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Vorrede 

zur  ersten  Auflage. 


Als  mir  im  vorigen  Jahre  von  Weiland  Seiner 
Majestät  König  Ludwig  I.  der  ehrenvolle  Auftrag  er- 
theilt  wurde,  den  Katalog  der  Glyptothek  neu  heraus- 
zugeben, glaubte  ich  mich  mit  einer  üeberarbeitung 
der  Schorn'schen  Beschreibung  begnügen  zu  können, 
die  sich  lange  Zeit  und  mit  Recht  eines  guten  Rufes 
zu  erfreuen  gehabt  hatte.  Aber  im  Beginne  der 
Arbeit  zeigte  sich  bald,  wie  sehr  im  Verlaufe  eines 
Menschen  alters  durch  den  allgemeinen  Fortschritt  der 
Wissenschaft,  durch  die  schärfere  Scheidung  kimstge- 
schichtlicher  Perioden  und  Schulen,  griechischer  Ori- 
ginale nnd  römischer  Nachbildungen  sich  der  gesamnite 
Standpunkt  der  Beurtheilung  antiker  Kunstwerke  ge- 
ändert hatte.  Wenn  sich  daher  eine  ganz  neue 
Bearbeitung  als  nothwendig  erwies,  so  mag  es  aller- 
dings bei  flüchtiger  Betrachtung  scheinen,  als  ob  hie 
und  da  die  Werthschätzung  der  in  der  Glyptothek 
vereinigten  Kunstwerke  einige  Einbusse  erlitten  habe. 
Abgesehen  davon,  dass  einige  bisher  für  echt  gehaltene 
Stücke  als  modern  oder  verdächtig  bezeichnet,  dass 


IV 

z.  B.  bei  den  römischen  Portraitköpfen  eine  grosse  Zahl 
unbegründeter  Benennungen  beseitigt  werden  mussten, 
die  nur  selten  durch  richtige  ersetzt  zu  werden  ver- 
mochten, wird  namentlich  die  Kategorie  der  früher 
als  „echt  oder  rein  griechisch*^  bezeichneten  Werke 
einigermassen  geschmälert  erscheinen.  Trotzdem  hoffe 
ich,  es  werde  sich  auch  hier  der  griechische  Spruch 
bewähren,  dass  „der  verwundet  hat,  auch  heilen  wird.* 
Was  etwa  durch  eine  schärfere  kritische  Sichtung  an 
einem  Punkte  scheinbar  oder  wirklich  verloren  ge- 
gangen ist,  das  ist  durch  die  Erhöhung  des  früher 
nicht  völlig  erkannten  Werthes  an  anderen  Punkten 
reichlich  wieder  ersetzt;  und  es  darf  jetzt  nicht  we- 
niger wie  früher  behauptet  werden,  dass  selten  eine 
Sammlung  antiker  Kunstwerke  mit  solcher  Umsicht 
und  so  feinem  Verständniss  begründet  worden  ist,  wie 
die  Glyptothek,  dass  wenige  Sammlungen  verhältniss- 
mässig  so  viel  des  Ausgezeichneten  und  Guten,  so 
wenig  des  ganz  Untergeordneten  enthalten. 

In  der  Anlage  des  Katalogs  musste  daran  fest- 
gehalten werden ,  dass  derselbe  in  erster  Linie  für 
die  Besucher  der  Glyptothek  bestimmt  bleibt.  Es 
schien  sogar  angemessen,  mit  Rücksicht  auf  diejenigen, 
denen  die  Anschauung  antiker  Kunstwerke  nur  in 
beschränktem  Maasse  zu  Theil  geworden,  bei  der 
Beschreibung  möglichst  viele  allgemeine  Gesichts- 
punkte hervorzuheben,  die  in  die  Betrachtung  der- 
selben überhaupt  eizuführen  geeignet  sein  möchten; 
und  es  durfte  daher  auf  die  Erreichung  dieses  nächsten 
Zweckes    ein    grösserer    Nachdruck    gelegt    werden. 


als  auf  eine  vollständige  Beibringung  alles  dessen, 
was  etwa  der  Gelehrte  für  specielle  Forschungen 
bedarf.  Eine  Yermittelung  beider  Bedürfnisse  ist 
allerdings  erstrebt  worden:  dass  es  überall  mit  Erfolg 
geschehen,  soll  um  so  weniger  behauptet  werden, 
als  bei  einer  ersten  Durcharbeitung  von  einigen 
hundert  Nummern  sich  die  Aufmerksamkeit  nicht 
immer  gleichmässig  auf  alles  Einzelne  vertheilt. 
Praktische  Erfahrungen  der  Benutzer  werden  mich 
am  leichtesten  in  den  Stand  setzen  können,  das 
etwa  Versäumte  in  der  Folge  einmal  nachzu- 
holen. 

Hinsichtlich  der  Nachweisungen  für  den  ge- 
lehrten Gebrauch  bemerke  ich,  dass  in  der  schwierigen 
Bestimmung  der  Marmorarten  der  Schorn'sche  Cata- 
log  zu  Grunde  gelegt  und  nur  dann  von  seinen  An- 
gaben abgegangen  ist,  wenn  eine  verschiedene  Be- 
stimmung nach  eigener  Beobachtung  sicher  begrün- 
det schien.  Die  Maasse  sind  nach  dem  Meter  be- 
rechnet worden,  bei  den  Statuen  mit  Einschluss  der 
Plinthe ,  bei  den  Köpfen  ohne  den  in  den  meisten 
Fällen  modernen  Fuss.  Die  Ergänzungen  sind,  so 
weit  sie  irgend  von  Belang  schienen,  vollständig  an- 
gegeben worden:  kleine  ausgebrochene  Stücke,  durch 
deren  Ausfüllung  die  Formen  in  keiner  Weise  alterirt 
werden  konnten,  durften  übergangen  werden.  Die 
literarischen  Nachweisungen  machen  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch.  Doch  sind  namentlich  die 
neueren  Besprechungen  und  Publikationen  so  viel  als 
möglich  berücksichtigt. 


VI 


Die  architektonische  Beshreibimg  des  Gebäudes 
hat  auf  meinen  Wunsch  Herr  Prof.  Reber  ent- 
worfen ;  die  Abschnitte  über  die  assyrischen  und  ägyp- 
tischen Denkmäler  sind  unter  dem  Beirath  der 
HHrn.  Gaugengigl  und  Prof.  Lauth  ausgearbeitet 
worden. 

Die  Beschreibung  der  von  Cornelius  gemalten 
Säle  habe  ich  aus  dem  Schorn'schen  Catalog  fast 
unverändert  herübergenommen.  Namentlich  das,  was 
in  demselben  über  die  Ideenverbindungen  in  den 
grösseren  Cyclen  mitgetheilt  wird,  beruht  ohne  Zweifel 
auf  den  directen  Angaben  des  Künstlers  selbst,  und 
es  erschien  deshalb  unstatthaft,  etwa  vom  Stand- 
punkte des  Archäologen  aus  Gedankenverbindungen 
aufzusuchen,  welche  dem  erfindenden  Künstler  durch- 
aus fern  gelegen  haben  möchten. 

München,  im  Jimi  1868. 


Auch  die  fünfte  Auflage  ist,  wie  die  vierte, 
durch  die  Beschreibung  einiger  neu  aufgestellter 
Sculpturen  erweitert  worden;  und  ebenso  haben  ein- 
zelne Artikel  mehr  oder  minder  wichtige  Berich- 
tigungen erfahren. 

München,  im  Oktober  1886. 

H.  Brunn» 
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Schon  im  J.  1805  scheint  unter  dem  Eindrucke 
der  Monumente  Roms  in  dem  kunstsinnigen  Gemüthe 
des  damals  noch  nicht  zwanzigjährigen  Kronprinzen 
Ludwig  Ton  Bayern  die  Idee  erwacht  zu  sein,  in 
seinem  Vaterlande  als  eines  der  wichtigsten  För- 
derungsmittel höherer  Kunstbildung  eine  Sammlung 
Ton  Originalwerken  antiker  Sculptur  aus  eigenen 
Mitteln  zu  begründen.  Die  Zeitumstände  erwiesen 
sich  dem  schon  in  den  nächsten  Jahren  mit  Energie 
verfolgten  Plane  äusserst  günstig.  Durch  die  po- 
litischen Umwälzungen  war  namentlich  in  den  fürst- 
lichen Privatsammlungen  Italiens  Vieles,  was  sonst 
unveräusserlich  gewesen,  käuflich  geworden,  und 
neues,  reiches  und  vortreffliches  Material  lieferten 
die  Ausgrabungen  nicht  nur  Italiens,  sondern  auch 
Griechenlands.  Die  interessanten  Erwerbungen,  über 
welche  jetzt  genaue  Nachweisungen  im  Einzelnen 
von  L.  Urlichs  in  einer  besonderen  Schrift*)  gegeben 
worden  sind,  begannen  mit  einzelnen  Ankäufen  in 
Rom.  Daran  reihten  sich  1810  —  11  die  Erwerbung 
der  kleinen  Sammlung  Bevilacqua  in  Verona  durch 
Dillis,  1814   eigene  Ankäufe   des  Kronprinzen   (na- 


*)  Die  Glyptothek  Sr.  Maj.  des  Königs  Ludwig  I.  von 
Bayern  nach  ihrer  Geschichte  und  ihrem  Bestände  von  Ludwig 
ürlichs.    München,  Th.  Ackermann.  1867.  8. 


2  Das  Gebäade. 

mentlich  des  sog.  Ilioneus)  in  Wien,  1815  der  durch 
DiUis  und  Klenze  besorgte  Kauf  der  zahlreichen 
Stücke  aus  der  Sammlung  Albani,  welche  in  Folge 
der  französischen  Revolution  von  Rom  nach  Paris 
versetzt  worden  waren.  Griechenland  lieferte,  ausser 
kleinen  Beiträgen,  im  J.  1812  den  hervorragendsten 
Schatz  der  ganzen  Sammlung,  die  Aegineten.  Da- 
neben blieb  Rom  die  Hauptfundgrube  für  weitere 
Bereicherungen,  und  hier  erwies  sich  Joh,  Martin 
Wagner,  dessen  Energie  und  Gewandtheit  auch  der 
Kauf  der  Aegineten  geglückt  war,  als  kundiger,  un- 
ermüdlicher und  uneigennütziger  Unterhändler  des 
kunstsinnigen  und  eifrigen  Fürsten,  der  überall  nur 
das  Beste  seinem  Besitz  einzuverleiben  bestrebt  war. 
So  war  bereits  im  J.  1816  eine  Sammlung  er- 
wachsen, die,  wenn  sie  auch  später  noch  vielfach 
im  Einzelnen  ihre  Ergänzimg  fand,  doch  in  ihren 
Grundlagen  als  so  weit  abgeschlossen  betrachtet 
werden  durfte,  dass  für  die  würdige  Aufstellung 
der  gewonnenen  Schätze  sich  die  Errichtung  eines 
besonderen  Gebäudes  nothwendig  erwies,  für  welches 
i^  Ermangelung  einer  passenden  deutschen  Benen- 
lüung  nach  Analogie  von  Bibliothek,  Pinakothek  u.  a., 
der  Name  Glyptothek  gebildet  wurde. 

Das  GebBude. 

Der  Bau  wurde  dem  damals  in  bayerische  Dienste 
berufenen  Architekten  LeovonKlenze  übertragen. 
Das  Programm  verlangte  ausser  den  für  die  Auf- 
stellung der  Sammlung  bestimmten  Räumen  noch 
einige  mit  Frescogemälden  zu  schmückende  Ver- 
sammlungssäle,  schrieb  aber  sonst  nur  im  Allge- 
meinen   die    Anwendung    des    klassischen    Baustyls 
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vor.  Der  Architekt  war  sonach,  da  dieser  Styl 
seiner  eigensten  Kunstrichtung  entsprach  und  weder 
der  Raum  noch  die  Umgebung  irgend  eine  Be- 
sehränkimg  auferlegte,  ziemlich  frei,  und  zwar  nicht 
blos  in  der  Anlage  des  öebäudes,  sondern  sogar  in 
der  Anordnung  der  Sammlung,  welche  fQr  die  Glie- 
derung der  inneren  Räume  bestimmend  werden 
musste. 

Doch  schien  der  Zweck  des  Gebäudes  nicht  zu 
erlauben,  die  Formen  hellenischer  Architektur  in 
allen  Theilen  zur  Anwendung  zu  bringen;  denn  so 
sehr  griechische  Formvoükommenheit  von  dem  forst- 
lichen Bauherrn  gewünscht  und  von  dem  Bau- 
künstler erstrebt  wurde,  so  glaubte  man  doch  be- 
sonders darauf  hinarbeiten  zu  müssen,  prächtige  und 
zweckmässige  Innenräume,  glänzende  Saalbauten 
herzustellen,  für  welche  die  mehr  nach  aussen  sich 
entfaltende  hellenische  Architektur  passende  Vor- 
bilder nicht  zu  gewähren  vermochte.  So  lange  man 
nemHch  über  horizontale  Decken  nicht  hinausging, 
konnte  weder  von  einer  grossartigen  noch  von  einer 
unverwüstlichen  und  besonders  vor  Peuersgefahr 
gesicherten  Saalbildung  die  Rede  sein,  welche  sich 
nur  aus  dem  Gewölbebau  entwickeln  liess.  Es  durfte 
also  auf  einer  consequenten  Durchführung  helle- 
nischen Styls  nur  in  so  weit  bestanden  werden,  als 
es  sich  um  die  innere  und  äussere  Auszierung  des 
Gebäudes  handelte;  für  den  Kern  selbst  eigneten 
sich  weit  mehr  die  in  der  römischen  Architektur 
^wickelten  und  durchgebildeten  Gewölbeformen. 
Durch  die  Vereinigung  beider  Richtungen,  durch 
Zugrundelegen  römischer  Saalbauten  unter  Vermei- 
dung   der   verderbten    decorativen   Architektur    der 
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RöHier  hat  aber  der  Architekt  zu  zeigen  gesucht,- 
dafis  ^as  römische  Baugerüst  recht  wohl  die  ursprüng«- 
liche  Reinheit  und  Zartheit  gi'iechischer  Auszieruug 
Tertrage  und  dass  sich  die  vollendete  Formenschönheit 
der  hellenischen  Architektur  mit  römischer  Zweck'- 
mässigkeit  und  ünverwüstlichkeit  recht  wohl  in 
Einklang  bringen  lasse.  In  dem  Gelingen  dieser 
Vermittlung  beruht  in  der  That  das  Hauptverdienst 
des  Architekten. 

Das  ungefähr  quadratische,  230  Fuss  in  der 
Fronte  messende  Gebäude  imischliesst  einen  kleinen 
Hofraum,  welche  Anordnung  sowohl  durch  den 
Hausbau  der  Alten  vorgezeichnet  als  auch  durch 
den  weiteren  umstand  b^ngt  war,  dass  die  Fenster 
nach  aussen  wenigstens  an  den  zunächst  sichtbaren 
drei  Hauptseiten  vermieden  werden  sollten.  Der 
in  TJntersberger  Marmor  ausgeführten  Fronte  ist 
in  der  Mitte  eine  Säulenhalle  ionischer  Ordnung 
vorgesetzt,  welche  über  das  Maass  eines  Vestibulum 
am  antiken  Hause  weit  hinausgehend  sich  zum  tem- 
pelartigen achtsäuligen  Pronaos  erhebt.  £ine  hinter 
den  Frontsäulen  stehende  zweite  Reihe  von  vier 
gleichartigen  Säulen  verleiht  der  Vorhalle  Reich- 
thum  und  Tiefe  und  vermittelt  die  Verbindung  des 
äusseren  Baues  mit  dem  Innern.  Der  ganze  Pronaos 
ist,  die  uncannellirt  gebliebenen  S^ulenschäfle  etwa 
ausgenommen,  nach  den  besten  hellenischen  Vor- 
bildern ionischen  Styls  ausgeführt,  und  besonders 
die  schönen  Kapitale  zeigen  die  etwas  vereinfachte 
Nachbildung  der  reichen  Kapitale  des  Erechtheums 
in  Athen.  Auch  die  plastischen  Zierden  der  hori- 
zontalen und  der  Giebelgesimse,  wie  die  Wasserr 
speier  an  den  Rinnleisten,   die  Anthemienomamente 
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und  die  Akroterien  sind  nach  attischen  Yorbildeni 
musterhaft  ausgeführt  und  verleihen  diesem  Nach- 
bild eines  attischen  Prostylos  den  Reiz  fertigen  Ab- 
schlusses. Den  hervorragendsten  Schmuck  aber  gel- 
währt dem  Gebäude  die  über  dem  edel  einfachen 
Gebälk  aufgestellte  Gruppe  des  Giebelfeldes: 
Minerva  als  Beschützerin  der  plastischen  Künste, 
welche  in  den  acht  sie  umgebenden  Figuren  näher 
charakterisirt  sind. 

In  der  Mitte  steht  1)  Minerva,  in  ihrer 
Linken  nicht  die  Lanze,  sondern  den  friedlichen 
Oelzweig  haltend.  Zu  ihrer  Rechten  sitzt,  gegen 
fitef  gewendet,  2)  der  Thonbildner,  an  dem  Modell 
einer  Spesfigur  arbeitend.  Es  folgt  stehend  3)  der 
Töreut  mit  Hammer  und  Eisen,  an  eine  grössere 
Figur  der  Spes  angelehnt;  4)  der  Ornament^ 
bildhauer,  auf  ein  Kapital  sich  stützend;  endlich 
abgewendet  sitzend  5)  der  Statuenmaler,  init 
der  Bemalung  einer  Spes  beschäftigt.  Die  Ecke  des 
Giebels  wird  durch  eine  liegende  Sphinx,  eine  Vase 
und  ein  kleines  ägyptisches  Sitzbild  ausgefüllt. 
Auf  der  andern  Seite  der  Minervia  sitzt  6)  der 
Erzgiesser  vor  der  Gussform  einer  Statue,  die  er 
örit  Metall  füllt.  Dann  folgt  stehend  7)  der  Stein- 
bildhauer mit  seinem  Werkzeug  auf  eine  Herme 
gelehnt;  8)  der  Holzschnitzer,  auf  einem  Holz- 
stamme sitzend ,  aus  dem  bereits  ein  Kopf  aus- 
geschnitten ist;  endlich  abgewendet  sitzend  9)  der 
Töpfer  mit  der  Bemalung  einer  Vase  beschäftigt. 
Drei  Gefasse  von  verschiedenen  Formen  füllen  die 
Ecke. 

Der  Entwurf  des  Ganzen  rührt  von  Martin 
Wagner    her;    die    Modelle    sollten    ursprünglich 
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sämmtlicb  von  Haller  angefertigt  werden.  Nach 
seinem  Tode  traten  für  2,  4,  6  und  8  die  aus- 
führenden Künstler  ein.  Ausgeführt  wurden  1  und 
9  von  Leeb,  2,  6  und  7  von  Ernst  Mayer, 
3  und  5  von  Bändel,  4  von  Sanguinetti  und 
8  von  L.  Schwanthaler. 

Diese  auf  solche  Weise  abgeschlossene  Giebel- 
fronte, welche  die  Seitenflügel  des  Gebäudes  weit 
überragt,  ist  aber  nicht  einfach  vor  den  Bau  ge- 
stellt, sondern  mit  der  hinter  ihr  befindlichen  inneren 
Eingangshalle  in  der  Art  organisch  verbunden,  dass 
Säulenvorhalle  und  Yorsaal  zusammen  wie  ein  in 
das  übrige  Gebäude  eingebauter  vollständiger  Tempel 
erscheinen.  Dieser  t^mpelartige  Eindruck  wird  noch 
gesteigert  durch  die  grossartige  Thür  mit  marmorner 
Thürgewandung,  für  welche  die  Motive  wieder  vom 
Erechtbeum  entnommen  und  deren  mächtige  Flügel 
mit  Bronze  bekleidet  sind. 

Mit  den  Seitenflügeln  ist  der  Pronaos  unten 
dadurch  in  harmonische  Verbindung  gebracht,  dass 
die  drei  terrassenförmigen  Stufen  des  Unterbaues, 
in  welche  nur  in  der  Mitte  wirklich  gangbare 
Treppenstufen  eingelegt  sind,  nicht  blos  an  der 
Vorhalle,  sondern  an  der  ganzen  Frontseite  des 
Gebäudes  sich  hinziehen.  —  In  der  weiteren  Durch- 
führung desselben  an  der  Aussenseite  ist  gleichfalls 
der  ionische  Charakter  festgehalten.  Die  Wände  sind 
durch  Pilaster  mit  Kapitalen  gegliedert,  denen  klein- 
asiatische Vorbilder  zu  Grunde  liegen.  Der  darüber 
sich  hinziehende  ionische  Gebälksaum  wird  noch 
überragt  durch  eine  attikenartige  Brüstung,  welche 
den  Zweck  hat  die  ungleiche  Bedachung  der  ein- 
zelnen Säle  dem  Auge  zu  entziehen.     Zwischen  die 


Das  Gebäude. 


Pilaster  an  der  Fronte  und  an  beiden  anstossenden 
Seiten  treten  absidenartige,  nach  Art  kleiner  Tem- 
pelchen umrahmte  Statuennischen,  in  denen  achtzehn 
marmorne  Standbilder  aufgestellt  sind. 

Die  sechs  Statuen  der  Fronte  sind  den  mythischen 
und  historischen  Hauptrepräsentanten  antiker  Kunst- 
thätigkeit  gewidmet:  dem  kunstreichen  Gotte  Vul- 
oan,  dem  erfindungij^eichen  Kunstheros  Daedalus, 
dem  Schöpfer  der  Menschengestalt  Prometheus,  dem 
Schöpfer  der  Götterideale  Phidias,  dem  Beförderer 
der  Kunst  unter  den  Griechen  Perikles,  dem  Erhalter 
der  Kunst  unter  den  Römern  Hadrian. 

Die  ersten  Entwürfe  dieser  sechs  Figuren  rühren 
ebenfalls  von  Martin  Wagner  her.  Nach  der 
Reihenfolge  von  der  Ecke  rechts  vom  Beschauer  sind : 

1)  Daedalus  durch  den  neben  ihm  stehenden 
Flügel  charakterisirt,  von  Lazzarini; 

2)  Prometheus  mit  dem  Menschengebilde,  dem 
er  die  Seele  in  Form  eines  Schmetterlings  ertheilt, 
von  Schaller; 

3)  Hadrian   in   römischer    Rüstung,   modellirt 
!        von  Haller,  ausgeführt  von  Leeb; 

4)  Perikles  im  Helm  und  in  griechischer 
Chlamys,  mit  Schriftrolle,  von  Lazzarini,  ausge- 
führt von  Leeb; 

5)  Phidias,  mit  dem  Modell  des  Zeus  zu  seinen 
Füssen,  von  Schaller; 

6)  Vulcan,  mit  Hammer,  Zange  und  Ambos, 
von  Schöpf. 

Hieran  schliessen  sich  unmittelbar  an  der  linken 
!        Seite   des   Gebäudes    die   Vertreter   der   Bildhauerei 
der   Renaissancezeit    nach  ihren   Geburtsjahren   ge- 
ordnet : 
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7)  G  h  i  b  e  r  t  i  mit  einem  Felde  seiner  berühmten 
Thtiren; 

8)  Donatello,  bärtig; 

9)  Pet  e  r  Vi  sc  h  e  r  mit  seiner  bekannten  Mütze 
und  ausserdem  durch  Schmelztiegel  und  Löflfel 
charakterisirt,   alle    drei   modellirt   von  Brügge r; 

10)  Michelangelo,  modellirt  von  Widn- 
mann; 

11)  Benvenuto  Cellini,  mit  dem  Kopfe 
des  Einhorns,  modellirt  von  Brugger,  und 

12)  Giovanni  da  Bologna  mit  seinem  Mercur, 
mod.  von  Widnmann,  sämmtlich  in  Marmor  aus- 
geführt von  Lossow. 

An  der  rechten  Seite  des  Gebäudes  (an  1  sich 
anschliessend)  stehen  die  Vertreter  der  neueren  Bild- 
hauerei : 

13)  Canova  mit  dem  Kopfe  des  Paris,  mod. 
von  Widnmann; 

14)  Thorwaldsen,  auf  die  Spes  gelehnt,  nach 
des  Künstlers  eigener  Skizze; 

15)  Rauch  mit  dem  Modell  der  Statue  des 
Königs  Max  L,  mod.  und  ausgeführt  von  Widn- 
mann; 

16)  Tenerani,  auf  eine  Herme  gestützt  mit 
dem  Gesichtsstück  eines  antiken  Kopfes  in  der  Hand ; 

17)  Gibson; 

18)  Schwanthaler  mit  dem  Modell  der  Bavaria ; 
letztere  drei  modellirt  von  Brugger,  sämmtlich 
(ausser  15)  in  Marmor  ausgeführt  von  Lossow. 

Die  Rückseite  des  Gebäudes  enthält  nur  eine 
viersäulige  Vorhalle  über  der  zu  einem  Hinter- 
portale führenden  Auffahrt  und  zu  beiden  Seiten 
grössere  Fenster. 
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Die  Disposition  der  Säle  im  Innern  wurde  durch 
die  für  die  Au&tellung  der  Statuen  gewählte  histo- 
rische Anordnung  bedingt.  Demgemäss  nehmen 
den  ersten  Saal  zur  Linken  der  Eingangshalle  die 
^yptischen  Bildwerke  ein,  den  anstossenden  süd- 
westlichen Ecksaal  die  sogenannten  Incunabeln,  nem- 
lich  die  Werke  der  alt-hellenischen  und  etrurischen 
Kunst.  Der  Aegineten-,  Apollo-  und  Bacchus-Saal 
bilden  die  westliche  Flucht,  der  Niobidensaal  die 
nordwestliche  Ecke.  Indem  hier  die  Reihe  der 
Scnlptursäle  unterbrochen  wird  und  der  antike 
Mythenstoff  in  lebhafterer  malerischer  Schilderung 
gewissermassen  zusammengefasst  werden  soll,  folgen 
jetzt  auf  der  Nordseite  der  Gtötter-  und  der  troische 
Saal,  als  Yersammlungssäle  namentlich  für  den 
nächtlichen  Besuch  der  Glyptothek  bei  Fackellicht 
bestimmt,  zwischen  welchem  sich  ein  schmaler  Durch- 
gang  (den  fauces  der  Alten  entsprechend)  findet, 
der  zugleich  von  dem  Hinterportale  in  den  Hof 
führt  und  auch  die  Treppen  zu  den  Souterrains  und 
dem  Dachraum,  dem  Auge  entzogen,  enthält.  Die 
nordöstliche  Ecke  bildet  sodann  den  Heroensaal,  die 
ostliche  Langseite  der  einzige  prächtige  Römersaal, 
welcher,  um  eine  der  bedeutenden  Länge  entsprech- 
ende Höhe  zu  gewinnen,  um  sechs  Stufen  tiefer 
liegt;  worauf  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Saal  der 
farbigen  Bildwerke  folgt,  und  der  Saal  der  neueren 
Bildwerke,  dem  ägyptischen  entsprechend,  die  Reihe 
schliesst. 

Die  Ecksäle  konnten  ihrer  Lage  nach  die  Be- 
leuchtung nicht  wie  die  übrigen  Räume  vom  Hofe 
aus  erhalten,  und  eben  so  wenig  war  an  der  Fronte 
eine  Fensteranlage  nach   aussen   gestattet.     Für  die 
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dort  liegenden  Säle  der  Incunabeln  und  der  farbigen 
Bildwerke  wurde  daher  die  kreisförmige  in  hemi« 
sphärischer  Kuppel  schliessende  Saalform  mit  Ober- 
licht als  die  geeignetste  erkannt.  Die  Ecksäle  der 
Rückseite  konnten  dagegen  ihre  Beleuchtung  von 
aussen  empfangen,  und  gestatteten  daher  auch,  den 
rechtwinkligen  Grundplan  mit  Kreuz-  oder  Flach- 
kuppelgewölbe und  mit  Seitenlicht  beizubehalten. 

Die  Fussböden  aller  Säle  sind  in  verschiedenen 
Mustern  aus  bunten  Marmorarten  der  Füssener  und 
fränkischen  Marmorbrüche  hergestellt.  Die  glatten 
Wände  dagegen  sind  in  Rücksicht  auf  eine  möglichst 
vortheilhafte  Wirkung  der  antiken  Sculpturen  ohne 
alle  architektonische  Gliederung  in  Stuccomarmor 
ausgeführt,  der  die  edelsten  von  den  Römern  zur 
Täfelung  angewendeten  Steinarten,  wie  Granit, 
Giallo,  Verde,  Rosso  antico  u.  a.  nachahmt,  je  nach- 
dem die  eine  oder  die  andere  Art  zur  Beleuchtung 
der  einzelnen  Säle  oder  zum  Charakter  der  darin 
aufgestellten  Bildwerke  zu  passen  schien.  Die  Ge- 
wölbedecken aber  mit  ihren  Cassettirungen,  welche 
die  Wirkung  des  plastischen  Inhalts  der  Säle  weniger 
zu  beeinträchtigen  vermochten,  sind  mit  reicher 
Omamentirung  und  einzelnen  Figuren  (s.  unten)  in 
Stuccorelief  geziert. 

Erst  lange  nach  Vollendung  des  Ganzen,  im 
J.  1864,  wurde  zur  Aufnahme  einiger  nachträglich 
erworbenen  assyrischen  Bildwerke  der  Hauptthür 
gegenüber  ein  Einbau  in  den  Hof  beschlossen  und 
nach  Klenze's  Entwurf  von  Dollmann  im  Anschlnss 
an  assyrische  Vorbilder  ausgeführt. 
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Die   Eingangshalle. 

An  dem  Fries  der  Hauptthür  gegenüber  steht 
die  Inschrift: 

LVDOVICVS I.  BAVARIAE  REX  VETEß  VM  SCVLPTVRAE 
MONVMENTIS  QVAE  IPSE  VNDIQVE  CONGESSERAT 
DECORE  COLLOCANDIS  HOC  M  VSE  VM  CONDIDIT  ATQ  VE 

DICAVIT. 

üeber  der  Hauptthür  selbst: 

INCHOATVM  MDCCCXVI. 
PERFECTVM  MDCCCXXX. 

üeber  dem  Eingang   zum    ägyptischen   Saale: 

REGIS  rVSSV  AEDIFICIO  EXSTRVENDO  ET 
DECORANDO  PRAEFVIT  LEO  KLENZE  EQVES. 

Ueber  dem  Eingange  zum  Saale  der  Neueren: 

REGIS  rVSSV  CAMERAS  PICTVRIS  EXORNAVIT 
PETRVS  CORNELIVS  EQVES. 

Neben  dem  Eingange  des  assyrischen  Saales: 
A.  Büste  einer  Bömerin. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,41.  Ergänzt  ist  die  Nase. 
Trotz  der  Trockenheit  in  der  Ausführung  muss 
dieser  Kopf  wegen  der  Haartracht  dem  ersten  Jahrh. 
n.  Chr.  zugeschrieben  werden.  Im  Charakter  ent- 
spricht er  einigermassen  der  Drusilla,  der  Tochter  des 
Germanicus. 

B.  Kopf  eines  Römers. 

Carrarischer  Marmor.   H.  0,42.   Ergänzt  sind  die  Nasen- 
spitze und  das  linke  Ohr. 

Der  etwas  derbe,  aber  nicht  unlebendige  Aus- 
druck, das  kurze  Haar  und  der  kurzgeschorene  Bart 
verweisen  diesen  Kopf  in  das  dritte  Jahrh.  n.  Chr. 
ursprünglich  war  er  zum  Einsetzen  in  eine  Statue 
bestimmt. 
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Aussen  über  dem  Eingange  ist  die  Nachbildung  eines 
assyrischen  Reliefs  angebracht,  welches  zwischen  zwei  Ge- 
nien, Repräsentanten  des  Princips  des  Guten,  den  soge- 
nannten Lebensbaum  und  darüber  das  Symbol  des  Gottes 
Assur  darstellt.  Der  Eingang  selbst  ist  durch  zwei  kolossale 
geflügelte  Löwen  mit  Menschenkopf  flankirt :  GypsabgÜssen 
nach  den  im  Louvre  befindlichen  Originalen  aus  dem  Pa- 
laste Sardanapals  in  Ealah,  welche  nach  den  rorhandenen 
Farbenspuren  vollständig  bemalt  sind.  —  Der  Fussboden 
des  Saales  ist  mit  glasirten  Ziegeln  nach  assyrischen  Mustern 
belegt.  Von  den  gemalten  Friesen  zeigt  der  eine  das 
orientalische  Palmettenomament,  das  andere  eine  Verbin- 
dung von  Pinienzapfen  und  Blütben  des  Lebensbaumes.  Der 
Plafond  ist  in  asiatischer  Holzstructur  aus|^eführt.  Die 
Wandflächen  zwischen  den  sieben  Originalreliefs  sind  mit 
gemalten  Nachbildungen  anderer  assyrischer  Darstellungen 
ausgeschmückt.  Es  sind:  an  der  Eingangswand,  durch  die 
Thür  getheilt,  aber  zusammengehörig,  der  Transport  eines 
den  Löwen  des  Eingangs  vei-wandten  Stierkolosses,  welcher 
von  Sklaven  und  Kriegsgefangenen  in  Gegenwart  des  Königs 
Sanherib  (704—680  v.  Chr.)  auf  eine  hohe  Bauterrasse 
hinaufgeschafft  wird.  Darüber  links:  Assyrische  Krieger 
auf  dreispännigen  Wagen  mit  Pfeil  und  Bogen  gegen  feind- 
liche Männer  siegreich  kämpfend.  Rechts:  Löwenjagd  des 
Königs  Sardanapal  in,  eine  der  lebendigsten  Darstellungen 
assyrischer  Kunst.  —  Auf  den  andern  Wänden  finden  sich 
zwischen  den  Reliefs  A  und  B,  F  und  G  je  zwei  Löwen, 
zwei  Sphinxe  und  zwei  Gnu- Arten;  über  C  und  E  zwei 
weibliche  Sphinxe;  endlich  an  der  obern  Wand  des  Saales 
in  den  Ecken  zwischen  den  Fenstern  acht  geflügelte  unter- 
einander verwandte  Gestalten  von  Dämonen  mit  verschie- 
denen Attributen. 
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Die  Assyrischen  Reliefs. 

Gewöhnlicher  Alabaster.  Die  grösseren  h.  2,36  Me- 
ter; br.  1,38 — 1,49,  die  zwei  kleineren  ursprünglich 
zusammengehörigen  (C  und  E)  h.  1,40;  br.  1,07. 
Gekauft  1863  von  Percy  Badger,  der  sie  angeblich 
aus  Niniye  nach  London  gebracht  hatte.  Nach 
den  Inschriften  stammen  sie  aus  dem  Palast  Sar- 
danapal's  III  (nicht  des  Weichlings;  884—859  v. 
Chr.)  in  der  damaligen  Hauptstadt  Ealah,  die  in 
der  Bibel  (Genes.  X,  11,  12;  Könige  II,  17,  6; 
18,  11;  Chron.  I,  5,  26)  und  wahrscheinlich  auch 
Yon  Xenophon  (Anab.  III,  4,  7)  unter  dem  Namen 
Larissa  erwähnt  wird.  In  flachem  Relief  mit  grosser 
Schärfe  und  Sorgfalt  ausgeführt  dienten  sie  ur- 
sprünglich zur  Bekleidung  grosser  Wandflächen  und 
müssen  in  ihrer  vollständigen  Bemalung,  von  der 
sich  anderwärts  zahlreiche  Spuren  gefunden  haben, 
die  Wixkung  orientalischer  gewebter  Teppiche  oder 
Tapeten  gemacht  haben,  an  deren  Stelle  sie  in  der 
architektonischen  Decoration  getreten  waren.  Der 
Styl  ist  demgemäss  ein  überwiegend  decorativer, 
aber  durch  lange  Uebung  bereits  verknöcherter. 
Den  grössten  Nachdruck  hat  der  Künstler  auf  die 
sorgfältige  Ausführung  des  omamentalen  Beiwerks, 
wie  der  Frangen,  Flügel  u.  a.  gelegt,  und  eben  so 
ist  das  reiche,  ganz  schematisch  in  Flechten  und 
Lockenringel  geordnete  Haupt-  und  Barthaar  fast 
ganz  zum  Ornament  geworden.  Selbst  in  den  üppig 
schweren  Formen  des  Körpers  scheinen  die  scharf 
und  zuweilen  striemenartig  umgränzten  Muskeln 
weniger  einen   lebendig  thätigen  Organismus  darzu- 
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steUen,  als  za  ähnlichen  decoratiren  Zwecken  ver- 
wendet zu  sein.  In  den  Köpfen  endlich  geht  der 
Aosdmck  nicht  über  den  allgemeinen  Charakter  einer 
gewissen  ernsten  Strenge  nnd  Würde  hinaos. 

A.  Bartiger  geflügelter  Genius,  nach  rechts 
gewendet.  Die  beiden  Flügel  sind,  der  eine  er- 
hoben, der  andere  gesenkt,  zum  Fluge  bereit.  Die 
iiaraartige  Kopfbedeckung  ist  zwiefEush  gehörnt. 
Geklddet  ist  die  Gestalt  in  ein  Untergewand  mit 
halblang^i  Aermeln,  welches  bis  zu  den  Kni 
herabreicht  und  unten  mit  reichen  Fiangen  besetzt  ist 
Darüber  trägt  sie  einen  «iganliegenden  langen  Priester- 
rock, der,  um  die  Hüfte  und  über  die  Imke  Schulter 
geworfen,  die  rechte  Schulter  und  Brust  frei  lässt, 
und  ausser  dem  Frangenbesatz  mit  einer  hier  nicht 
mehr  deutlich  erkennbaren  Ornament-Borde  ge- 
schmückt war.  Langherabhängende  Doppelschnüre 
mit  Quasten  dienen  zu  seiner  Befestigung.  Die 
Füsse  sind  mit  einfachen  Sandalen  bekleidet.  An 
der  Seite  zwischen  Ober-  und  ünteigewand  er- 
scheinen zwei  Griffe  von  Dolchen:  Waffen  zum 
ICampfe  wider  die  Schaitane  oder  bösen  Geister.  Die 
Ohren  sind  mit  einem  länglichen  schweren  Schmucke 
behängt.  Um  den  starken  Nacken  li^  eine  doppel- 
gliedrige  massive  Kette.  Den  Armschmuck  bilden 
zwei  Ringe,  der  eine  ein  einfacher  elastischer  Reif 
über  dem  Ellenbogen,  der  andere  mit  einer  Rose 
gezierte  an  der  Handwurzel.  Die  nach  oben  ausge- 
streckte offene  Rechte  ist  wie  segnend  zum  Gebete 
erhoben,  die  gesenkte  Linke  trägt  einen  schweren 
Opferkorb.  Quer  über  das  Relief  und  den  mittleren 
Theil  der  Figur  läuft,  wie  in  allen  folgenden,  eine 
Keilinschrift,  meist  von  17  Zeilen. 
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B  entspricht  Ä  ziemlich  genau,  nur  dass  die 
Gestalt  nach  links  gewendet  ist.  Die  Hauptab- 
weichung  besteht  in  dem  Attribut  der  Linken,  einem 
Zweige  mit  fünf  rosenartigen  Blüthen.  Ausserdem 
kommt  zu  den  zwei  Dolchen  noch  ein  in  einen 
Kalbskopf  auslaufender  SchwertgrifF.  Die  oberen 
und  das  rechte  untere  Armband  sind  elastische 
Bänder,  die  gleichfalls  in  Kalbsköpfe  auslaufen. 

fS!(7  und  E  bildeten  ursprünglich  ein  Ganzes, 
dessen  Mitte  der  jetzt  getheilte  sehr  reich  entwickelte 
Lebensbaum  einnimmt.  Gegen  denselben  sind  zwei 
Gestalten  gewendet,  die  in  Beflügelung  und  Ge- 
wandung, mit  Ausnahme  der  fehlenden  Sandalen, 
den  vorigen  durchaus  verwandt  sind.  Beide  führen 
je  zwei  Dolche.  Von  den  Armbändern  sind  nur  die 
unteren  von  E  mit  Rosetten  geziert.  Zu  dem 
Attribut  des  Opferkorbes  in  der  Linken  gesellt  sich 
in  der  erhobenen  Rechten  der  mit  der  Spitze  gegen 
den  Lebensbaum  gehaltene  Pinienzapfen.  Dagegen 
tritt  an  die  Stelle  des  menschlichen  Hauptes  der 
Kopf  des  wachsamen  und  scharfsehendeu  Falken 
mit  Menschenhaar  im  Nacken  und  mit  einem  in 
Kammform  über  dem  Kopf  emporgerichteten  Feder- 
busche. Im  Gegensatze  zu  den  geschlossenen  Lip- 
pen der  Menschenköpfe  sind  ihre  Schnäbel  lebendig 
geöffiiet.  —  Die  Keilinschrift  in  26  Zeilen  läuft 
hier  über  den  oberen  Theil  der  Figuren. 

D,  F  und  G  entsprechen  Ä  und  B ;  D  und  O 
sind  nach  links,  F  nach  rechts  gewendet.  Die 
Attribute  sind  der  Korb  in  der  Linken,  der  Pinien- 
zapfen in  der  erhobenen  Rechten.  Alle  haben  den 
Schwertgriff  mit  Thierkopf  verziert;  dasselbe  Oma- 
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ment  an  den  oberen  Armringen  nur  F,  D  ist  drei- 
fach gehörnt. 

Die  Bedeutung  dieser  Flügelgestalten  ist  noch 
nicht  sicher  festgestellt.  Da  sie  besonders  häufig  als 
Begleiter  des  Königs  bei  religiösen  Funktionen  vor- 
kommen,  so  scheinen  sie  Schutzgeister  desselben  ror- 
zustellen,  welche  über  ihn  wachen  und  ihn  gegen 
die  Mächte  der  Finsterniss  vertheidigen.  In  dem 
Pinienapfel  vermuthet  man  ein  Symbol  der  Frucht- 
barkeit; der  Korb  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf 
Opferdienst.  In  der  Verschiedenheit  der  Zahl  der 
Homer  scheint  die  grössere  oder  geringere  Kraft 
und  Wirksamkeit  oder  der  höhere  und  niedere  Bang 
dieser  Dämonen  angedeutet  zu  sein. 

Die  auf  allen  Reliefs  identischen  Inschriften 
enthalten  (nach  der  Deutung  J.  GriveFs)  nur  Namen 
und  Titel  des  Königs  Sardanapal  III,  die  Namen 
seines  Vaters  und  Grossvaters,  eine  kurze  Aufzäh- 
lung seiner  Besitzungen  und  seiner  Eroberungen  imd 
endlich  Nachricht  über  den  Wiederaufbau  und  die 
Verschönerung  der  Stadt  Kalah,  seiner  Residenz« 
und  den  dortigen  Palast. 
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Die  Ornamente  der  Decke,  in  denen  nicht  ägyptische, 
sondern  wegen  des  Zusammenhangs  mit  den  folgenden  Sälen 
Motive  der  älteren  und  strengeren  griechischen  Kunst  ver- 
wendet wurden,  sind  nach  Klenze's  Zeichnungen  von  Hart- 
mann gearbeitet.  Ausserdem  befindet  sich  über  der  Ein- 
gangsthür  ein  von  Schwanthaler  modellirtes  halbrundes 
Belief,  in  dem  nach  Elenze's  Angabe  «die  für  die  Bedeu- 
tung und  Entwickelung  ägyptischer  Kunst  so  vollkommen 
bezeichnende  Legende  dargestellt  ist,  wie  Isis  als  Amme 
bei  der  Königin  von  Byblos  dienend,  den  lang  gesuchten 
Leichnam,  ihres  Gemahls  Osiris,  von  Typhon  in  einen  Mumien- 
sarg eingeschlossen,  in  einer  Säule  am  Palaste  des  Königs 
Malkandros  entdeckt,  und  durch  einen  Schlag  das  um- 
hüllende Erikaholz  spaltend  und  entfernend,  befreit  und 
wieder  erlangt.  Wir  erkennen  hier  als  Typus  der  ägypti- 
schen Statue  einer-  und  der  ägyptischen  Säulenform  und 
Verhältnisse  andererseits,  den  Mumiensarg,  welcher  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  dem  Körper  des  Todten  eben  so  genau 
nachgebildet  ward,  als  jener  Sarg,  worin  genau  passend 
Typhon  den  Bruder  Osiris  verschloss  " 

Bei  der  Erwerbung  der  in  diesem  Saale  aufge- 
stellten Kunstwerke  handelte  es  sich  nicht  darum, 
eine  der  griechischen  und  römischen  ebenbürtige 
ägyptische  Sammlung  zu  gründen,  sondern  es  sollte 
durch  eine  Auswahl  von  Proben  Gelegenheit  zur 
Vergleichung  des  Kunstcharakters  der  verschiedenen 
Völker   des   Alterthums  geboten  werden.     Für  die 
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Zwecke  dieses  Cataloges  musste  die  Erklärung  der 
Hieroglyphen  trotz  ihres  vielfachen  Interesses  als 
Nebensache  betrachtet  werden.  Genauere  Nach- 
weisungen über  dieselben  enthält  F.  J.  Lauth's  Er- 
klärendes Verzeichniss  der  in  München  befindlichen 
Denkmäler  des  ägyptischen  Alterthums.  M^ünchen  1865. 

I — 4.  Canopen. 

Orientalischer  Alabaster.  H.  0,42 — 0,46.  Vom  Consul 
Drovetti  in  Aegypten  gekauft. 

Gefasse  dieser  Art  finden  sich  gewohnlich  an 
den  vier  Ecken  der  Mumiensärge  in  den  Gräbern 
aufgestellt  und  enthielten  nicht,  wie  man  früher 
glaubte,  das  heilige  Nilwasser,  sondern  die  Einge- 
weide des  Verstorbenen.  Die  verschiedenen  Köpfe 
gehören  den  sogenannten  Todtengenien  an,  welche 
hier  geradezu  als  Personificationen  der  Körpertheile 
auftreten :  der  Kopf  eines  Menschen  für  den  Magen, 
der  eines  Aflfen  (Kynokephalos)  für  Lunge  und  Herz, 
der  eines  Schakals  (für  den  hier  irrthümlich  ein 
zweiter  Menschenkopf  erscheint)  für  die  grossen, 
der  eines  Sperbers  für  die  übrigen  Eingeweide. 
Ihnen  entsprechen  die  im  Texte  redend  eingeführten 
weiblichen  Schutzgottheiten:  Isis,  Nephthys,  Neith 
und  Selq.  An  einigen  sind  noch  Spuren  der  Be- 
malung in  rother,  schwarzer  und  blauer  Farbe  sicht- 
bar. Dem  Styl  nach  sind  diese  vier  wegen  der 
Wiederkehr  eines  und  desselben  Namens  als  zu- 
sammengehörig zu  betrachtenden  Canopen  in  die 
Zeit  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  zu  setzen. 
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5.  6.  Priesterstatuen. 

Schwarzer  Marmor  (nero  antico).   H.  1,58  u.  1,59.  Aus 
Villa  Albani. 

Diese  einander  ziemlich  entsprechenden  Statuen, 
von  denen  Nr.  5  den  rechten,  Nr.  6  den  linken 
Fuss  vorsetzt,  sind  mit  der  unter  dem  Namen  Ca- 
lantica  bekannten  Kopfbedeckung  und  dem  nach 
Art  einer  Füstanella  die  Hüften  umgürtenden  Sindon 
bekleidet.  Die  gleichmässige  Politur  lässt  die  Er- 
gänzungen schwer  erkennen.  Doch  scheinen  an 
Nr.  5  der  Kopf  mit  dem  Halse  und  die  Arme  mit 
dem  Stäbchen  neu,  die  unteren  Partien  stark  aus- 
geflickt. Auch  an  Nr.  6  ist  der  Kopf  schweriich 
echt,  eben  so  der  rechte  Arm  von  der  Hälfte  des 
Oberarmes  bis  zur  Handwurzel,  die  linke  Schulter 
und  der  halbe  Oberarm,  so  wie  der  grösste  Theil 
der  Beine.  Die  Hände,  jede  mit  einem  Beutel, 
scheinen  alt.  —  Obwohl  in  der  Anlage  der  Charak- 
ter der  ägyptischen  Kunst  festgehalten  ist,  so  ver- 
räth  sich  doch  schon  im  Material  und  noch  mehr 
in  der  Bildung  der  frei  entwickelten  Körperformen 
die  Zeit  der  ägyptisirenden  Kunstübung  unter  Kaiser 
Hadrian. 

7.   Liegende  Sphinx. 

Grünlicher  Basalt.  L.  1,01;  H.  0,57.  Aus  Villa  Albani. 
Ergänzt  sind  die  Nase  und  wahrscheinlich  auch  die  Tatzen, 
ausserdem  verschiedene  Stücke  am  Körper. 

Der  Löwenkörper,  das  unbärtige  Menschenhaupt 
mit  Calantica,  auf  der  sich  vom  der  Uräus  findet, 
und   mit   zopfartigem   Anhängsel   bilden   zusammen 
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das  sprüchwörtlich  gewordene  Räthsel  der  Sphinx, 
welche  nach  einem  alten  Schriftsteller  ^  Kraft  mit 
Einsicht  verbunden^  darstellt.  Ursprünglich  ein 
Sinnbild  des  Sonnengottes  wurde  sie  später  Reprä- 
sentant des  Königs,  und  nur  ausnahmsweise  der 
Königin.  Nur  in  letzterem  Falle  wurde  sie  ^von 
den  Äegyptem  weiblich  gebildet,  wie  sie  in  dem 
griechischen  Mythus  gewöhnlich  erscheint.  Gute 
römische  Arbeit. 

8.   Liegende  Sphinx. 

Schwärzlicher  Basalt.  L.  0,99;  H.  0,46.  Ans  Villa 
Albani.  Die  Ergänzungen  einiger  Stücke  lassen  sich  nicht 
im  Einzelnen  bestimmen. 

Wenn  auch  nicht  als  Seitenstück  zur  vorigen 
Nr.  gearbeitet,  entspricht  sie  ihr  doch  in  allem 
Wesentlichen. 

9.  Grabstele. 

Weisser  Sandstein.  H.  0,45;  Br.  0,31 ;  wie  die  meisten 
der  folgenden  Stelen,  oben  abgerundet.  Nebst  Nr.  10,  11, 
12,  16,  26,  28  aus  dem  Besitz  des  Oonsols  Drovetti  erworben. 

Oben  erblickt  man  den  Siegelring  der  Unend- 
lichkeit über  einem  Gefasse  zwischen  den  zwei 
mysteriösen  Augen,  welchen  die  Bedeutung  »Heil" 
zukommt.  Darunter  sitzt  als  Richter  der  Unterwelt 
der  bärtige  Osiris  mit  Kukupha-Scepter  und  Geissei 
in  den  Händen  und  der  mit  zwei  Federn  an  der 
Seite  geschmückten  hohen  Mütze  auf  dem  Haupte. 
Hinter  ihm  wird  ein  hoher  Schirm  von  zwei  Armen 
gehalten,    die    an   einem   sogenannten    Nilschlüssel 
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sitzen.  Vor  ihm  steht  ein  gefüllter  Opfertisch,  dem 
sich  ein  Mann  und  eine  Frau  betend  nahen:  die 
Verstorbenen,  denen  der  Qrabstein  geweiht  ist. 
Zwischen  ihnen  am  Boden  steht  ein  Cippus,  auf 
dem  eine  Lotusblume  liegt.  Ausserdem  folgt  eine 
Dienerin  mit  einem  Blumenstengel.  In  dem  unteren 
Felde  sitzt  das  Paar  der  Verstorbenen  vor  einem 
Tische  mit  Opfergaben,  denen  ihre  drei  Söhne  und 
eine  Tochter  mit  allerlei  Spenden  nahen.  Die  In- 
schriften enthalten,  wie  meistens  auf  diesen  Grab- 
steinen, ausser  den  Namen  und  der  Dedication  noch 
Anrufungen  der  Todtengötter.  —  An  den  miännlichen 
Figuren  (ausser  Osiris)  hat  das  Fleisch  dunkelrothe 
Farbe,  an  den  Frauen  ist  es  hellroth  contourirt ;  das 
Haar  ist  schwäxzlich,  die  Inschriften  blau.  —  Der 
Zeit  nach  mag  dieser  Stein  etwa  in  die  XVIII.  Dy- 
nastie (1700  bis  1500  v.  Chr.)  gehören. 

«  « 

10.    Grabstele. 

Weisser  Sandstein.    H.  0,46;  Br.  0,305. 

Oben  det  Siegelring,  Wellenlinien,  Gefäss  und 
Auge  zwischen  Hieroglyphen.  Darunter  Osiris  (wie 
in  Nr.  9)  thronend,  das  Scepter  mit  beiden  Händen 
haltend,  vor  einem  Tische  mit  Opfergaben,  dem  ein 
Ehepaar  und  dessen  Sohn  betend  nahen.  In  der 
zweiten  Figurenreihe  scheint  dasselbe  Ehepaar  vor 
einem  Tische  sitzend,  und  drei  Söhne  nebst  einer 
Tochter,  welche  Todtenspenden  darbringen.  Dieselbe 
Scene,  unter  Hinzufügung  noch  einer  betenden  Frau, 
wiederholt  sich  in  der  dritten  Reihe,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die   dargestellten  Personen  nach 


22  n.  Aegyptischer  Saal. 

den  Inschriften  nicht  dieselben  sind,  sondern  einer 
jüngeren  Generation  angehören.  Der  erste  Betende 
der  zweiten  und  dritten  Reihe  trägt  über  seiner 
IQeidung  ein  Pantherfell.  Die  Inschriften  enthalten 
die  Namen  und  die  üblichen  Gebete.  Die  Farben 
sind  ähnlich,  wie  an  Nr.  9,  nur  dass  man  am  Grund 
noch  gelbliche,  au  den  Gewändern  weisse  Farben 
erkennt. 

Für  die  Zeitbestimmung  ist  der  Umstand  ent- 
scheidend, dass  vor  dem  Kopfe  der  ersten  sitzenden 
Frau  der  Name  des  Ammon  absichtlich  ausgemeisselt 
ist;  die  Ausführung  fällt  desshalb  vor  die  XVIII. 
Dynastie  (1700  —  1500  v.  Chr.),  in  welcher  der 
Sonnenfanatiker  Amenhotep  IV.  (Chuenaten)  den 
Namen  des  Amon  bis  in  die  Privatgräber  hiuein 
verfolgte. 

11.  Grabstele. 

Weisser  Kalkstein.     H.  0,42;  ßr.  0,27. 

Oben  ein  Qefäss  zwischen  zwei  Augen.  Darunter 
Osiris  thronend,  wie  in  Nr.  9  und  ein  Ehepaar 
nebst  einem  Sohne  mit  zum  Gebet  erhobenen  Hän- 
den. Die  Haare  sind  schwarz,  die  männliche  Car- 
nation  roth,  die  weibliche  gelb,  die  Gewänder  weiss, 
das  Gesicht  xmd  der  Bart  des  Osiris,  so  wie  der 
obere  Theil  der  Hieroglyphen  blau.  —  Die  Arbeit 
gehört  muthmasslich  in  dieselbe  Zeit  wie  Nr.  10. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Figuren  nicht  wie  gewohn- 
lich vertieft,  sondern  ganz  flach  erhaben  gear- 
beitet sind. 

12.  Grabstele. 

Grauer  Sandstein.    H.  0,42;  Br.  0,25. 
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Unter  drei  Hieroglyphensfcreifen  sind  in  weiteren 
vier  Streifen  je  zwei  Figuren,  eine  männliche  und 
eine  weibliche,  einander  gegenübersitzend  und  in 
einem  fünften  zwei  männliche  Figuren  g^enüber 
einer  dritten  sitzend  dargestellt.  Theils  halten  sie 
eine  Blnme,  theils  deuten  sie  mit  der  Hand  nach 
der  Mitte,  wo  am  Boden  allerlei  Trank-*  und  Speise- 
opfer aufgestellt  sind.  —  Die  Farben  sind  kräftiger, 
als  an  den  vorigen  Nummern:  die  Körper  der 
männlichen  Figuren,  sowie  die  Umrisse  der  weib- 
lichen roth,  die  Stühle  und  manches  Oeräth  schwarz, 
ein  Theil  der  Opfergaben  grün;  die  Hieroglyphen 
blau.  —  Die  Inschriften  sind  etwas  flach  einge- 
graben, verwittert  und  dessfaalb  nur  theilweise  lesbar. 
Einige  Namen  erinnern  an  die  XIII.  Dynastie 
(2000  V.  Chr.),  welcher  frühen  Zeit  der  Styl  der 
Hieroglyphen  nicht  widerspricht. 

13.  Statue  des  Sonnengottes  Ra. 

Schwarzer  Granit.  H.  1,68.  Aus  Palast  Barberini  in 
Rom.  Einige  kleine  ErgSnzongen  finden  sich  an  den 
Knöcheln  und  an  der  rechten  Ferse. 

Diese  Statue  stellt  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
den  ägyptischen  Mercur,  Thoth  Trismegistos,  dar, 
sondern  den  Sonnengott  Ka,  der  mit  seinem  erwär- 
menden Lichte  Alles  belebt.  Die  in  der  gewöhn- 
lichen Haltung  ägyptischer  Götterstatuen,  mit  vor- 
gesetztem linkem  Fusse  gebildete  stehende  Figur 
hat  einen  Sperberkopf,  der  mit  einer  Art  Galantica 
bedeckt  ist.  Ueber  die  Brust  legt  sich  im  Halb- 
kreise ein  breiter  reicher  Schmuck  (üsech).  Die 
Hüften  bis  zu  den  Enieen  sind  mit  dem  feingefäl- 
teten  Sindon  bekleidet,    der  durch  eine  Schleife  am 
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Gfirtel  befestigt  ist.  In  der  herabfaani^endeii  Linken 
halt  die  Figor  das  Lebensseichen,  den  s(^enannten 
Nilsehlnsael;  die  Rechte  ist  ohne  Attribut. 

Bei  dem  strengen  Festhalt«i  der  Aegypter  an 
bestimmten  Göttertypen  lüsst  sich  ohne  erläntemde 
Inschrift  selten  ans  dem  Style  allein  die  Zeit  des 
einzelnen  Werkes  fest  bestimmen.  Sicher  ist  indessen 
diese  Statue  Ton  echt  altagyptischer  Arbeit  nnd  der 
in  den  Proportionen  befolgte  Kanon  scheint  auf  das 
Zeitalter  der  Bamessiden  (2000—1500  y.  Chr.)  hin- 
zudeuten. Das  Verdienst  der  Arbeit  beruht  in  der 
strengen  und  sicheren  Auflassung  der  architek- 
tonischen Grundlage  des  Körpers,  d.  h.  des  Knochen- 
gerüstes, der  gegenüber,  wie  immer  im  Aegyptischen, 
die  Darstellung  des  Fleisches,  die  elastische  Schwel- 
lung der  Muskeln,  zurücktritt  Innerhalb  der  Grenssen 
dieses  Styls  ist  die  Arbeit  in  dem  harten,  schwer 
zu  bearbeitenden  Materials  sauber  und  präcis  aus- 
geführt. 

14.   Minnliche  Portraitstatue. 

Schwarzer  Granit.    H.  1^.    Ans  Ägypten.    Von  De- 
metrio  Papandriopolo  in  Rom  gekauft. 

Der  Kopf  zeigt  unTerkennbar  die  Portraitzüge 
eines  ältlichen  Mannes  in  einer  Ton  der  ägyptischen 
durchaus  abweichenden  Formenbehandlung.  Die 
Ohren  sind  sehr  gross,  die  kurzabgeschnittenen  Haare 
unTollendet.  Der  an  einen  Pfeiler  gelehnte  Körper 
dagegen  ist  in  der  Stellung  der  Füsse,  in  dem  knapp- 
anliegenden rechten  Arm  mit  einem  Stäbchen  oder 
einer  Papyrusrolle  ganz  nach  äg3rptischen  Motiven 
gebildet.     Bekleidet  ist  er  mit  einem  eng  anli^en- 
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den  kurzärmeligen  langen  Untergewande,  welches 
aber  in  der  zwischen  den  Beinen  herabfallenden 
Gewandmasse  mit  gezaktem  Saume  (vergl.  Nr.  17) 
und  den  durch  die  Spannung  hervorgebrachten 
Falten  mehr  an  rohe  altgriechische  als  an  ägyptische 
Werke  erinnert.  Auch  der  kurze,  die  rechte  Schulter 
freilassende  Mantel,  gleichfalls  mit  ausgezacktem 
Saume,  der  von  der  auf  dem  Leib  liegenden  Linken 
straff  angezogen  wird,  erscheint  unägyptisch,  eben 
so  wie  die  halbe  Biegung  des  linken  Armes.  Im 
Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Kopfes  ist  der  Körper 
zu  schmal  und  dürftig,  und  in  seinen  Proportionen^ 
z.  B.  den  zu  kurzen  Oberarmen  und  Oberschenkeln, 
sehr  unvollkommen.  Es  fehlen  also  gerade  die 
Eigenschaften,  welche  das  Verdienst  rein  ägyptischer 
Werke  ausmachen,  ohne  dass  deren  Mangel,  den 
Portraitcharakter  des  Kopfes  etwa  ausgenommen, 
durch  anderweitige  Verdienste  aufgewogen  würde. 
Diese  Eigenthümlichkeiten  werden  sich  kaum  als 
Anzeichen  einer  noch  nicht  zu  voller  Entwickelung 
gelangten,  hochalterthümlichen  Kunstübung  betrach- 
ten lassen,  sondern  erscheinen  vielmehr  als  eine 
übelverstandene  Nachahmung  ägyptischer  Kunst,  die 
jedoch  von  den  gewöhnlichen  Nachbildungen  rö- 
mischer Zeit  wesentlich  verschieden  ist.  Ohne  die 
Vergleichung  analoger,  etwa  durch  Inschriften  näher 
bestimmter  Werke  lässt  sich  über  die  Zeit  der  Ent- 
stehung kein  ürtheil  fällen. 

15.   Statue  des  Antinous. 

Rosso  antico.    H.  2,43.    Aus  Villa    Albani.    Publicirt 
bei  Piroli  Mus.  Nap.  IIl,  4A]  vgl.  Dietrichson  Antinous  S.  258. 
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Ergänzt  sind  die  Nase  und  die  Lippen,  der  linke  Arm  ganz, 
der  rechte  vom  Ellenbogen  an,  ausserdem  beide  Beine. 

Antinous,  ein  schöner  Jüngling  ans  Bithynien 
nnd  Liebling  des  Kaisers  Hadrian,  fand  oder  suchte 
in  den  Wellen  des  Nils  seinen  Tod,  wie  berichtet 
wird,  nm  durch  diese  freiwilüge  Opferung  den  Tod 
seines  Gebieters  abzuwenden.  Er  erhielt  dafür  gött- 
liche Ehren  und  zahlreiche  Statuen  wurden  ihm  er- 
richtet. Wie  er  auf  dem  Obelisk  Barberini  zu  Rom 
als  ^Osiris  Antinous*  bezeichnet  wird,  so  hat  ihn 
der  Künstler  der  Statue  als  Gott  Osiris  gebildet, 
mit  dem  üräus,  der  Königsschlange,  auf  der  Calan- 
tica,  und  bekleidet  mit  dem  Sindon.  —  Stellung 
und  Haltung  der  Figur  sind  ägyptisch;  aber  schon 
in  den  nur  durch  eine  dünne  Stütze  mit  dem  Kör- 
per verbundenen  Armen  und  dem,  wie  es  scheint, 
auch  ursprünglich  losgelösten  linken  Beine  zeigt 
sich  der  Einfluss  der  späteren  Zeit.  Die  Ausführung 
der  einzelnen  Formen  des  Körpers  trägt  durchaus 
den  Charakter  der  Hadrianischen  Kunst.  Die  be- 
kannten Eigenthümlichkeiten  des  Antinous  sowohl 
in  den  Zügen  des  Gesichts,  als  in  der  auffallend 
hoch  entwickelten  Brust  und  der  etwas  zu  hoch 
stehenden  rechten  Schulter  sind  auch  in  der  ägypti- 
sehen  Auffassung  unverkennbar  bewahrt. 

16.   Gruppe  eines  sitzenden  Ehepaars. 

Weisser  Sandstein.    H.  0,54.   Aus  dem  Besitze  des  Con- 
suis  Drovetti  in  Aegypten  erworben. 

Auf  zwei  Stühlen,  deren  Structur  aus  Rohr, 
bei  dem  einen  mit  hoher  Lehne  und  Löwenfassen, 
bei  dem  andern  ohne  dieselben,   sehr  sorgfältig  an- 
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gedeutet  ist,  sitzen  ein  Mann  und  eine  Frau  trau- 
lich vereint,  indem  sie  sieb  je  mit  dem  einen  Arme 
gegenseitig  umfassen,  während  der  andere  auf  dem 
Knie  ruht.  Gegen  die  hergebrachte  Sitte  nimmt 
die  Frau  den  Platz  zur  Rechten  des  Mannes  ein, 
wahrscheinlich  wegen  ihres  hohen  Ranges  als  Prie- 
sterin des  Amon.  Auffallend  ist,  dass  in  gleicher 
Weise  auch  die  Hautfarbe  vertauscht  ist,  indem 
die  Frau  mit  Dunkeboth,  der  Mann  in  dem  gelb- 
lichen Ton  der  Frauen  bemalt  ist.  Mit  besonderer 
Sorgfalt  ist  an  beiden  Köpfen  das  üppige,  matten- 
artig geflochtene  Haar  behandelt,  welches  bei  der 
Frau  mit  einer  reichen  theils  vergoldeten,  theils 
roth  und  blaugrün  gemalten  Binde  geschmückt  ist. 
Aehnliche  Farben  nebst  Schwarz  zeigen  sich  an 
dem  breiten  halbkreisförmigen  Brustschmuck  beider 
Figuren  (vgl.  Nr.  13),  zu  dem  sich  als  weitere 
Zierde  breite  goldene  Armbänder  gesellen.  Beklei- 
det ist  die  Frau  mit  einem  langärmeligen  feinge- 
falteten Gewände,  welches  mit  Frangen  besetzt 
auf  der  Brust  geknüpft  ist.  Das  Gewand  des 
Mannes,  welches  nur  bis  zur  Mitte  des  Leibes 
hinaufreicht  und  den  Oberkörper  frei  lässt,  breitet 
sich  vom  Knie  abwärts  in  steifer  pyramidaler  Form 
aus.  In  seiner  Linken  hält  der  Mann  ein  kleines 
gefaltetes  Tuch.  —  Die  Inschriften  auf  den  vor- 
deren Theilen  der  Gewänder,  an  der  Plinthe  und 
an  der  nach  Art  einer  Stele  gebildeten  Rückwand 
des  Stuhles  enthalten  die  Dedication  und  Todten- 
gebete.  —  Die  Priesterinnen  des  Amon  blühten 
besonders  in  Theben  zwischen  der  XXI.  und  XXVI. 
Dynastie  (1000—600  v.  Chr.),  und  auf  diese  Zeit 
deutet    auch   die  Schlankheit   der  Verhältnisse   und 
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die  Schärfe  und  zierliche  Eleganz  in  der  Ausführung 
dieser  ausserdem  durch  vortreffliche  Erhaltung  aus- 
gezeichneten Gruppe,  an  welcher  nur  der  vordere 
Rand  der  Plinthe  weggebrochen  ist. 

17.  Statue  der  Isis. 

Schwarzer  Granit.  H.  1,72.  Nea  ist  die  halbe  Nase, 
der  untere  Theil  der  Figur  von  dem  Knie  an,  der  linke 
Arm  von  der  Mitte  des  Oberarms  an,  der  rechte  mit  Aus* 
nähme  eines  Stückchens  an  der  Handwurzel.  Die  Attribute 
dagegen  sind  alt. 

Isis,  die  nährende  Mutter  ist  besonders  durch 
den  stark  entwickelten  Busen  charakterisirt.  lieber 
dem  nur  an  der  linken  Brust  erkennbaren  knappen 
Untergewande  trägt  sie  das  auch  in  römischen  Um- 
bildungen beibehaltene  schleierartige  Obergewand, 
welches  zur  Andeutung  von  Frangen  am  Rande  aus- 
gezackt zwischen  beiden  Brüsten  durch  einen  Enot>en 
befestigt  ist.  Die  Linke  hält  den  sogenannten  Nil- 
schlüssel, die  Rechte  ein  nur  zur  unteren  Hälfte 
sichtbares  Sistrum  mit  einem  Hathorkopf.  Die  vom 
Körper  leise  sich  ablösenden  Falten,  der  Knoten 
des  Gewandes,  die  reich  ausgebildeten  Formen  des 
Leibes  und  der  Hüften  beweisen,  dass  die  Arbeit 
keine  alt-ägyptische  ist,  sondern  frühestens  aus  der 
Zeit  der  Ptolemäer  stammen  kann.  —  Der  Kopf 
gehört  nicht  ursprünglich  zur  Statue,  denn  er  ist 
von  anderem  mehr  basaltartigem  Material,  und  wäh- 
rend an  dem  ihm  zugehörigen  Stücke  des  Pfeilers 
eine  Hieroglypheninschrift  beginnt,  ist  der  Pfeiler 
der  Figur  ganz  glatt.  *  Auch  trägt  der  Kopf  keines 
der  gewöhnlichen  Abzeichen  der  Isis,  sondern  nur 
eine  mattenartig  geflochtene,  oben  auf  dem  Scheitel 
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mit  einem  runden  Plättchen  versehene  Haartour  als 
Perrücke,  deren  untere  Fortsetzung  unterhalb  der 
Ohren  abgearbeitet  ist.  Die  Arbeit  dieses  Kopfes 
Ist  weit  Yortrefflicher  als  die  des  Korpers  und  gewiss 
echt  ägyptisch.  Die  Umrisse  der  etwas  geschlitzten 
Augen  und  der  vollen  Lippen  sind  scharf  und  präcis 
angegeben,  und  die  fast  zusammenlaufenden  Augen- 
brauen durch  schmale  Bänder  bezeichnet,  die  Haar- 
tour mit  grösster  Sorgfalt  und  Sauberkeit  ausge- 
fährt. 

18.  Priesterstatue. 

Halbrother  Granit  (Syenit).   H.  1,46.   Aus  Villa  Albani. 
Ergänzt  sind  die  Nase  und  die  Spitze  des  Kinns. 

Stehende,  unbärtige  Figur  mit  dem  gewöhn- 
lichen Sindon  um  die  Lenden  und  den  Stäbchen 
oder  Papyrusrollen  in  den  Händen.  Nicht  deutlich 
ist,  ob  der  Kopf  mit  einer  enganliegenden  Mütze 
bedeckt,  oder  ob  um  den  kahlgeschorenen  Scheitel 
einfach  ein  breites  Band  gelegt  ist.  Der  Kopf  ist 
aufgesetzt  und  aus  etwas  anderem  Material,  stimmt 
aber  im  Charakter  zur  Statue,  die  in  ihren  wenig 
durchgebildeten  und  nur  äusserlich  glatten  Formen 
sich  durchaus  als  gewöhnliche  römische  Arbeit 
offenbart. 

19.  Grabstele. 

Alabaster.    H.  0,98;  Br.  0,64.    Von  Hauptmann  Micbel 
auf  der  Insel  Elephantine  erworben. 

Die  Bildfläche  liegt  vertieft,  so  dass  um  sie 
herum  im  Viereck   ein    erhobener  Rand   läuft,   auf 
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dem  sich  oben  als  Krönung  eine  breite  Hohlkehle 
mit  Platte  aufsetzt.  In  der  Hohlkehle  sieht  man 
den  Siegelring  der  Unendlichkeit  über  dem  Geföss 
zwischen  den  beiden  Augen  und  zwei  liegenden 
Schakalen. 

Das  obere  Feld  der  inneren  Fläche  nimmt  eine 
Anrufung  des  Orisis  ein.  Der  Gott  mit  hohem 
Pschent  auf  dem  Haupte  uud  Pedum  und  Flagellum 
in  den  Händen  thront  vor  einem  reich  mit  Opfer- 
gaben besetzten  Tische.  Ihm  nahen  ein  König 
und  eine  Königin,  ersterer  kenntlich  an  der  hohen 
Mitra  mit  dem  Uräus,  ein  Scepter  in  der  vorge- 
streckten Rechten,  den  sogenannten  Nilschlüssel 
in  der  Linken  haltend;  die  Königin  mit  den  Kenn- 
zeichen der  weiblichen  Gottheiten.  Es  sind  Amen- 
hotep  oder  Amenophis  III.,  der  durch  das  Klingen 
seiner  Bildsäule  bei  Sonnenaufgang  bekannte  Memnon 
der  Griechen  (um  1700  v.  Chr.)  und  seine  Ge- 
mahlin Thei'  (GhampoUions  Thaja).  In  den  Namen- 
ringen vor  dem  Könige  und  auf  der  fiandinschrift 
ist  der  Bestandtheil  ,,Amon^  durch  seinen  Nach- 
folger, den  Amonverfolger  Amenhotep  lY.  absicht- 
lich ausgemeisselt,  Vorname  und  Bannertitel  da- 
gegen erhalten.  —  In  der  zweiten  Abtheilung  sieht 
man  neben  vier  senkrechten  Hieroglyphenstreifen 
einen  Mann  mit  zwei  Blumenstengeln,  eine  Frau 
mit  einer  Opfergabe  und  dem  Sistrum  und  noch 
zwei  Männer  mit  Geflügel,  Blumen  und  pyramiden- 
förmigen Opferkuchen.  —  Die  dritte  Abtheilung  1 
enthält  neben  fünf  Hieroglyphenstreifen  einen  Mann 
mit  zwei  Brandopfern  und  drei  Frauen  mit  Ge- 
flügel, Kuchen  und  Blumen.  —  Auch  die  erhobenen 
Seitenränder    sind   mit    Hieroglyphen    bedeckt,    die 
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sämmtlich   wie   die  Figuren   mit   einer   blassgrünen 
Farbe  bemalt  sind. 

Greweiht  ist  der  Grabstein  einem  hohen  Beamten, 
Fürsten  und  Toparchen,  der  das  Amoneum  mit  Ge- 
treide versah,  und  seiner  Frau  von  ihrem  Sohne, 
dem  Au&eher  der  Bauten  auf  dem  heiligen  Berge, 
wahrscheinlich  dem  Gebel  Dosche  in  Nubien ,  der 
von  Elephantine  nicht  sehr  weit  entfernt  ist. 

20.  Fragmentirte  Figur  des  Besä. 

Schwarzer  Basalt.  H.  0,24.  Aus  der  Dodweirschen 
Sammlnng.  Der  obere  Theil  des  Schädels  nebst  den  Ohren 
fehlt,  und  vom  Körper  sind  nur  Brust  und  Schultern  mit 
dem  Ansatz  der  Arme  erhalten. 

Nicht  der  ägyptische  Ptah  ist  in  diesem  Frag- 
mente dargestellt,  sondern  der  aus  Arabien  stam- 
mende Besä,  der  als  komische  Figur  in  Scenen 
des  Tanzes,  der  Musik,  des  Scherzes  und  der  Da- 
mentoilette angetroffen  wird.  In  ganzer  Figur 
erscheint  er  zwerghaft,  mit  Schwert  und  Schild, 
Federkrone,  grossen  Ohren,  geöflfoetem  Munde, 
gelocktem  Barte  und  einem  Schweife.  —  Die  Ar- 
beit ist  sehr  sorgfaltig  und  gut,  aber  schwerlich 
altägyptisch. 

21.  PortraKkopf. 

Grünlicher  Granit.   H.  0,22.   Aus  Dodwell's  Sammlung. 

Dieser  an  der  Halsgrube  abgebrochene  und  ur- 
sprünglich wohl  einer  Statue  angehörige  Kopf  ist 
mit  der  Galantica  bedeckt,  an  welcher  der  Uräus 
auf  königliche  Würde  deutet.  Die  Arbeit  ist  aus 
romischer  Zeit. 
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22.   Grabstele. 

Feiner  weisser  Sandstein.    H.  0,94;  Br.  0,58.    Aus  der 
Sammlung  des  Hauptmann  Michel. 

Die  viereckige  Form  ohne  oberen  halbrunden 
Abschluss  ist  ungewöhnlich,  berechtigt  aber  nicht 
zu  der  Annahme,  dass  oben  ein  Stück  abgesagt 
sei.  Nach  sieben  Reihen  meisterhaft  eingegrabener 
Hieroglyphen  folgen  zwei  bildliche  Scenen  nicht 
in  vertieftem,  sondern  in  sehr  sorgfaltig  ausge- 
führtem flach-erhabenem  Relief.  In  der  ersten 
sitzt  ein  Ehepaar  auf  Stühlen,  in  Haltung  und 
Tracht  der  Gruppe  Nr.  16  verwandt;  vor  ihnen 
steht  ein  reich  besetzter  Opfertisch,  dem  sich  vier 
Figuren  nahen :  ein  Mann,  der  einen  Thierschenkel, 
ein  zweiter,  der  einen  Vogel  bringt,  und  zwei  Frauen, 
die  Hände  als  Zeichen  der  Huldigung  auf  die  Brust 
legend.  In  der  zweiten  Abtheilung  wiederholen 
sich  ein  sitzendes  Paar  und  der  Tisch,  zu  dem  ein 
Knabe,  fünf  Männer  und  eine  Frau,  die  Hand  auf 
die  Brust  gelegt,  herantreten.  Nur  der  erste  Mann 
bringt  auch  hier  einen  Thierschenkel.  unter  dieser 
Darstellung  finden  sich^ch  klein  und  vertieft  ge- 
schnitten die  Figuren  von  zehn  nach  rechts  vom 
Beschauer  gewendeten  Dienern  und  elf  Sclavinnen 
mit  Opfergaben  in  umgekehrter  Richtung.  —  Der 
zahreiche  Hausstand  erhält  seine  Yervollständigung 
auf  der  schmalen  rechten  Seitenfläche,  wo  noch 
sechs  Sclavinnen,  deren  letzte  in  der  Inschrift  als 
Ausländerin  charakterisirt  ist,  und  ein  „königlicher 
Sclave'  (wahrscheinlich  vom  Könige  geschenkt)  dar- 
gestellt sind. 

Die    Inschriften    enthalten    Gebete    an    Osiris. 
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Die  erste  Scene  bezieht  sich  auf  einen  hohem  Be- 
amten nebst  Fran,  der  als  Oberer  einer  Stadt,  Be- 
fehlshaber der  Bogenschützen  und  Aufseher  könig- 
licher Bauten  (vermirthlich  in  Theben)  bezeichnet 
wird;  die  zweite  auf  seinefa  ältesten  Sohn  und  dessen 
Familie. 

Nach  der  Natur  der  vielen  Namen,  dem  Style 
und  der  VortreffUchkeit  der  Arbeit  darf  dieses  sehr 
werthvoUe  Denkmal  in  die  XIII.  Dynastie  (2000 
V.  Chr.)  gesetzt  werden. 

23.  Statue  des  Horus. 

Schwarzer  Marmor.  H.  1,57.  Aus  YilJa  Albani.  Ergänzt 
Bind  der  ganze  rechte  Arm,  der  halbe  linke  Vorderarm  mit 
der  Hand.   An  den  Beinen  ist  mancherlei  geflickt. 

Horus,  von  den  Griechen  irrthümlich  als  Gott 
des  Schweigens  bezeichnet,  wird  vielmehr  neben 
seinen  Aeltem  Osiris  und  Isis  durch  die  Locke  am 
Haupte  und  den  zum  Munde  geführten  Finger  als 
„das  Kind*  charakterisirt.  An  dem  Kopfe  der 
Statue,  der  glattgeschoren  und  von  einem  Ringe 
umgeben  ist,  fallt  auch  unterhalb  desselben  hinter 
dem  rechten  Ohre  eine  einzige  gedrehte  Locke 
herab.  Allein  der  Kopf  ist  von  etwas  anderem 
Material  als  die  Statue,  und  es  erscheint  sogar 
zweifelhaft  ob  er  wirklich  antik  ist ;  wesshalb  über- 
haupt die  Beziehung  der  ganzen  Figur  auf  Horus 
als  unsicher  bez^chnet  w«rden  muss.  Der  Körper 
ist  der  eines  Jünglings  und  mit  einem  glatten  bis 
auf  die  Kn5chd  reichenden  Rocke  bekleidet,  der 
um  den  Hals  und  vom  von  oben  bis  unten  mit 
einem  Streifen  besetzt  ist  und.  die  Andeutung  des 
Gliedes  /äusserlich    erkennen   ISsst.     Ai^bute   und 
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Haltung  der  Arme  geben  über  die  Bedeutung  der 
Figur  keinen  Aufschluss,  da  sie  restaurirt  sind. 

24.   Gruppe  eines  sitzenden  Ehepaars. 

Weisser  Sandstein.  H,  1,08.  Von  Hauptmann  Michiel 
gekauft.  Ergänzt  sind  die  Nasen  und  einige  Ränder  des 
Gewandes. 

Aehnliche  Gruppe  wie  Nr.  ^16,  aber  in  der 
gewöhnlichen  Ordnung,  so  dass  die  Frau  zur  Linken 
des  Mannes  sitzt.  Der  Mann,  dessen  beide  Hände 
auf  den  Knieen  ruhen,  trägt  ausser  dem  nur  bis 
zu  den  Hüften  hinaufreichenden,  yon  den  Knieen 
pyramidalisch  sich  ausbreitenden  ßocke  noch  ein 
enganliegendes  üntergew'and  mit  halblangen,  nach 
unten  sich  erweiternden  Aermeln,  die  Frau,  welche 
mit  ihrer  Rechten  den  Rücken  des  Mannes  umfasst, 
nur  ein  glatt  anliegendes  Gewand  mit  Halbärmeln. 
Die  reichen  Haartouren,  bei  der  Frau  mit  eineni 
Stimschmuck  geziert,  sind  sehr  sorgfaltig  durch- 
geführt. Sonst  ist  die  Arbeit  sauber  w^d  zierlich 
wie  in  Nr.  16,  aber  sparsamer  im  Detail,  und  die 
ganzen  Verhältnisse  zeigen  weniger  gesuchte  Schlank7 
heit«  Namentlich  erscheinen  die  Gesichter  breiter 
und  weniger  scharf  ausgearbeitet.  —  Auf  der  Rück* 
Seite  ist  d^  Paar  nochmals  in  vertief tem<  I!^^^^! 
dargestellt:  der.  Mann  der  Frau  gegenüber  sitzend, 
runter  ihren  Stühlen  zwei  Gefässe  yon  verschiedener 
•Form  un4»  zwischen  ihnen  ein  kleii^er-.Qpfertfeeh. 
IJie  Hieioglyphen  enthalten  Anrufungen, :  des- Osiris 
Y'OijL  Sieiien  dßs  Majitres-und  der  Ha|faor:r}iNDn.;Seit^ 
jjter  JPrau.  -^  Die  Titel  d«.uteni-i|nf;."Thelj^  ijn4 
^  Stj^i-  der;  Arbeit  -a«^  die  XXYt  Ryna«*^;  (^ 
ii\:9Ufh^  -^ :Pi®.::  lD^chj^8ifn>dera'^Qc^i9?geite 
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blaugemalt,    an    der   Rückseite    zeigen    sich    einige 
Spuren  von  rother  Farbe. 

25.   Vierfacher  Kopf  des  Brahma. 

Graue  Lava.  H.  0,19.  Von  Professor  Reinward  in  Leyden 
aus  Java  gebracht. 

Dieses  indische  Bildwerk  stellt  den  Brahma  als 
Weltschöpfer  dar.  Er  heisst  der  Viergesichtige, 
Tshaturanana,  nach  den  vier  Theilen  seiner  Schöp- 
fung und  nach  den  vier  Elementen  und  erscheint 
daher  sehr  oft  mit  vier  nach  den  Weltgegenden 
gerichteten  bärtigen  oder,  wie  hier,  jugendlichen 
Gesichtern,  die  mit  langen  Ohren  und  Ohrgehängen 
geziert  und  mit  Diademen  und  pyramidenförmigen 
Tiaren  bedeckt  einen  einzigen  Kopf  bilden  (s.  Moor 
Hindu  Pantheon,  pl.  3.  4).  Die  ursprünglich  gut 
und  scharf .  gearbeiteten  Formen  sind  durch  die 
Zeit  etwas  abgestumpft. 

26.   Grabsteie. 

Weisser  Sandstein.  H.  0,60;  Br.  0,35.  Vom  Consul  Dro- 
vetti  in  Aegypten  gekauft.  - 

Oben  Osiris  und  der  ithyphallische  Chem  zwischen 
zwei  auf  Postamenten  liegenden  Scjiakalen.  Darunter 
sitzen  links  ein  Mann,  rechts  eine  Frau  auf  Stühlen 
und  in  der  dritten  und  vierten  Abtheilung  sind  je 
zwei  Männer  knieend  dargestellt.  —  Nur  '  an  den 
nackten  Theilen  der  MlLnuer  und  an  einem  Quer- 
strich unten  finden  ,'Sich  Spuren  von  rother  Farbe. 
—  Drei  Zeilen  in  hieratischei;  Schrift  am  Ende 
sind  leider  verwischt.  Die  Zeij;  des  Denkjnals  lässt 
sich  nicht ,  genauer  bestimmen. 
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27.  Grabstele. 

Weisser  Sandstein.  H.  1,365;  Br.  0,70.  Vom  Hauptmann 
Michel  gekauft. 

Auf  dieser  Tafel  findet  sich  nur  links  unten  eine 
einzelne  sitzende  männliche  Figur,  vor  welcher  ein 
mit  Opfergaben  beschwerter  Tisch  steht.  Der  üb- 
rige Raum  ist  von  25  gleich  breiten  Hieroglyphen- 
streifen eingenommen,  deren  Inhalt  sich  auf  religi- 
öse Verhältnisse  bezieht.  Das  Denkmal  ist  nämlich 
unter  der  Regierung  des  Amenemhat  II.  in  der 
XII.  Dynastie  (2500  v.  Chr.)  von  einem  Priester, 
„Führer  der  Propheten*  in  Abydos,  geweiht,  und 
die  Inschriften  geben  nicht  nur  Nachrichten  über 
die  Würden  dieses  Mannes,  sondern  auch  über 
die  verschiedenen  Namen  und  Arten  der  Opfer- 
gaben und  enthalten  ein  Register  der  vornehmsten 
Feste  und  eine  Liste  von  26  Götternamen  (vergl. 
Lauth  bei  Brugsch  Materiaux  pour  servir  etc.)  -^ 
Das  werthvoUe  Stück  stammt  aus  Abydos,  wo  selbst 
entfernter  wohnende  vornehme  Aegypter  sich  bei 
Lebzeiten  ein  Begräbniss  sicherten,  um  dem  ver- 
meintlich echten  Grabe  des  Osiris  möglichst  nahe 
zu  sein. 

28.  Grab8tele. 

Weisser  Sandstein.  H.  0,61 ;  Br.  0,29.  Vom  Oonsul  Dro- 
vetti  in  Aegjpten  gekauft. 

Dieser  Stein  ist  oben  mit  einer  bunt  bemalten 
Hohlkehle  gekrönt.  Unter  zwei  blau  bemalten 
Hieroglyphenstreifen  folgen  zwei  Frauen  mit  Lotos- 
blumen einander  gegenübergestellt,  und  zwischen 
ihnen  ein  hoch  aufgeschichtetes  Opfer.    Nach  einem 
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durch  vier  Abstufungen  gebildeten  Zwischengliede 
ist  sodann  in  der  unteren  Abtheilung  eine  vertiefte 
Grabesthür  mit  einem  kleinen  Fenster  darüber  ge- 
bildet, auf  deren  vorspringendem  Architrav  sich 
zwei  Augen  befinden.  Auf  jeder  Seite  der  Thür 
sind  zwei  senkrechte  Hieroglyphenstreifen.  Der  zu 
äusserst  herumlaufende  Rundstab  war  mit  schwarz 
gemalten  Bändern  geziert,  in  der  Art,  wie  die 
Rundstäbe  an  den  Aussenseiten  vieler  ägyptischer 
Tempel  gearbeitet  sind.  —  Die  in  erhabenem  Relief 
gearbeiteten  Figuren  lassen  den  zierlichen  Styl  der 
XXVI.  Dynastie  (600  v.  Chr.)  erkennen,  auf  welche 
Zeit  auch  einige  Neuerungen  im  Schrifbsystem  deuten. 
Die  dargestellten  Figuren  gehören  nach  den  In- 
schriften der  königlichen  Familie  an. 

28  a.  Statue  des  Osirts. 

Schwarzer  Granit.    H.  0,60. 

Sitzende  männliche  Gestalt  mit  enganliegendem 
Gewände,  welches  auch  die  Füsse  vollständig  über- 
deckt. Obwohl  sich  von  dem  Kopfe  nur  die  untere 
Spitze  des  Kinnbartes  erhalten  hat,  ist  doch  die 
Benennung  als  Osiris  durch  die  Attribute  gesichert, 
indem  von  den  über  der  Brust  gekreuzten  Händen 
die  linke  das  kurze  Scepter  (pedum),  die  rechte  die 
Geissei  hält.  In  der  Inschrift  wird  ihm  Titel  und 
Schild  eines  Königs  beigelegt.  Andere  in  derselben 
erhaltene  Namen  deuten  auf  die  XXVI.  Dynastie, 
die  letzte  vor  der  Eroberung  durch  die  Perser,  und 
dieser  Zeit  entspricht  auch  der  künstlerische  Charakter 
der  Arbeit,  die  sich  von  der  älteren  ägyptischen 
Kunst  durch  die  grössere  Schlankheit  und  Feinheit 
der  Proportionen  in  bestimmter  Weise  unterscheidet. 
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29.  Kopf  des  Buddha. 

Graue  Lava.    H.  0,35.    Von  Prof.  Beinward  in  Leyden 
aus  Java  gebracht. 

Buddha,  neunter  Avatara  oder  Incamation  des 
Wischnu,  Stifter  der  buddhistischen  Religion,  wird 
von  den  Indiern  als  die  göttliche  Einsicht  und  Weis- 
heit unter  dem  Bilde  eines  schönen,  in  tiefer  Medi- 
tation sitzenden  Jünglings  verehrt.  Er  trägt  meistens 
regelmässig  gelockte  Haare  und  auf  dem  Scheitel 
eine  gewundene  Flechte,  Dschata  genannt,  das 
Zeichen  der  Büssenden.  Die  Augen  sind  in  tiefer 
Selbstbeschauung  niedergeschlagen.  Die  breiten  Ohr- 
läppchen sind  lang  herabgezogen  von  dem  darin 
l^festigten  Schmuck.  Die  Arbeit  an  diesem  Kopfe 
ist  scharf  und  trotz  des  grobkörnigen  Materials  sehr 
sauber  durchgeführt  und  gewährt  von  dem  üppig 
weichlichen  Charakter  der  indischen  Kunst  eine  sehr 
deutliche  Vorstellung.  Eine  Abbildung  dieses  Kopfes 
und  vieler  ähnlichen  Buddhafiguren  s.  bei  Raffles 
History  of  Java  II,  p.  53 ;  pl.  3  S. 

30.  Statue    eines  Hohenpriesters. 

Weisser  Kalkstein.  H.  1,88  mit  doppelter  Plinthe. 
1818  in  Theben  durch  Riffaud  entdeckt,  wie  auf  den  Füssen 
bemerkt  ist,  ward  sie  in  Rom  von  Baseggio  gekauft.  Er* 
gänzt  sind  die  Nasenspitze  und  einige  Stücke  der  Plinthe. 

Bild  eines  auf  dem  Boden  zusammengekauert 
sitzenden  Mannes  mit  auf  den  Knieen  übergeschla- 
genen Armen,  womit  die  Aegypter  das  Ideal  der 
Ruhe  auszudrücken  suchten.  An  dem  Kopfe  ist 
das  leicht  gewellte  Haar  sehr  sauber  und  präcis 
gearbeitet,  das  Gewicht  von  echt  ägyptischem  Typus 
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hat  am  Kinn  den  kleinen  viereckigen  Bart.  Augen 
und  Augenbrauen,  in  der  ModelUrung  sehr  flach 
behandelt,  sind  durch  Linien  hervorgehoben,  die 
übrigen  Formen  des  Ge^chtsi  in  reinem  strengem 
Style  klar  und  bestinimt  ausgedrQckt.  Aus  der 
inumienartigen  Umhüllung  kommen  die  Hände  auf 
der  oberen.  Fläche  der  Kniee  wie  ausgeschnitzt 
zum  Vorschein,  während  die  Fösse  von  ihr  bedeckt 
sind.  Aber  auch  in  dieser  Umhüllung  gelangen 
die  Anlage  des  Ganzen  im  Skelett  und  die  Haupt- 
formen des  Körpers  deutlich  zur  Anschauung  und 
zeigen  das  tief  innerliche  Yerständniss  des  archi- 
tektonischen Kerns  der  Menschengestalt  in  der 
ägyptischen  Kunst. 

Eine  erhöhte  Bedeutung  erhält  diese  Statue 
durch  die  Inschriften,  welche  sie  zum  wertiivollsten 
Stücke  der  ganzen  Sammlung  machen.  Ausser 
religiösen  Gebeten  und  Ermahnungen  auf  der  Vor- 
derseite und  der  Basis  enthalten  sie  auf  der  Rück- 
seite die  Lebensgeschichte  des  dargestellten  Mannes: 
Bakenchons.  Vier  Jahre  Kind  und  bis  zum  fünf- 
zehnten Jahre  Knabe  trat  er  in  eine  Anstalt  des 
Königs  Sethosis  I  und  stieg  in  Zwischenräumen  von 
4,  12,  15,  12  Jahren  vom  Priester  des  Amon  durch 
verschiedene  Rangstufen  zum  ersten  Propheten  dieses 
Gottes  empor,  welche  Würde  er  27  Jahre  bekleidete, 
so  dass  er  also  85  Jahre  alt  wurde.  Unter  Ramses  H 
Sesostris  (c.  1400  v.  Chr.),  dessen  SchiMer  auch 
auf  den  Schultern  sichtbar  sind,  war  er  zugleich 
Oberbaumeister  der  Thebais,  erbaute  als  solcher 
einen  Pylon,  errichtete  Obelisken  aus  Syenit,  ein 
Bauwerk  aus  Stein  von  Zam,  legte  Kanäle  und 
Baumpflanzungen   an   mit  Säulen   und  Pfeilern  und 
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liess   Barken   für    die    Festfahrt    der    thebanischen 
Triade  Amon-Muth-Chensu  herstellen, 

31.  Obelisk. 

Syenit.  H.  5,55;  untere  Br.  0,52.  Von  dem  Jesuiten 
Eircher  1630  zu  Rom  in  der  Ecke  eines  Hauses  entdeckt 
gelangte  er  später  in  die  Villa  Albani  und  von  da  über 
Paris  nacb  München. 

In  den  Trümmern  des  Borgia'schen  Obelisken 
erkannte  Ghampollion  das  zu  dem  Münchener  ge- 
hörige Seitenstück.  Ans  den  schwer  zu  entziifem- 
den  Hieroglyphen,  die  sich  auf  allen  vier  Seiten 
wiederholen,  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  Sextus 
Africanus,  Pr&fect  von  Aegypten,  dieses  Obelisken- 
paar in  Aegypten  für  einen  Kaiser,  wahrscheinlich 
Domitian,  verfertigen  und  nach  Italien  bringen  liess. 
Dort  wurden  sie,  wie  das  Beneventaner  Obelisken- 
paar, wahrscheinlich  vor  einem  aegyptisirenden  Ge- 
bäude aufgestellt.  Sie  zeigen,  wie  andere  römische, 
eine  unägyptische  Einfassung  des  Textes,  und  ver- 
rathen  auch  in  der  künstlerischen  Behandlung  die 
römische  Zeit,  wesshalb  sie  schon  vor  der  Ent- 
zifferung des  Textes  als  römisch  betrachtet  wurden. 
Sicher  antik  an  dem  Münchener  ist  der  mittlere 
Theil ;  über  das  untere  und  obere  Stück  sind  Zweifel 
aufgeworfen  worden,  die  eine  bestimmte  Erledigung 
noch  nicht  gefunden  haben. 
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Wie  der  Name  sagt,  wurde  dieser  Saal  zur 
Aufnahme  derjenigen  Werke  bestimmt,  welche  die 
griechische  Kunst  gewissermassen  noch  in  der  Wiege, 
in  ihren  ersten  Anfängen  zeigen.  Allein  schon  Im 
Alterthume  wurde^deiTitr^ge ,  archaische  Styl  für 
bestimmte,  namentlich  fiir~reIigiose  2jwecte"und  für 
G^enstände  des  Cultus  aüch'in"  den  "Zeiten  einer 
schon  vorgeschrittenen  Kunstentwicklung  gern'b^ 
behalten;  und  in  den^iten  des  Beginnenden  Ver^ 
fallgs  der  ^ntiker^  Religionen^  besonders  unter  Kaiser 
E[adrian,  glaubte  man  den  Geist  alter  Frömmigkeä 
auch  (lurch  eine  WiederBelebüng  älterthümlicher 
Kunstübung  fördern  zu  können.  Solche  nachge- 
ahmte ,  archaisirende  Werke  überwiegen  der  Zahl 
nach  aucHTiTdiesem  Saal  die  überhaupt  sehr  seltenen 
echt  archaischen ;  und  beide  Arten  bestimmter  von 
einander  zu  scheiden,  ist  eigentlich  erst  seit  der 
Zeit  der  Gründung  der  Glyptothek  möglich  ge- 
worden. 

Ausserdem  enthält  dieser  Saal  mehrere  etruscische 
Arbeiten,  von  denen  sich  wenigstens  ein  Theil  den 
griechischen  durch  den  Charakter  hoher  Alterthüm: 
lichkeit  an  die  Seite  zu  stellen  vermag. 
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32 — 38.  Etruscische  Bronzereliefs. 

I 

Im  ij^re  1812  wurde  bei^  Perugia  ein  sehr 
bedeutender  Fund  von  Bronzegegenständen  gemacht, 
leider  aber  durch  den  Unverstand  der  Entdecker 
zerstreut;  einige  Stücke  gelangten  in  das  britische 
Museum,  andere  in  das  Museum  von  Perugia,  ein 
sehr  bedeutender  Theil  in  den  Besitz  DodwelTs, 
welcher  sie  König  Ludwig  I.  überliess,  Kur  die 
grosseren  Stücke  sind  in  der  Glyptothek  aufgestellt ; 
die  kleineren  befinden  sich  "Im  k.  Antiquariiim. 
Publicirt  sind  die  meisten  bei  Inghirami  Monuin. 
etr.  Ser.  III,  t.  22  AFI,  Micali  Monum.  per  serv.  ecc?^ 
1833,  t.  28—31  und  0.  Müller  Denkm.  a.  K.  I,  59. 
Doch  fehlt  in  diesen  Abbildungen  die  Angabe  aller 
feineren  Gravirungen.  Vergl.  auch  Vermiglioli  Saggio 
di  bronzi  etruschi;  Friederichs  -  Wolters  Bausteine. 
Nr.  173—190;  Körte  "Ärch."  Zeit  1877,  S.  iTeT 

Aus  einzelnen  Stücken ,  namentlich  eisernen 
Achsen  mit  bronzenen  Köpfen,  liess  sich  scHiessen, 
lass  ein  Theil  der  Reliefs  zum  JT^bf^ryng  und  zur 
Verzierung  eines  viereckigen  Wagenkafitfina  be- 
ßtinmit  war,  etwa  von  der  Form,  wie  der  in  einem 
Relief  bei  Micali  t.  57  dargestellte.  Doch  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  ob  alle  demselben  Zwecke  dienten. 
—  Aus  dem  sehr  dünnen  Metallblech  sind  die  Fi- 
iren  mit  dem  Hammer  h'gräüsgetne ben ;  die  ferneren 


DeSus  aber,  wie  Haare^  Mähnen,  Verzierungen  der 
Gewänder,  sind  in  sorgfaltiger  GravirüQg  ausgeführt. 
iTn  zwei  Stücken  i'öb  u.  (5»)  sind  in  etwas  ver- 
schiedener Weise  die  ümiisse,-  und  einzelne  Linien 
mit  einem  spitzen,   aber   nicht  schneidenJenJInstru-^ 
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mente  eingedrückt.  —  Die  Höhe  des  Reliefe  ist 
durch  den  tektonischen  Zweck  bedingt,  also  etwa 
för  die  Verzierung  der  Anssenseite  fagt^  halbrund, 
ftir  die  Innecieite  ganz  äacb,  und  eben  so  ist  die 
Ansfiihru^  hier  sorgfaliäger,  dort  allgemeiner.  — 
jJer  ötyl  ist  ein  echt  alterthümlicher  und  verrath 
einen  ähnlichen  Einflnss  innerasiatischefi  Decoratjongr. 
styk,  wie  die  Kehets  vom  Tempel  zu  Assog.  Na- 
mentHch  zeigt  sich^d^eibe  in  den  mehr 'typisch 
und  schematisch  entwickelten  Thiergestalten,  während 
in  den  menschlichen  Figuren  das  nanonal-etruscische 
Element  nach  Geltung  strebt,  aber  m  der  l^'orra- 
gebung  noch  nicht  zu  einem  festen  und  entschiedenen 
Styl  verarbeitet  ist.  —  ^siatianliit^r  Einfluss  muss 
zum  Theil  auch  in  der  Wahl  der  Darstellungen,  in 
den  phantastischen  Thiergestalten .  den  Anklängen 
an  dieFischbildiingen  des  Cannes .  __der  Derceto, 
anerkannt  werden.  Allein  dass  der  etruscische 
Künstler  mit  der,  wie  es  scheint,  rein  decorativen 
Zusammenstellung  der  Figuren  einen  bestimmten 
Sinn  verbunden  habe^  erscheint  sehr  zweifelhaft  und 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  wissenschaftlich  nach- 
weisen. 

Nr.  32. 

L.  1,11 ;  H.  0,44  u.  0,16.   Ingh.  24,2  u.  25 ;  Micali  28,1 ;  2. 

Wahrscheinlich  der  äusseren  Seitenlehne,  des 
Wagens  angehörig.  Innerhalb  des  dieselbe  begren- 
zend^ gebogenen  Bandes  (ausserhalb  dessen  sich 
nur  die  kleine  Gestalt  eines  ruhig  dastehenden 
Jünglings  mit  einem  Speere  zur  Raumfüllung  findet) 
ist  links  eine  Eberjagd  dargestellt.  Das  Thier  wird 
vom  und  hinten   von  zwei  Munden  angegriffen  und 
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zugleich  von  einem  (wie  alle  folgenden)  kurz- 
gekleideten Jäger  mit  einem  Spiesse  durch  die 
Kehle  gebohrt.  Ein  anderer  unbärtiger  Genosse, 
führt  unter  freudigem  Zuruf  einen  dritten  Hund 
an  der  Leine  hinterher.  Ohne  Zusammenhang  folgt 
ein  Seepferd;  dann  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gewendet  eine  gewissermassen  schwimmende 
weibliche  Gestajjt  in  einem  enganliegenden  langen, 
mit  ^huppen  verzierten  Gewände,  mit  Flossen  an 
Rücken  und  Brust;  weiter  ein  schreitender  Bogen-* 
schütz  jjnd  eine  andere  männliche  Figuy ,  welche 
ihren  1.  Fuss  auf  den  ihres  jetzt  fehlenden  Gegners 
setzt  und  denselben  wahrscheinlich  mit  ihrer  Linken 
am  Haupte  jasate,  mit  der  Rechten  aber  etwa  das 
Schwert  oder  eine  Fessel  hielt.  Alle  Gewänder  sind 
fein  gravirt.  ~  ~~ 

'         ^  Nr.  33. 

L.  0,59 ;  H.  42.     Ingh.  23 ;  Mic.  28,5. 

Ein  ähnliches  Stück,  vielleicht  zu  einer  gchma» 
leren  Vorder-  oder  Rücklehne  gehörig.  Am  Bojden 
sitzt  in  Vorderansiclit  mit  weitausgespreizten  Beinen 
eine  weibliche  Gestalt  mit  grossem  rundem  Medusen« 
gesich^  und  breit  geöffiieteuL-Miinde ,  aus  dem  die 
2unge" heraushängt..  Ihr  gelöstes,  nur  upi  die  Stirn 
mit  einigen  ^Schnüren  pfthirndfipft«  Haar  fällt  zu 
beiden  Seiten  lang  herab.  Bekleidet  ist  sie  mit 
einem  kurz^gggürteten_  Chiton ,  welcher  ganz  mit 
elegant  griavirten  Mäandern  und  Palmetten  über- 
deckt ist.  Mit^jedeni  lErer  ausgestreckten  Arma 
hält  sie  einen  anspringenden  Löwen  an  der  Ejjhle 
gepackt.  In  der  £cke  innerhalb  des  gebogenen 
Randes  erscheint  wieder  ein  Meerpferd,  und  ausser- 
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halb   darunter   ein   hochbeiniger  Vogel  mit  empor- 
gerecktem Halse. 

Nr.  34. 

H.  0,39  j  Br.  0,16.   In^.  35.   Mic.  31,2. 

Nackte,  nach  links  schreitende  Menschengestalt 
mit  Stierkopf^  über  dessen  Nacken  langes  steifes 
Haar  mähnenartig  herabhängt.  DieJPüsse  stehen 
im  Profil  wie  derKopf,  die  Brust  en  face,  nicHl 
etwa  aus  ^chahmüng  ägyptischer  Stylisirung,  son- 
dern um  durch  den  gleichzeitig  nach  yom  erhobenen 
rechten_Arm    eine   freiere  Bewegung  auszudrücken. 

Nr.  35. 

H.  0,48;  Br.  0,14.   Mic.  28,7;  vgl.  Ingh.  16,2. 

Stehende,  nach  rechts  gewendete^  weibliche 
Figur,  m  der  Rechten  ein  ländliches  Salbengefäss 
haltend.  Mit  der  Linken  hebt  sie  aas  mit  iialbärmeln/| 
versehene  lange  Untergewand  leise  empor.  Das  Ober- 
gewand ist  schTeieraffig  übeFTäs  Hmterhaupt  ge- 
zogen  und  föllt  über  Rücken  und  Schultern  herab. 

Nr.  36^^ 

L.  0,47;  H.  0,23.   Ingh.  34,1;  Mic.  28,4. 

Geflügelte  Sphinx  ^nach  links,  Löwe  nach  rechts^ 
gelagert.   Am  Halse  der  Sphinx  bemerkt  man  einen 
Ansatz  Ton^Bekleidung,   der  sich   aber   am  Körper 
j^a  fortsetzt! 

Nr.  37. 

L.  0,56 ;  H.  0,15.   Ingh.  3S,2. 

Zwei  wilde_Ihißrft_(von  dem  einen  rechts   ist_ 
nur  daifTördertheil  erhalten)  greifen  Von  vom  und 
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von  hinten  einen  gefleckten  Hirsch  an.  Ihre  ge- 
streckteren Körperformen  üriS  HerUarngel  der  Mähnen 
sprechen  eher  für  Löwinnen_^  als  für  Löwen. 

Nr.  38. 

L.  0,70;  H.  0,26.   Ingh.  33,1;  Mic  28,3. 

Kurzbeklßideter  Manp  mit  langem  Haar,  halb 
schreitend,  halb  knieend  und  das  Haupt  nach  links 
zurückwendend.  In  der  Rechten  hält  er  ein  Schwert, 
mit  der  Linken  hat  er  die  Stricke  gefasst,  mit 
denen  er  zwei  mit  erhobener  Tatze,  symmetrisch  auf  V\ 
ihn  los  schreitende  Löwen  um  derr'"HaTs  gefesselt  ^ 
Halt.'  '"Die"  Mähnen  ~üri3"  "die  Haare  auf  dem  Rück- 
graJLsind  hier  a¥werchenff~vonTTr.  36  hoch  ei^Tpor- 
gesträuj^t,  und  es  fehlt,  wie  auch  an  Nr.  35,  alle 
feinere  Gravirung. 

39.   a— e.  Fünf  Götterköpfe. 

Flachreliefs  in  gebrannter  Erde.  H.  0,42;  Br.  0,39; 
angeBhch  gefunden  in"^  rorcighänol*  dem  alten  Laurentupi ; 
früher  im  Besitz  des  Fügten  SSM®»  ^^^.nn  des"  Fürsten  £onig^ 
towsky  in  Rom ;  a  und  b  abgeBiIdet  bei  Guattani  Ant.  mon. 
T784,  T.  2  u.  8.  Restaurirt,  sind  einige  Ecken  und*  an  der 
Minerva  fast  die  ganze  rechte  Hälfte". 

. .  Diese  fünf  Tafeln  mit  rahtnenartiger  Ornamente 
Einfassung;  bildeten  ihrem  Inhalte  nach  wohl  nur 
Theile  einer  grösseren  Reihe  (etwa  der  Zwölfgötter), 
während  sie  nach  ihrer  Form  bestimmt  gewesen  zu 
sein  scheinen,  als  cassettenartige  Verzierung  ver- 
wendet zu  werden.  Die  ail  afehaisehe  -Strenge 
^treififedde:  i^ioläfehheit  der  Anlafse  würde  sich  dem- 
öadüi-ums  .:ai$Ut'ek«topi6fihän   Rücksaehten '.  erklären^ 
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Doch  stellt  damit  die  .^SSf^'^H^^S  wenig  .im.Jlin- 
]dang:  das  Wesen  des  flachen  Reh'efstyls  ist  nicht 
ncEfag  verstandgn,  und  ifBerhaüpf  zeigt  sich  in  der 
s^isfischen  Behandlung  der  Formen  grosses  Schwan- 
ken und  Unsicherheit.  Auffällig  ist  auch  die  An- 
deutung der  Augens|;enxe  und  die  haii;e  Angabe  der 
Einzelnheiten  in  den  Haaren  und  Flechten  nicht 
sowohl  durch  Modellirung,  als  durch  eine  Arjk  Gra- 
virnng  in  äen  weicEen .  Thon.  Es  scheint  daher, 
dass  mese  Reliefs  nicht  wirklich  antik,  sondern  in 
oberflächlicher  Nachahmung^es  Antiken  im  vorigen 
Jahrhundert  gearbeitet  worden  sind. 


Ih 


a,  J^eDJiuiL.  nach  rechts  gewendet.  Der  lange 
Bart  ist  nur  wenig  wellig,  das  Haar  am  Hinter- 
haupt kurz;  dagegen  schlingt  sich  eine  doppelte 
Flechte  um  den  ganzen  Kopf.  Hinter  der  Schulter 
ein  kleiner  Dreizack  mehr  symbolisch,  als  rea- 
listisch angebracht.^*  ^ 

6.  Hercules  in  sehr  jugendlicher  Bildung, 
nach  rectSI  IJie  über  das  Haupt  gezogene  Löwen- 
haut ist  um  den  Hals  geknüpft. 

.'■'.  c.  Verschleierter  Frauenkopf,  nach  links.  Für 
hmo,  fehlen'  beSLlUJmtü  Kennzeichen.  Vielleicht  -ist 
VeÄtagemriait. : 

1.  f >(?sf,  Ä  p  q  1 1  o ,  .Bjach  rechts,  ^ein  Haar  ist  vorn 
ij^  ,l^nde Tj^qc^^hen  geordne;t  und.,  hinten  in  einen 
ky;rzeja^qBf  rft^teaipidlgn ;  ,^iii^eFldem  ujpaschlingen  zwei 
RfecldiSii ,  dejg^ rKqgf »( '  f  Ap  4^i:iSohulter  ist  die.  Ghlamj« 

apgefß^4,  ^^tff ffVli"^^"^ t f*^^  ■  i^f r  etwaa  dküifj^ier 
als  an  den  and^^rS^k^iji^  zu  erlf-ednen. ;  Pei:  GtTiiiiiQd 


48  IIT.  Incunabeln-Saal. 

ist  blau,    das  Fleisch   hat   einen   gelben,    das  Haar 
einen  dunkleren  'l'on.  '— — • 


e.  Minerva,  nach  links.  Das  Haar  ist  vorn 
in  welligen  Massen  geordnet,  eine  Flechte  liegt  um 
den  Kopf,  um  den  HaLs  ist  die  schuppige  Aegis 
mit  dem  Medusenhaupte  geknüpft. 

40«   Kopf  eines  Kriegers. 

^arischer  Marmor.    H.  0,54,    Der  Fundort  ist  leider  un- 

bekannt.     FrüJier   in   C^odwfill's  Besitz.    Ergänzt   sind   die 

Tage  und  die  Spitze  des  Kinnbartes,  ^ie  vordere  Spitze  des 

[elms,  Stücke  am  Nacken  und  das  ganze  H^rmen-Bniatatüfib;» 

Die  Arbeit  dieses  Kopfes  eines  spitzbärtigen 
Kriegers  mit  korinthischein,  nach  hinten  zurück- 
geschobenem Helme  ist  echt  alterthümlich  griechisch. 
Der  ^e^t  nach  steht  er  etwa  ien  JH'iguren  des  vor- 
dfilfin  aeginetischen  Giebels  gleich;  welcher  SunsF- 
schule  er  angehört,  lä^t  sich  leider  nicht  bestimmen. 
Während  er  in  der  Strenge  und  Sorgfalt  der  for- 
mellen Durchbildung  den  Aegineten  nachsteht,  über- 
trifft er  sie  im  Al^sdrucke  individuellen  Lebens  und 
gewinnt  durch  die  uurggelmäsgige.  Stellui^  de&  Msx^- 
des  sogar  einen  ganz  portraitartigen  Charakter. 
Die  Augensterne  scheinen  bemalt  gewesen  zu  sein. 
Das  kurzgeschnittene  Haupthaar  ist  noch  in  typisch 
regelmässigen  I^ckchen  geordnet;  im  Bart  zeigt 
sich  bei  massiger,nEiber  richtiger  Anlage  des  Ganzen 
ein  Bestreben,  zu  einer  naturgemässeren  Behandlung 
der  Oberflächfi^zu-gelang^n.  —  Eine  gewisse  Ngihr 
lässigkeit  in  der  Ausftihrang  des  auch  in  der  An- 
lage zu  dicken  Halses  dient  zum  Beweise,  dass  der 
Kopf  nicht  zu  einer  Statue  gehörte,  sondern  ur- 
sprünglich als  Herme  gearbeitet  war. 
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41.  Apollo  von  Tenea.    mil^lnäJü 

Statue  aus  ^eg|gl^fihm|i»(?)  Mannor.  H.  1,58  ohne 
Plinthe.  Geftmdeinii  oem  Dorie  Athiki  am  Fnase  toh  ^kro- 
torinth,  der  Stelle  der  alten  Stadt  J^fiogg.,'  gelangte  sie  ssaerst 
in  den  Besitz  des  Freiherm  Prokescli  von  Osten  und  1854 
in  die  Glyptothek;  vgl.  Arch.  Zeit.T88I,'^r^4.  Publicirt  in 
den  Mon.  dell*  Inst.  lY,  44  and  bei  Overbeek  Greseh.  d.  gr. 
Plastik  I,  Fig.  8.  Vgl  Fnedencha-Wolters  Bausteine  Nr.  4 
und  14.  Ergänzt  ist  nur  das  mildere  "Stück  des  rechten  Armee. 

Der  Typus  eines  mit  enganliegenden  Armen 
ohne  Atfcribute  dastehenden  JtUigEngs  ist  in  der 
altgriechiseh^i  Emist  sowohl  für  jugendliche  Atb- 
letengestalten ,  als  für  Darstellungen  des  Apollo 
verwenderwotden.  Für  die  letztere  Benennung  lasst 
sich  anführen,  dass  in  T^nea  nach  Pausanias  (II,  5, 4) 
Apollo  als  Hanptgött  verehrt  wurde.  Doch  spreche 
di3~RShef en  Umstände  der  Auffindung  mehr  für  eine 
zum  Grabeeschmudk  verwendete  Bildnissstatuel 

"^TTer  hohe  WertE  dieser  Statue  beruht  darin, 
.dass  sie  eine_4§tr  .^testf^D  Mannorflea^turfia  und 
dadurch  geeignet  ist,  das  Wesen  der  statuarischen 
Kunst  der  Griechen .  schon  in  den  ^Anfängen  ihrer 
^StwS^fcgtühg  f etwa  gegen  die  Mitte  des  sechsten 
Jfihrhunderts  T.  Gh.)  zur  Anschauung  zu  bringen. 
DieTl^ltung  der  ganzen  Figur,  wie  sie  durch  die 
in  glacher  Hohe  stetenden  Schultern,  die  sjjraff 
■herabgeEiiltenein  Arme,,  die  gteicbmassig  mit  den 
gmzen  Hohlen  auf  den  Boden  gestellten  Füsse 
gegeben  ist, :  eüsoheint  Kwar  durchaus  streng  und 
noch  gebu^eu .,  ab^  nicht  yersteinert,  wie  bei 
•aeggpqschen  Stirnen :  ea  ist  diie  Haljl^iilg  der  strengen 
Sc^^g^die  der  freien  Bewegung  voratusgehen  nmss. 
-Die  Qru^y^rSSSriisse^  ^  der  ;  (sr^tält  j^   der   Anlage 
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des  EnQchfingerüates,  das  Gestreckte,  der  Schultern 
und  des  Halses,  die  ScKmtcEfagkeit  der  Mitte  des 
Körpers  mögen  ^er  Natur  'meSi^iei^  entdpreeben; 
aber  der  Künstler  isf^icht  gefesselt  durch  einen 
unabänderlich  gegebenen  conventionellen  Kanon , 
sondern  er  gibt  die  Jlatur, .  wie  si&  seiner  noch 
kindlichen  B6obachtun^B^be^  erschmntV  und  lässt 
unBeRblfenen  Versuchen,  wie  z.  B.  dem  th^ischen 
Apoflo"*  gegenüber  bereits  einen  nicht  unwesent- 
ISStSÜ  Fortsehritt  zu  grösserer  Verfeinerung  er- 
kennen. Die  Muskeln  der  Qjnist  und  der  Ober* 
schenke!  sind  alleTSIBp»  etwas  zu  ^massig  angelegt^ 
aBer  es  herrscht  in  ihnen  wirkliSBSi^annun^, 
welche  sie  befähigt,  Trager  deF^ßewegung  und 
männlicher  Kraft^twickelung  zu  werden.  Vom 
Knie  ii^wärts^  wo  in  der  Natur  die  einssdnen  Tbeile, 
die  Kniescheibe,  das  Schienbein,  die  Wademnuskeln^ 
sich"  schärfer  sondern,   zeigt  auch  der  Marmor  ^ne 

)  Durchführung ,    die    den    weniger    durchgebildeten 
Formen  in  der  Mitte   des  Körpers  gegenüber  i»st 

i  überrasch^i    muss.    Am   Kopfe   tret^i   die   Augen 
etwas  zu  flach   nach   aussen  hervor:  die  NasS""^?^ 
scheint   z^   spitz,    die   Mundwinkel    zu   eineffi 
suchten    Lächeln     emporgl^^fi ;     trotzdem   "al 
zeigt   sich    in    der    Anlage   der   Grundformen    des 
Schädels  ein  Sinn   f&r  ncht^  Gliederung  und   im 
Ausdruck    ein    unTei^ennbares   Streben    die    Züge 
individuell  zu  beleben.     Das  Haar  endlich  ist  übeir 
der  Stirn  noch   ganz   eonventionell   gelegt;   wo  es 
dagegen  nach  hinten  frei  herabfällt,  ist  wenigstens 
£a  ^eilige    Nat«i£   dessl^ben    in   4er    Hauptsociie 
Tmhtig  erfesst. 

In  der  technisebefn  Behandlung  lässt  sidh  be- 
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stimmt  heraosfahlen,  da»,  sich  die  M«™o«c«lptur. 
noch  nicht  lange  von  der  älteren  HoIzscLiiii^rei 
losgelöst  hat.  Nicht  nur  erinnert  die*^appe  An- 
lage ohne  herroistehende  Theile  an  die  aus  einem 
l^zstamme  geschnitzten  Idole  ^  sondern  alles  ist 
etwas '  scEarfkantiig  zugeschnitten  und  auch  im 
Mnzdncih  erscheinen  z.  B.  die  wenig  vertieften 
Formen  an  der  Begrenzunjr.,dflr.  Bippen  Mcfi-ÖBm 
Leibe  zu  wie  herauegeschält,  die  scharfen  Formen 
um  die  Mundwinkel  herum  wie  mit  dem  Melier 
geschnitten,  währ^d  anderer  Seits  z.  B.  die  wel- 
lig^i  Partieen  des  Haares  nicht  mit  dem.  Meissel, 
sondern  wie  mit  der  Qo^aspel  ausgeführt  scheinen. 
Aber  tix^  aller  äuSerMi  Hj^agmiigg^tind  iioch 
mangelnder  Ge^^däl^t  versteht  es  der  KtinsÜer 
in  unbeßingen  kindlicher  Hingebung  den  strengen 
Grundforderungen  plasticher  Stylistik  gerecht  zu 
werden  und  doch  nirgends  die  innere^  Freiheit 
s^nes  künstlerischen  Schaffens  zu  oplem.  Üeberall 
sind  die  Änfönge^^emer  gesunden  Entwickelung 
gegeben,  so  dass  die  Kunst  von  dieser  Stufe  aus 
schon  in  zwei  bis  drei  Generationen  zu  derienigen 
formellen  Durchbildung  zu  gelangen  vermochte, 
weldie  sie  in  den  Statuen  des  Westgiebels  von 
Aegina  bereits  erreicht  hat. 

42.  MSnnlicher  unbSrtiger  Kopf...  ^  , 

Terracotta.  H.  0^25.  Bei  Caere  i&  Südettwen  gefunden, 
wurde  er  £öiug  Lüdw^  I.  vom  Papet  Fitie  YIII.  ziub  Qer- 
scJbienk  geiaa.ciit.    Fublicirt  bei  Micali  Mon.  ined.  32,4. 

Die  Edgenthümliehketi  ettuseisdfter   Kunstauf?^ 
fassung  zeigl.sidh  an  diesem  Kopfe  in  dem  Mangd 
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an  Verständniss  der  organischen  GUederang  des 
Ganzen,  namentlich  der  Schädelbildnng ,  bo  wie  in 
dem  Mangel  plastischer  Stylisiruhg,  während  bei 
allem  Ungeschick  einer  mehr  handwerksmSssigen 
als  künstlerischen  Ausführung  durch  äussere  Beob- 
achtung einzelner  Züge  und  Formen  eine  gewisse 
individuelle  Portraitmässigkeit  des  Ausdrucks  er- 
reicht worden  ist.  Verstärkt  wurde  dieselbe  ursprüng- 
lich durch  die  bis  auf  kaum  erkennbare  ß^te  an 
den  Rändern  der  Augen  verschwundene  Bemalung, 
welche  ausserdem  zur  Ergänzung  der  mangelhaften 
Modellirui^  einzelner  Theile,  z.  B.  der  Ai^n- 
lieder,  des  ohne  G^hörgang  gebildeten  Ohres,  der 
anf  dem  Scheitel  glatt  anliegenden  Haare  zu  dienen 
bestimmt  war.  Ueber  ähnliche  Köpfe  als  Au&ätze 
auf  canopenartigen  etniscischen  Aschengefössen  vgl. 
Mdlani  Monumenti  etruschi  iconici  1885. 


43.  Römerin  als  Fortuna. 

«. . -       '     -        •  ' 

Statue  aus  carrarischem  Marmor.  H.  1,  20.    Aus  dem 
k.  Antiquarium  In  die  Qlyptothek  versetzt.    Publicirt  bei 
Clarac  Mus.  de  sculpt.    768,  1902.    Bestaurirt  sind  Theile 
]  doTStihikrone,  der  Nase,  der  Unterlippe  und  des  Kinnes, 
',  drei  Finger  der  rechten  und  ^wei  der  liiucen  Hand,  der  ofoa« 
'und  untere  Theil  des  Füllhorns,  und  (der  freistehende  Ge- 
wandzipfel unter  dem  linken  Arm. 

I 

Diese  mit  einer  Statue  in  Dresden  (Clärac  452, 
829)  fast  ganz  übereinstimmende  Tignr,  welche 
wegen  des  Füllhorns  in  ihrer  Linken  nicht  sowohl 
Spes  als  Fortuna  zu  nennen  ist,  zeigt  den  affectirt 
alterthümlichen  Styl,  wie  er  namentlich  lif  der 
Zeit  des  Kaisers  HadriHD  wieder  häufiger  in  Ge^ 
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brauch  kam.  Die  FüSBe  emd  gleichförmig,  der 
linke  vor  den  rechten,  auf  den  Boden  gestellt;  die 
gtehultern  unbewegt,  das  Antlitz  gerade  aus  nach 
v'SSrgericHtet;  und  während  im  linken  Arme  da^ 
Füllhorn  ruht,  fasst  die  Eechte  mit  gesuchter  Zier- 
lichkeit das  Qli^eryewand  etwas  über  dem  Knie; 
TJas  lange  üntCTgewancT  mit  Halbärmeln  reicht  bis 
auf  die  mit  ^mdalen  bekleideten  Füsse,  an  denen 
die  mnder  WaSscEeiuIicF  durch  Bßmalung  ergänzt 
waren.  An  den  Säumen  bandartig  eingefasst,  scheint 
es  alterthümlich  gefeltelt,  ahmt  aber  zugleich  die 
Behandlung  eines  weichen  gerippten  Wollenstoffes 
der  entwicikelten  Kunst  nafeh.  '^Das  Obergewand 
ist  unter  dem  (gchten  Arm  weg  über  den  Leib 
geschlagen  und  TäUt^  über  den  linken  in  langen 
Zifif^  herab,  die  eben  so  wie  die  unterhalb  der 
Brust  umgeschlagenen  Theile  in  schematische  Fal-> 
teiL-gelegt  sind,  während  die  ül^er^en  Leib  gehen- 
c^  Falten  eben  so  wie  die  mehr  rundlichen  als 
herben  Formen  des  Körpers  eine  freiere  Kunst  yer- 
rathen.  Das  mit  niedriger  Stimkrone  geschmückte 
Haar  ist  um  die  Stirn  wellenförmig  *  geordnet ;  auf 
die  Brust  föllt  es  in  langen  steifen  Lock^,  auf 
den  Bücken  in  einer  brüten  aufgelösten  Masse,  die 
in  der  Höhe  der  Schultern  durch  ein  Querband  zu- 
sammengehalten wird.  Die  Ohren  sind  mit  Gehängen 
in  der  Form  runder  Plättchen  geschmückt.  In  den 
Formen  des  Gesichts  änd'  Irotz  archaisirender  Styli- 
drung  deutlich  Portraitzüge  zii  erkennen,  die  eine 
gewisse  AehnlichSml  mit  den  Bildnissen  der  Sabina^ 
der  Gemahlin  des  ^g!^^,  verrathen,  also  des 
Kaisers,  der  für  archaisirenden  Styl  eine  besondere 
VorKebe  zeigte. 
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44.  Dreteelttger  Candelaberfuss. 
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Bronze.  H.  0,28.  Gefunden  bei  JPepigia.  zttsammen  mit 
den  Reliefs  Nr.  32—38,  und  mit  ihnen  erworben.  Publicirt 
bei  Inghirami  T.  8;  Micali  T.  29,  7  u.  8  und  0.  Müller 
Denkm.  a.  E.  I,  59,  299.  Ergänzt  sind  einige  Beschädigungen, 
welche  wegen  der  Dünne  des  Metalls  an  den  im  störksten 
Belief  herausgetriebenen  Stellen  entstanden  waren. 

Diese  d^H^seiJige  B^s,  welche  auf  drei  gegos- 
seaen  LöwenfQssen  ruht  und  einen  Iie9?b*§?  oder 
/s  eine  Weihrauchpfanne  zu  tragen  bestimmt  war,  ist 
aus  drei  getriebenen  Metallblechen  zusammengesetzt, 
Ton  denen  indessen  eines  bei  der  Auffindung  los* 
gelöst  war  und  in  das  Museum  von  Perugia  ge- 
langt ist.  Jedes  derselben  ist  mit  einer  Figur  in 
HcMshrelief  geschmückt.  Anf  dem  ersten  ersch^nt 
Hercules,  unbärti£,  nach  links  gewendet.  lieber 
einem  kurzen  Rock  trägt  ^r  das  Löwenfell;  die 
!^opfhaut  des  Thieres  ist  wie  ein  jTelm  über  sein 
Haupt  gezogen ;  die  Vordertatzen  sind*  auf  der  Brust 
gekreuzt,  die  hinteren^Tlffigen  an  den  Hüften, ^der 
Schweif  nach  hirden  zurück.  Seine  Linke  ruht  an 
der  Brust ;  in  der  halb  erhobenen  Rechten  trägt  er 
ein  Attuh^t,  von  dem  nur  das  untere  Ende  sicht- 
bar ist,  wahrscheinlicher  die  Keule,  als  der  Bogen. 
Die  zweite  Figur  ist  die  sogenannte  Lanurinische, 
aber  allgemeiner  zu  fassende  altitalische  Inno  Sos- 
pita.  Sie  steht  nach  rechts  gewendet  und  ist  mit 
einem  langen  Untergewande  bekleidet,  über  das  sie  ein 
Zi^^ell  mit  Hörnern  ganz  in  derselben  Anordnmig 
wie  Hercules  sein  Löwenfell  gezogen  hat.  Die  Rechte 
Hegt  ruhig  an  der  Brust,  in  der  linken  trägt  sie  den 
oralen  mit  halbrunden  Einschnittai  versehenen  soge- 
nannten böotischen  Schild,  und  an  den  Füssen  efcrus- 
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cische  Schnabebgluütf^  —  Das  strenge  Entsprechen 
der  beidfi^  Tiguren  findet  seine  Eirklärang  darin,  dass 
Hercules  hier  der  altitalischen  Auffassung  gemäss 
als  Genius  jQyit^  und"  J[unQ_  als  *"das  diesem  ent- 
sprecl^nde  weibliche  Wewn,  als  weiblicher  Genius, 
aufzufassen,  und  älsölSeide  als  Vertreter  des  mann- 
Ijghen  und  weiblichen.  Princips  in  seinenTl/egeh- 
satz,  aber  eben  so  in  seiner  Vereinigmig  durch  die 
£fi?  zu  betrachten  sind.  Zu  diesen  Ehegöttem  ge- 
sSllt  sich  auf  der  dritten  Seite  .Venus,  eine  weib-  ] 
liehe  Gestalt ,  im  Ut^tgrgßwand  mit  schleierartig 
fiher  das  Haupt  g^ogenem  I^antel  (vgl.  Reiffer- 
scheid  Ann.  delP  Inst.  1867,  p.  355). 

In  .technisclier  Beznehung  sind  diese  Reliefs  den 
obengenannten  verwandt,  übertreffen  sie  aber  in  der 
Sorgfalt  und  Präcision  der^  Ausftihrunjg,  so  dass  sie 
überhaupt  zu  SeiTBesten  nocFVorhandenen  Ai beiten 
in  ajtetmscischem  Styl  gezählt  werden  müssen.  Mit 
besonderer  Sorgfalt  ist  die  Gravirung  an  deta.Thier- 
fellen  ausgeführt.  Von  altgri echischen ,  Arbeiten 
unterscheiden  sich  diese  etruscischen  trotz  ihrer 
hohen  Vollendung  doch  wesentlich  durch  die  geringe 
Richtigkeit  in  den  Grundverhältnissen  der  Glieder, 
so  wie  durch  den  eigenthümlich  etruscischen  Typus 
der  Gesichter.  "^  " 

45.  Statue  der  Spe$. 

-^^ .  ^*^**   ..♦••» 

Griechiacher  Marmor.  H.  1,54.  Von  Yescovali  in  Rom 
gekaiot.  Der  kopf^  an  dem  die  Nase  nebst  dem  Ansatz 
der  Stirn,  Mund  und  Kinn  neu  sind,  war  abgebrochen  und 
ein  Stück  Hals  ist  eingesetzt.  Die  Ansätze  der  langen  Locken 
an  Kopf  und  Brnst  liefern  aber  den  Beweis  für  die  Zu- 
samniengehgrigkeit  beider  _Theile.    Ergänzt  ist  f6mer  der 
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gaQse  untere  Theil  der  Figur  yon  etwaa  fib^r  dfmx.JBuBde^ 
abwärts,  der  rechte  VorderarD!i.,mit  der  Blume  und  der  linke 
mit  dem  nalben  ÄermeT. 

Das  alterthtimlich^  J^fotiv  einer  Frau,  welche 
in  der  einen  Haj^d  eine  Gry^at^flthR  iialt,  während 
sie  mit  der  anderen  ihr  Gewand  mit  ^^^"^.htif r .  Ifirfttift 
^waä^mgor^^bt,  scFemT  ursprünglicn  für  die  Dar- 
stellung der  Aphrodite  erfnnden  zu  sein,  wurde  abei; 
in  romis£^s£jZeil  vorzugsweise  für  die  ^j)es  ver-?; 
weadel.  —  Der  Eopf,  «n  dem  das  Haar  über  der 
Stirn  noch  in  conventionelle  Lockchen  gelegt  ist^ 
zeigt  den  Ausdruck'^higen  Ernstes,  yerräth  abei^ 
}\  in  der  Ausföhrm^g  ^ie, spatere.  Ti^t.  Bekleidet  ist 
die  Qöttin  mit  einem  ^llenen  Untergewande,  über 
dem  sie  einen  Mantel  trägt,  der  auf  der  Brust  um- 
geschlagen die  linke  Schulter  ^ei  lässt  und  rggUiSi.  . 
.  in  Ign^jin,  links  in  kürzeren  Zipfeln  herabfällt.  Die 
Nachahmung  des  alterthümÜchen  Styls  ist  eine  sehr 
äusserlichiß  und  auch  in  der  AusftÜirung  ist  diese 
Statue  geringer,  als  die  in  der  Anlage  einig^rmassen 
verwandte  Nr.  43.  , 

4&.   Dreigestaltige  Hekate  und  Horon. 

Pentelischer  Marmer.    H.  0,38.    Aus  dem  k.  Antiquariumt 

um  einen  runden  Säulenschaft,  auf  den  mit- 
telst eines  metallenen  Stiftes  wahrscheinlich  ein 
Gandelaber  aufgesetzt  war,  sind  mit  den  Rücken 
an  denselben  gelehnt  in  ruhiger  Haitang  die  drei 
Gestalten  der  Hekate  als  der  in  allen  drei  Reichen 
der  Natur  waltenden  Göttin  gruppirt.  Sie  sind 
bekleidet  mit  den^  gegürteten  Doppelchiten  und 
tragen  auf  dem  Kopfe  einen  modiusartigen  Aufsatz^ 
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Lange  Locken  üüen  auf  die  Brust  herab.  Eine  voa 
ihnen  lässt  beMe..^rffie^  ruhige  am  .1^^^ 
hängen ;  die  anderen  halten  in  der  vor  die  Brost 
gel^i^en  Rechten  einen  rundlichen  Oeggi^tüSdt  6twa 
eine  Fruch^doch  nicht  den-  sonst  yorkommeüdeA 
Apfel.  "Sie  werden  umschlungen  von  drei  kleineren, 
ihnen  nur  bis  an  die  Schultern  reichenden,  ebenfaila 
nadh  aussen  gewendeten  PIguren:  den  Hören.  Ber 
kleidet  mit  langem  Chüßn  und  ii^eitemMantel  fassea 
sie  sich. bei  den  Händen  und  repräsentiren  in  krei* 
sendem  Tanze  de^  Lauf  des  Jahres,  lieber  ver- 
wahdtü.  Dafi^Uillungen  vgL;  %  BetecseiL  in  den  Arch.* 
epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich  V.  —  Der  »Styl 
affectirt  in  den  Gestalten  der  Hekate  archaische 
Strenge,  zeigt  aber  in  den  Qßr^n  vollkommene  Frei-» 
hm.  iJie  Ausführung  ist  decorativ  flüchtig  aus  der 
späteren  römischen  Zeit. 

47.  Etnisoisohe  Aschenki^e. 

Alabaster.  Br.  0,6B;  Ö/ö,dS.  Aus  Volterm;  in  Rom  bei 
Baseggio  gekauft.  Publicirt  von  Jahn  Arch.  Auf».  T.  8  und 
Brunn:  Urne  etrusche  I,  29,7;  vgl.  Schlie  Troisoh.  Sagen? 
kreis  g.  42.  • 

Jn  dem  durch  zwei  Säulem  begrenzten  Relief 
der  Vorderseite  ist,  mit  kurzem  Chiton  und  Chlamys 
bekleidet,  Telephus  dargestellt,  '"Ter  von  Achilles 
an  dem  mfi  einer  Binde  umwundenen  rechtem 
Schenkel  reirwundet  jetzt  im  Lager  der  Griechen, 
seiner  Feinde,  Heilung  suchen  muss.  Er  hat  den 
kleinen  nackten  Orestes  auf  einen  Altar  geschleppt 
und  bedroht  dessen  LeBen,  um  dadurch  für  sich 
selbst  Sicherheit  gegen  Angriffe  zu  erlangen.  Von 
der   entgegengesetzten   Seite  eilt  Agamemnon,   des 
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Orestes  Vater,  im  laogen  königlicben  Gewände  und 
mit  der  «tif  •etrusekieter  Monumenten  liäuHgen,  ^  d«r 
pfarygischen  verwandten  Mtfize,  zur  HtilFe  herbei, 
i^irTÄ  Ton  -aeSi  mit  -"der  Chlamys  bekleideten 
Aebilles  zurückgebalten.  Zwiscben  beide  Ghmppen 
stürzt  sieb  in  böcbster  Aufregung  Elytanmestra,  in 
reicber  Gewandung  und  gedcbmüekt  mit  TorquSs  am 
Hals,  Kreuzbändern  über  der  Brust  uncf  Armbän- 
dem.  —  Ä.irf  den  Nebenseiten  steht  Hnks  ein  ge- 
flügelter unbärtiger  Dämon  mit  einem  Scfalü^l  (?) 
in  der  gesenkten  Kecbten  und  einer  Packet  auf  der 
Hnken  Schulter;  f6ctrts  ein  gleichfalls  geflüg§lter 
bärtiger  Charon,  als  solcher  charakterisirt  durch  die 
HässUchkeiT deines  Gesichtes  und  den. Hammer  .auf 
der  linken  Schulter,  zu  dem  sieh  als  weiteres  Attri- 
but in  der  Rechten  noch  ein  Schwert  gesellt. 

Auf  3em  Deckel  ist  auf '^  veraißjrtßra  Qoti;  die 
Figur  des  Verstorbenen  gelagert,'  mit  dem  linken 
Ellenbogen  auf  zwei  Kissen  gestützt.  Er  ist  mit 
Chiton  und  M§^^^  bekleidet,  hat  um  das  Haupt 
einen  künstlichen  Kragz,  am  vierten  Finger  der 
linken  Hand  einen  *^ing  und  hält  in  der  linken 
Hand  eine  längliche  Frucht,  in  der  rechten  einen 
(sehr  beschädigten)  Becher.  —  Im  Körper,  der  die 
Bezeichnung  der  Etrusker  als  feist  (pjngues,  obesi) 
vollkommen  rechtfertigt ,  fehlt  durchaus  " J&s  Ter- 
ständniss  der  richtigen  Proportionen  und  einer 
richtigen  Stylisirung  der  Formen.  Trotzdem  aber 
verii^th  die  bequeme  Lagerung  der  Gestalt,  wie  die 
Bewegung  der  Hände  und  Finger  einen  gewissen 
Sinn  für  Beobachtung  des  Lebens,  und  aueh  der 
Kopf  ia*ägt  entschiedene  Portraitzüge. 

Arbeiten  dieser  Art  wurden  in  Volterra  (noch 
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heute  einem  Hauptsitze  der  Alabasterindustrie)  in 
den  spateren  Zeiten  der  rSmischj^  Republik  fabrik- 
mäasig  gearbeitet  und  liaben  sich  in  dortigen  Grä- 
bern 2u  Hunderieti  gefunden. 

48.  Etruscische  Asohenkiste. 

Wie  Nr.  47.    Br.  0,55 ;  H.  0,83. 

Auf  dem  durch  zwei  Pilaster  begrenzten  Eelief 
der  Vorderseite  ist  ein  mit  kurzem  Rock,  schup- 
pigem Schurz,  Chlamys  und  Mütze  bekleideter 
Jüngling  zu  einem  Altar  geflohen,  auf  den  er  das 
feShtfEüiie  gestemmt  hat.  Ein  anderer  fast  nackter 
Jüngling  fasst  ihn  am  Eopfe  und  stösst  ihm  mit 
der  Rechten  das  Schwert  in  die  rechte  Seite.  Auf 
der  andern  Seite  steht  eine  reich  bekleidete  weib-, 
liehe  Gestalt  mit  hohem  Kopfschmuck ,  ein  Rad 
hlKS5rd",m  dessen  ^peicheh  der  Angegriffene  mit 
semer  Rechten  eingreift.  Darüber  sieht  man  im 
Hintergrunde  auf  einem  Pfeiler  eine  Vase  (?)  und 
hinter  dem  Angreifer  einen^  erstaunten  langbeklei- 
deten unbärtigen  Mann.  Die  f&r  diese  in  häufigen 
Wiederholungen  vorkommende  Composition  vor- 
geschlagenen Deutttogen  auf  Neoplokmus,  der  in 
Troia  den  Polites,  oder  auf  Orestes,'  der  in  Delphi 
den  NeoptolemxLs  tödte,  entbehren  bis  jetzt  noch 
d^  sicheren  Begründung.  —  Auf  jeder  der  Neben- 
sditen  ein  Greif, 

Auf  dem  Deekel  eine  männliche  Figur,  wie  auf 
Kr.  47.  Nur  fehlt  ihr  das  üntergewand.  In  der 
Rechten  hält  sie  einen  Becher,  während  die  Finger 
dar  Linken  in  einem  dicken  Blumenkranze  spielen, 
der  lose  um  die  Schultern  hängt. 


60  III.  IncunabelQ'SaaJ. 

A    iC\^      40.  Kopf  eines  Jünglings. 

^  P^rfscher  Marmor.  H.  0,43.  Ergänzt  ist  die  halbe  Nase 

und  das  Hermenstück.    Von  Finelli  in  Eom  gekauft. 

Schöner  Kopf  von  ru^i^^em^ena  Ausdruck. 
Das  am  Schädel  eng  anliegende  Hkuptbaar,  wel* 
ches  von  einem  runden  Reifen  ölme  Schleife  zu- 
sammengehalten,  sich  nach  unten  in  Locken  von 
lässiger  Länge  auflöst,  scheint  der  bisherigen  Be- 
nennung eines  Athleten  zu  widersprechen.  Die 
Behandlung  desselben  in  drahtartigen  Linien  deutet 
auf  Nachahmung  eines  Bronzeoriginals.  In  der 
grossen  Anlage  der  Formen  in  "den  unteren  Partien 
des  Gesichts  gegenüber  einer  weiiig.  hah^iPf  fast 
bedeckten  Stirn,  in  der  scharfei;!  Bezeichnung  der 
Augenknochen  und  den  wenig*  tief  liegenden  Augen 
lässt  sich  ein  von  archaischer  Härte  zwar  freist 
aber  immer  noch  strenger  Typus  erkennen,  der  nur 
in  der  Ausführung  und  bei  der  üebertragung  von 
der  Bronze  in  den  weicheren  Marmor  in  manchen 
einzelnen  Formen  gemildert  erscheint. 

50.  Statue  des  bärtigen  Bacolius. 

Carrarischer  Marmor.  H.  1,98.  Aus  Palast  Braschi  in 
Rom.  Publicirt  von  Sickler  und  Reinhart  Almanäüh'aus 
Rom  1811,  S.  181;  Glarac  Mus.  de  sculpt.  696  A,  1641; 
vgl.  Friederichs-Wolters  Bausteine  Nr.  447,  —  £igänzt  sind 
der  Kopf,  die  Arme  bis  zum  Ellenbogen,  die  Fasse  bis  zum 
Knöchel,  einige  Ränder  und  die  herabhängenden  Zipfel  der 
Gewänder. 

Zu  einem   Bacchuspriester  ist   die  Statue  erst 
durch   die   restaunrten   Attribute,    Giessge&ss   und 
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Schale  gemacht  wurden,  ürsprün^ch  hielt  sie 
^Wdn'scheinlich  die  Attribute  des  Gottes  selbe^,  etwa 
den  Eantharus  und  den  Th^rsus.  Bekleidet  ist  der 
Gott  mit  i^iüekn  wichen  wb&enen  Untei^gewande 
mit  Halbärmeln ,  das  bis  aur'die  TVBSB'  heral^^t. 
Darüber  tragt  er  einen  Rock  von  glattem  Stoffe, 
der  aber  nur  bis  zu  den 'Hüften  heraufreicht  und 
dort  zugleich  mit  der  Nebris  durch  einen  Gürtel 
festgehalten  wird.  ünter^^Siiäem  fallen  von  letzterer 
der  Kopf  und  die  Vorderpfoten  vom  über  den  Leib 
und  *2Cör Seite  an  cten  Schenkeln  herab,  während 
nach  oben  ohne  Berücksichtigung  der  natürlichen 
Form  des  Felles  nur  je  ein  Zv^^l  ^^^  vom  und 
hinten  nach  der  linken  Schulter  hinaufgezogen  und 
geknüpft  ist.  Ueber  die  Vorderarme  schlingt  sich, 
hinten  quer  Jiber  den  Körper  gezogen^  eine  leichte 
Chlamvs.  Auf  der  ','liilcKseite  erkennt  man,  dass. 
das  Haar  hinten  in  einem  dicken  bis  auf  die  Schul- 
tern herabhängegde^  Zopfe  gesammelt  war.  —  Die 
GebundenE*(3t  in  der  Haltung  der  Schultern  und 
in  der  Stellung^  ^  der  Ftßse  ,* '  aas  knappe '  Anliegien 
eines  Theils  der  (jfewandung  und  äie  "Steifheit  in 
den  Falten  der  lös^losten  Massen  zeigen  deutlich, 
da^  der  gesammten  Anlage  ein  traditioneller  Typus/ 
der  noch  nicht  freien'  Kunst  zu  Grunde  liegt,/ 
während  ^IBei  der  Ausführung  das  Charakteristische 
der  echt  au^h^sc^^  JBehandlung  durch  grössere 
Abrundil^g'Wggrperfohnen  und  mändher  Gewand- 
T)artieii  abgeeehJiffen  und  dem  Geschmacke  einer 
späteren  Zeit  entsprechend  umgestaltet  worden  ist 
Einen  sehr  verwandten  Charakter  sowohl  in  der  ] 
AuffiuB»ig  als  in  der  AusfÖhrnng  zeigt  die  Lanu- 
yJnJBche  luiio  des  Vatican  (Mus;  PCI.  H,  21),   die  ' 
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wahrscheinUeh    bxxb  der  Z^    das    Antoninus  Fiiis 
oder  Mare  Aurei  stanunL 

sßKopf  d#$  bSrtigMi  BjCfthus. 

^.mseher  Marmor.  H.  0,4^.  Von  einem  Bildhatier  La 
Doüse  afl'fi  dülem  Dorfe  tinweit  Athen  nach  .fiom  l^tbra^EF* 
und  dort  gekault.  Publicirt  von  Guattaai  Memor.  emciclop* 
V,  139.  Vgl  Mitth.  d.  athen.  Instit  VIII,  T.  12,  4.  —  Er- 
gänzt sind:  die  Nase,  der  rechte  Tbeil  der  Stirn  und  des 
Vordexhauptes,  die  Spitze  des  Bartes,  die  Bänder  und  das 
Hermenstiick. 

Der  Gott  hat  einen  spitzen,    nicht  in   einzelne 

Partien    zerlegten   Bart,   über  den   der  Schnurbart 

als  gesonderte  Masse  herabfällt,  sorgfaltiges  in  meh- 

rerfiiuFlechten  um  Stirn   und  Hinterhaupt  gelegnes 

Euuir,   das   ausserdem   nach  hinten  in  einen  herab* 

hängenden  und  dann  wieder  nach  oben  umgeschla* 

genen   Zopf  gesammelt  ist.     Breite   Bänder    fallen 

neben    den    Ohrei^i   herab.      Der   typisch    läcJttelade 

/  Ausdruck    in    den    Augen    und    dem   Munde ,    die 

;  Knappheit  und  gesuchte  Zierlichkeit  in  der  Anlage 

J  gehören  einem  aiterthümlichen  Typus  an.,    während 

eine  gewisse  Weichlichkeit  in  der  Ausfiihrung  des 

Einzelnen   im    Gegensatz    zu    archaischer   Pracision 

auf  eine  spätere  „AusjRihriing  für '  "hieratische^  Zwecke 

hindeutet. 

52.  Kopf  eines  Priesters. 

Grechetto.  H.  0^9.  Von  einem  Stoiimdet&en  Kavi^lini 
in  Rom  gekauft.  Er^n^änzt  sind  die  Nase ,  die  Oberlippe« 
die  Spitzen  des  Bartes  und  die  Brust. 

£opf  eines  b^cti^enf  mit  dickem  Lorbeerkrana^ 
gescbmttckten  Hannes,  deasen  ürerhülltes  Hintei!hau|it 
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ihn  als  einea  Priester  beseicbaet.  Der  ^enthüni-* 
liehe  Okoz  jjte  MaranoK»  x^nA  das  AfEectjfte  de? 
Ausdrucks  könnten  zunäelKtt  den  Yerdadit  emer 
D^od^en  Fälschung  erwecken,  der  iodesaen  bei 
naE^r  BeiracBiung  y^rachwindiet.  Die  Ausführung 
g^drt  vielmehr  der;  Twgsglt^n  Zeit  (etwa  des  Kaiser? 
iHadmo)  an  jtmi  bietet  ein  merkwürdiges  Befiel 
jeiner  mit  Bewusstsein  a|[ectirten  Nackahaiung  d^ 
perlieh  a^aScB en  EtylesT^Iie  ihre  Entschuldigung 
höchstens  dann  findet,  daas  der  Künstler  vielleicht 
aus  äusseren  Gründen  einen  saakfiSiajii^en  Charakter 
zu  erstneben  veranlasst  war.  Denn  sowoHl  in  dem 
grinsenden  Ausdrucke  besond^s  des  geöffneten 
Mundes,  als  in  der  Anordnung  des  Q^acfißt  i^  dem 
ganz  naturwidrig  neben  den  Nasenflügeln  angesetz- 
ten Schnurbarte,  in  dem  schematisch  regelmässig 
be^enzten  Barte  ist  offenbar  von  einer  naturge- 
mässen  Behandlung  des  Einzelnen  ganz  abgesehen, 
un^^dre  Formengebung  erscheint  vielmehr  einem/ 
abstract  architektonischen  Stylbegriffe  durchaus  unter-' 
geordnet. 

5#.  HermenbOste  des  Vuloan. 

Parischer  Marmor.  H.  0,46.  Von  Vescovali  in  Rom 
gekaufB.'*~nfblicirt  (ohne  Restaurationen)  von  Gerhard  Ant. 
Bildw.  81,3  und  Müller  Denkm.  a.  K.  11,  18,  191.  —  Er- 
gänzt sind  die  Nase,  die  Oherlippe,  der  halbe  Bart  und 
die  vordere  Hälfte  des  Hermenstückes. 

Der  Gott  hat  einen  langen  spitzen  Bart,  kurze 
gekräuselte  Locken  um  die  btim  und  einige  lang 
herabhängende  Zöpfe  hinter  den  Ohren,  während 
im  Nacken  das  IBrnttförmig  geschnittene  Haar  nur 
flach   und   schlicht  angelegt  ist.     Auf  dem  Kopfe 
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trl^  er  die  eiförmige,  nach  oben  zugespitzte  Mütze 
mit  ganz  schmaler  Krempe.  Der  TjLpus  ^p^  C^smvjm 
gehört  der  alterthümlichen  Kunst,  ^e  AusMhrong 
dagegen  der  römischen  Zeit  an,  was  sich  nament- 
lich in  der  Behandlimg  sowohl  der  langen  Zöpfe 
als  der  stark  mit  dem  Bohrer  foei^rbelteten  Löckchen 
yerräth,  welche  vielleicEFcBe  Wirkung  von  Draht- 
locken des  Originals  wiedergeben  sollen.  Im  Aus- 
druck ist  indessen  der  alterthümliche  Ghatakter 
naiver  Gutmüthigkeit  und  Bravheit  des  biederen 
'^indwerkers  mit  Glück  festgehalten  und  hat  nur 
ftm  Munde  durch  die  Ergänzung  der  Oberlippe 
leider  etwas  gelitten. 
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Die  DeckendecoratioQ  steht  in  Beziehung  zu  der  Be- 
deutung der  ägine tischen  Tempelsculpturen,  deren  Aufstellung 
dieser  Saal  ausschliesslich  gewidmet  ist.  lieber  der  Einganga- 
tihgj^erscheint  im  Ornament  der  ßjitz  aJb  Symbol  des  Zeus,  des 
Stammyaters  der  Aeakiden,  dem  man  früher  den  Tempel  in 
Aegina  geweiht  glaubte.  In  den  Verzierungen  des  Kreuzgewöl- 
bes sind  die  Figuren  der  Aeakiden:  Aeakus,  Feleus,  Achilles, 
INeoptolemus  in  Relief  dargestellt.  An  der  Stirnwand  dem 
Fenster  gegenüber  hat  der  Architekt  eine  Darstellung  der 
^empelironte  in  Kelief  angebracht,  um .  daran  die^Art  der 
Aufstellun/ap  der  Giebelgruppen,  ihre  Ausschmückung  unJFär- 
i)unp[  zur  Anschauung  zu  bringen.  Doch  bietet  dieselbe  in  le^* 
"terer  Beziehung  kein  vollständiges  Bild,  da  man  selbst  dann 
nichts  dem  aus  den  Ruinen  siebet  zu  Beweisenjen  hinzu- 
gefügt hat,  wenn  das  unläugbare  HCrfordemiss  der  allge- 
meinen Harmonie  des  Ganzen  einen  Zusatz  erheischt  hätte.  — 
üeber  jeder  Giebelgruppe  steht  an.  der  Stirnwand  des  Ge- 
wölbes zur  Erklärung  derselben  ein  griechischer  Vers,  und 
2war  einer  Seits  mit  Rüclffiioht  auf  die  frühere  Deutong 
der  Gmppe  al«  Kampf  um  die^  Leiche  des  Patroklos  der 
Vers  aus  Homers  Rias  (XVII,  120):  ^^~        ^ 

(Alav  devQO,  sfsjiov.  negi  UazQOftXoto  ^avovtog 

Aias,  her,  o  Geliebter!  zum  ELampf  um  den  todten  Patroklos 
Eilen  wir; 

anderer  Seits  aus  Pindars  dritter  Nemeischer  Ode  (36=61): 
Ajaofiidovta  d'  svQVC&evfjg 
Tshifioiv  *I6hf,  JiaQaotdtas  -eouv  sxeqos. 
Den  Laomedon  verdarb  starker  Kraft 
Telamon,  lolaos  Seit'  im  ELampfe  beigesellt. 
Nach  den  Angaben  und  Zeichnungen  Klenze's  sind  die 
Figuren  der  Aeakiden  von  Schwanthaler, die  Greife  an 
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dem  Tj'isclie  für  die  Fragmente  von  E.  Mayer,  die  im 
griechischen  Style  gehaltenen  Ornamente  von  Haut  mann, 
modellirt  worden.  "" 

Aeginetische  Statuen  und  Fragmente. 

Diese  Bildwerke  aus  parischem  Marmor  wurden 
im  Jahre  J81.1  von  Baron  ijaller  von  HallerstfiUU 
Cockerell,  Foster  und  Linkh  auf  der  Ostseite  der 
IHseTTTegina  bei  den  Ruinen  eines  Tempels  auf- 
gefunden, d'er  anfangs  wegen  einer  später  als  gefälscht 
erkannten  Inschrift  für  den  des  2iSM  Paphellenio&_ 
gehalten  wurde.  Dass  er  vielmehr  der  jtfinerva  ge- 
weiht war,  geht  sowohl  aus  der  Gegenwart  der  Göt- 
tin in  der  Mitte  beider  Giebelgruppen  hervor,  als 
aus  der  Inschrift  eines  Qignzgteinea  des  Temp^lbe?> 
zirkes  der  Athene,  welcher  sich  noch  jetzt  in  der 
5rähe  der  Ruinen  findet  (vgl.  Ross.  arch.  Au&.  I^ 
241  flF.).  Die  Bildwerke  wurden  in  ihrem  sehr  frag- 
mentirien  Zustande  1812  im  Auftrage  des  damaligen. 
Kronprinzen  Lqdwig  von  Bayern  durch  M^rti^i  ^YäSEt 
ner  erworben  und  in  den  folgenden  Jahren  unter 
di^en  Beirath  von  Thorwaldsen,  so  weit  es  möglich, 
war,  zusammengesetzt  und  stylgemäss  ergänzt. 

Ueber  die  Entdeckung  vgl.  Cockerell  in  HngfagB  tmvel» 
1820,  I,  p.  282  und  im  Jöum.  of  science  and  lhe~ärt8  "rsii?^ 
VI,  p.  327  und  VII,  p.  229.  Die  interessante  Erzählung^ 
der  Erwerbung  und  des  Transports  nach  Rom  s.  bei  Urli^hs^ 
Glyptothek  S.  85.  Ueber  die  Restaurationen  vgl.  TTIiiele^ 
Thorwaldsens  Leben  I,  267  und  288. 

Unter  der  sonstigen  reichen  Literatur  genügt  es  (unter 
Weglassung  des  Veralteten  und  kürzerer  Besprechungen  in  / 
Handbüchern)  zu  Verweisen  auf  J.  M.  Wagner's  Bericht  über' 
die  äginetischen  Bildwerke.  Mit  kunstgesch.  Anmerkungen  - 
V.  Schelling,  1817;  Welcker  alt.  Denkm.  1,30;  Overbeck  Ztschr.' 
f.  Altw.  1866,  S.  i04;  Cockerell,  the  temples  of  Jupiter  Pan-^i 
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helleniua  and  of  Apollo  Epicurius,  London  1860;  Friedericha 
Bausteine  S.  46  ff.;  Brunn,  über  das  Alter  der  ä^inetischen 
Bildwerke,  und :  über  die  Composition  der  äginetischen  Gie- 
belgruppen (Sitzungsber.  d.  Münchener  Akad.  1867  II,  S.  1, 
und  lo6S  II,  S.  448) ;  PrachoY,  la  composition  des  gioupes  -' 
du  temple  d'Egine  (Ann.  del]*  Inst  1873,  p.  140);  K.  Lange,; 
die  Composition   der   Aegineten  (Ber.  d.  saechs.  Ges.  der 
Wissensch.  1878,  II;  arch.  Zeit.  1880,  S.  121);  Julius  (Jahrb. 
f.  Philol.  1880,   S.  1).  —  Unter  den  Abbildungen  sind  die, 
frühesten  bei  Oockerell  a.  a.  0.  Bd.  VI,  benutzt  von  0.  Müller' 
Denkm.  a  E.  I,  T.  6—8;  die  besten  in  der  Ejtpäd.  de  Mor^Q  ^I, 
pl.  58  ff.;  daan  bei  Clarac  Musäe  de  sc.  pl.  blS—^Sl. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Bildwerke  ist  es 
nothig,  der  Beschreibung  der  einzelnen  Statuen  die 
Erörterung  einiger  allgemeiner  Gesichtspunkte  voraus- 
zuschicken. 

Die  technische  Ausführung,  und  die  Aus- 
schmückung  der  Gruppen. 

In  technischer  Besiehuug  fällt  zunächst  auf, 
dass  die  Figuren,  obwohl  auf  dünnen,  nur  1 — 2  Zoll 
dicken,  und  achmalen  Qaggp  stehend,  vielfach  weit 
ausschreitend  und  ausserdem  mit  schweren  Schilden 
an  den  Armen  belastet,  doch  nie  einer  künstlichen 
Stütze,  wie  eines  Baumstammes  u.  A.  bedurft  habfm? 
nur  an  zwei  fragmentirten  Beinen  des  Ostgiebda 
(72  b  imd  h)  ist  zur  Verstärkung  der  Ferse  bis  zum 
Ansatz  der  Wade  ein  Zapfen  im  Marmor  stehen* 
gelassen.  In  der  Ausführung  sdnd  ferner  die  Figuren 
an  den  Biücksfiitifiji,  wenigstens  in  ihren  nackten 
Theilen,  mit  Ir^yn  fg^ifiiygftr<>r  Sorgfalt  als  an  den 
Yordeirseiten  belMnidelt.  Besonders  hervorxabeben 
ist  sodann  eine  Schärfe  in  der  Durchbildung  des 
Einzelnen,  wie  nie  sonst  mehr  d^n  Broivzfi-,  als  dem 
Marmorstyl  eigen  ist.     Um  indessen  die  Schwierig- 
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Die  Deckendecoration  steht  in  Beziehung  zu  der  Be- 
deutung der  äginetischenTempelsculpturen,  deren  Aufstellung 
dieser  Saal  ausschliesslich  gewidmet  ist.  lieber  der  Eingai^ga- 
^Jj^gj^ erscheint  im  Ornament  der  gfitz  a.1«  Symbol  des  Zeus,  des 
Stammyaters  der  Aeakiden,  dem  man  früher  den  Tempel  in 
Aegina  geweiht  glaubte.  In  den  Verzierungen  des  Kreuzgewöl- 
bes sind  die  Figuren  der  Aeakiden :  Aeakus,  Feleus,  Achilles, 
"Neoptolemus  in  Relief  dargestellt.  An  der  Stirnwand  dem 
Fenster  gegenüber  hat  der  Architekt  eine  Darstellung  der 
^empelironte  in  Belief  angebracht,  um .  daran  die, Art  der 
Aufstellung  der  Giebelgruppen,  ihre  Ausschmückung  uniTFär- 
Jbung  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dochl>ietet  dieselbe  in  Fetz- 
terer  Beziehung  kein  vollständiges  Bild ,  da  man  selbst  dann 
nichts  dem  aus  den  Ruinen  sicher  zu  Beweisenden  hinzu- 
gefügt hat,  wenn  das  unläugbare  Erforderniss  der  allge- 
meinen Harmonie  des  Ganzen  einen  Zusatz  erheischt  hätte.  — 
Ueber  jeder  Giebelgruppe  steht  an.  der  Stirnwand  des  Ge- 
wölbes zur  Erklärung  derselben  ein  griechischer  Vers,  und 
2war  einer  Seits  mit  Rücksicht  auf  die  frühere  Deutong 
der  Gruppe  als  Kampf  um  die:  Leiche  des  Patroklos  der 
Vers  aus^  Homers  Ilias  {XVII,  120):^  '•— i— — 

(Alav  devQO,  nsjtov.  nsgl  IlaxQoxXoio  ^avavtos 
ÜTievaofiev. 
Aias,  her,  o  Geliebter!  zum  Kampf  um  den  todten  Patroklos 
Eilen  wir; 

anderer  Seits  ans  Findars  dritter  Nemeischer  Ode  (36=61): 
ÄüLOfiiSovxa  6^  svQvc&evijg 
TsiafMi>v  'loXq.  jtagaotaTcis  tow  sxbqös. 
Den  Laomedon  verdarb  starker  Kraft 
Telamon,  lolaos  Seit'  im  Kampfe  beigesellt. 
Nach  den  Angaben  und  Zeichnungen  Klenze's  sind  die 
Figuren  der  Aeakiden  von  SchwanthalerT^Se  Greife  an 
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Seite  der  Panzer  von  54  und  62,  nebst  dem  zurtick- 
geschlag.eiijBn   vorderen  Theile   der  Klappe   von   5^4. 

Am  Kopfe  der  Minerva  des  Ostgiebels  (72  a) 
weisen  drei  grössere  Löcher  auf  der  Stirn  und  an 
den  Schläfen  deutlich  darauf  hin,  dass  die  ganze 
^parfnnr  ebenfalls  von  Marmor  eingesetzt  sein 
musste;  und  bei  genauerer  Untersuchung  erkennt 
man,  dass  diess  bei  der  Miggrya  des^Westgje.bels  (59) 
wirklich  der  Fall  ist.  Ausserdem  finden  sich  auf 
dem  Rücken  der  letzteren  gerade  unter  dem  Ab- 
schnitt der  Haare  vier  und  etwas  tiefer  ein  fünftes 
Loch,  in  denen  offenbar  eine  Verlängerung  der 
Haartour  befestigt  war.  Wahrscheinlich  aus  Mar- 
mor  vermittelst  metallener  Stifte  waren  auch  die 
ScElangenköpfe  am  Rande  der  Aegis  der  Minerva 
angefügt. 

Aus  Bronze  gebildet  und  eingesetzt  waren 
voraussetzhcb  alle  jetzt  in  Holz  ausgeführten  Lanzen^ 
Schwerter,  Boyen ,  EfeiJS:  Doch  bilden  dieselben 
nur  emen  kleinen  Theil  der  Zuthatgp,  welche  einst 
vorhanden  waren,  sparsamer  allerdings  an  den 
Figuren  des  Ostgiebels  als  an  denen  des  West- 
giebels. 

3m  Ostgiebel^  deuten  je  ein  Loch  auf  der 
r.  Schulter"  von  55  und  56  und  je  em  Metallstift 
auf  der  Hüfte  von  56  und  57  darauf  hin",  cfass 
diese  drei  Figuren  mit  ^/\[£hrgehenken  versehen 
waren.  An  56  war  ausserdem  das  I^ar  der  Schaam 
besonders  gearbeitet  und  mit  drei  Metallstiften 
angefGgt.  An  54  dienten  drei  Löcher  an  der  linken 
Seite  und  gines  auf  der  r.  Schulter  zur  Befestigung 
des  i^Äf»,>^prft  utid  des  ^E^ocberbandes.  Dass  auch  das 
Haar  zuweilen  aus  Metalldraht  angesetzt  war,  zeigt 
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eine  Reihe  von  Löchern  hinter  dem  Helme  des 
Kopfes  74  f. 

Am  WestgiebueJ  sind  bei  allen  männlichen 
Kjgjujfern  mit  Ausnahme  der  Bogenschützen  die 
Wehrgehenka  zu  ergänzen,  die  yermittelst  dreier 
Löcher  in  der  Stellung  der  Ecken  eines  mit  der 
Spitze  nach  unten  gewendeten  Dreiecks  an  der 
1.  Seite  und  durch  eines  auf  der  r.  Schulter  befestigt 
waren.  Nur  bei  6TTehlen  wegen  der  besonderen 
Lage  die  Löcher  an  der  1.  Seite ;  bei  68  ist  dagegen 
wegen  des  Haars  auf  dem  Rücken  ein  viertes  hinzu- 
gefügt.  —  Bei  den  Bogenschützen  traten  in  gleicher 
Anordnung  an  ihre  Stelle  die  Köcherbän^er. 

An  62  dienten  vier  Löcher  auf  der  Brust  zum 
Befestigen  der  gchnüre ,  durch  welche  die  A^hsd; 
klappen  vorn  festgebunden,  eben  so  vier  Löcher  an 
den  1.  Seiten  für  die  Schnüre,  durch  welche  die 
beiden  Enden  des  Brustharnisches  zusammengezogen 
wurden. 

Von  den  Helnien  ist  der  der  Minerva,  mit  netz- 
förmigen etwa  einen  Zoll  von  einander  gestellten 
Löchern  überdeckt,  in  welche  entweder  Sterne  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  ein  netzförmiges  Draht* 
geflecht  eingefügt  war.  Für  einfache  Nägel  oder 
Buckeln  dienten  wahrscheinlich  die  Löcher  am 
Schirmschilde  desselben  Helmes,  wie  an  63  und  am 
Visiransatze  von  60.  Nicht  ganz  klar  ist  die  Be- 
stimmung einiger  Löcher  vorn  und  auf  den  Seiten 
der  Helmwölbung  von  63   und  der  Mütze  von  66. 

Aehnliche  Zierrathen  waren  an  der  Schildhand- 
habe  und  im  Innern  des  Schildes  der  Minerva 
angebracht.  —  Mitten  auf  ihrer  Aegis  war  ein 
metallenes   Gcorgoneion    in   zwei  Löchern   befestigt. 
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Ausserdem  trug  sie,  wie  auch  die  Minerva  des  Osfc- 
giebels  (72  a),  metallene  Ohrringe,  ^ 

Tüin  weiterer  Theil  der  Löcher  findet  seine  Er- 
klärung darin ,  dass  auch  das  ^aar  theilwei^e  aus 
Metall  antresetzt  war.  ^'Z^ 

An  der  Minerva  59  dienten  zur  Befestigung 
langer  Haarlocken  die  Löcher  neben  den  Ohren 
und  die  drei  unä  drei  ziemlich  regelmässig  in  der 
!Nähe  des  ^^1*}^^ ^^^'"«  pf-phftiulpn  ? 

au  63  für  kürzere  JjOMgHfift.  zwei  Reihen  am  hin- 
teren Rande  des  Helmes  und  je  eine  am  Ansätze 
der  Backenklappen ; 

an  65  je  eins  hinter  den  Ohren;  dass  die 
Erhöhung  des  Marmors  ^<;iht  eine  enganliegende 
XadermlUize  bedeutet,  wie  sie  zur  Vermeidung  des 
Druckes  unter  dem  Helme  getragen  wurde,  sondern 
nur  die  Unterlage  für  das  Aufsetzen  einer  metal- 
lenen Haartour  bildet,  lehrt  die  Vergleichung 
von  66;  *"^ 

an  66  mehrere  Löcher  und  Stifte  auf  der  Er- 
höhung über  der  Stirn;  noch  ist  auf  der  rechten 
Seite  eine  metallene  Locke  erhalten ,  die  über  die 
Ausführung  des  Ganzen  wenigstens  eine  Andeutung 
gewährt;  ferner  zwei  Löcher  hinter  dem  rechten, 
eins  hinter  dem  linken  Ohr,  und  zwei  Reihen  am 
hinteren  Bande  der  Mütze  i 

an  68  vielleicht  ein  Loch  am  1    Schlüsselbein; 

an  70  a  und  b  die  Metallstifte  auf  der  Brust 
für  lange  E[garlocken; 

an  72  d  die  Löcher  hinter  dem  Helm. 

Ob  an  64  drei  und  drei  ziemlich  regelmässig 
gestellte  Löcher  in  der  Gegend  des  Schlüsselbeins 
zur    Befestigung    von    langen   Locken    dienten ,    ist 
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darum  zweifelhaft,  weil  entsprechende  Löcher  in  der 
Gegend  der  Ohren  fehlen. 

Noch  ijafiddärt  sind :  an  59  ein  grosses  Loch^ 
das  unter  dem  linken  Arm  quer  durch  die  Brust 
von  vorn  nach  hinten  hmdürch  geht ;  eben  so  .ein 
anderes  zwischen  Handwurzel  und  Schild;  an  55 
(wie  an  einigen  anderen  Schildfragmenten)  gegen 
den  unteren  Rand  des  Schildes  zu  ein  Loch,  welches 
schräg  durch  den  SchiU  geht ;  an  58  einige  Stifte 
auf  der   höchsten  Stelle  des  Haars   über  der  Stirn. 

Die  Bemalung. 

Für  die  gesammte  Wirkung  dieser  Marmor- 
werke  war  die  Färbung  und  Bemalung  gewiss  von 
nicht  geringerer  Bedeutung,  als  die  Zuthaten  aus 
Bronze.  Die  geringen  Spuren,  die  bald  nach  der 
Entdeckung  noch  erkennbar  waren,  sind  durch  die 
Zeit  jetzt  meist  verschwunden,  und  nur  hie  und  da 
lässt  sich  aus  der  verschiedenen  Wirkung,  welche 
die  Witterung  auf  die  nackten  und  auf  die  mit 
Farben  bedeckten  Theile  geäussert  hat,  auf  die 
einstmalige  Existenz  von  Farben  ein  Schluss  ziehen. 
Im  Allgemeinen  ist  festzuhalten,  däss  die  Absicht 
der  Färbung  nicht  auf  einen  naturalistischjen  Effect 
,  ging ,  sondern  dass  durch  die  Farbe  die  Verschie- 
denheit der  Substanzen  des  Körpers,  der  Stoffe  der 
Kleidung  und  Waffen  deutlich  hervorgehoben  wer- 
den sollte.  Ausserdem  aber  ist  zu  scheiden  zwischen 
lasurartigen  Beizen,  welche  dem  Marmor  einen  ver- 
schiedenen Ton  verleihen  sollten,  und  den  spär- 
licher aufgetragenen  wirklich  deckenden  Farben. 
Nur  gebeizt,  namentlich  um  die  in  der  südlichen 
Sonne   zu  stark   blendende  Weisse  des  Marmors  zu 
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brechen,  werden  alle  nackten  Theile  der  Körper 
gewesen  sein.  Spuren  von  Bemalang  fanden  sich 
dagegen  an  den  Augäpfeln  und  I^peB  und  sind 
durch  die  grössere  Glätte  des  Marmors  noch  an 
mehreren  Figuren  (besonders  59,  60,  64,  66)  zu 
erkennen.  Einige  jetzt  verschwundene  Spuren  rother 
Farbe  an  den  Körpern  bezog  Wagner  (S.  214)  auf 
das  Blut  der  Wun,äfiö* 

An  den  Haaren  bemerkte  Wagner  keine  Farbe^ 
Aber  wenn  an  einem  und  demselben  Kopfe  eia 
Theil  derselben  aus  Marmor,  ein  anderer  aus  Metall, 
gebildet  war,  so  musste  nothwendig  die  Verschieden- 
heit des  Materials  durch  die  Farbe,  wahrscheinlich 
das  Conventionelle  Dunkelroth,  verdeckt  werden. 

Am  Saume  des  Gewandes  der  Minerva  über  dem 
Knöchel  des  r.  Fusses  fand  Wagner  (S.  2 13)  nur 
eine  Spur  zinnoberrother  Farbe.  Dagegen  ist  an 
dem  Fragment  der  Minerva  des  Ostgiebels  (72  a) 
deutlich  die  Bemalung  in  dunkel  kirschrother  Farbe 
zu  erkennen.  Eben  so  ist  an  der  Minerva  des  West- 
giebels die  schuppenförmige  Bemalung  der  Aegis 
durch  die  Corrosion  des  Marmors  noch  jetzt  wahr- 
zunehmen. Die  gandalen  waren  roth,  und  ihre  jetzt 
fehlenden  Bänder  waren  wahrscheinlich  (wie  auch 
an  70  a,  b ;  76)  nur  durch  Farbe  ausgedrückt. 

Dass  der  LederkoUer  des  Paris  (66)  ganz  mit 
Farbe  bedeckt  war,  geht  aus  der  Glätte  der  Ober- 
fläche  hervor.*)     Sein  Köcher  scheint  himmelblau, 

*)  Nach  Hittorf  (Revue  arch.  1854  XI,  p.  357)  war  er  mit 
kleinen  Schuppen  bemalt,  die  aber  nicht  mehr  erkennbar  sind 
und  auch  von  Wagner  nicht  bemerkt  wurden.  Anderwärts 
glaubte  Hittorf  auch  Spuren  von  Gold  wahrzunehmen.  Die 
weiteren  Angaben  bei  ihm  beziehen  sich  auf  die  Restauration 
Cockereira. 
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der  seines  Gegners  roth  gewesen  zu  sein.  Nicht 
nachzuweisen,  wenn  auch  vorauszusetzen,  ist  Farbe 
an  den  Untergewä^dern  und  Panzern  der  beiden 
andern  Bogenschützen. 

An  denJP[elpien  haben  sich  Spuren  von  blauer, 
an  den  Helmbüschen  von  rother  Farbe  gefunden, 
und  an  eineni  Kopfe  des  Ostgiebels  (72  d)  war 
dieselbe  netzartige  Verzierung,  die  an  der  Minerva 
aus  Metall  bestand,  durch  Farbe  ausgedrückt,  wie 
an  schwachen  Spuren  auf  der  Vorderseite  links  zu 
bemerken  ist.  Die  Stigtall^rraj^hi^  hatten  vielleicht, 
um  sich  von  dem  Blau  des  Grundes  abzulösen,  Gold- 
oder Silberfarbe. 

Die  Sduld^  waren  im  Innern  dunkelroth  (s.  be- 
sonders ein  Fragment  72  o) ,  der  Rand  zuweilen 
blau.  Wie  die  übrige  äussere  Fläche  gefärbt  war, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Leise  eingeritzte  Linien 
auf  einigen  Fragmenten  scheinen  anzudeuten ,  dass 
zuweilen  vielleicht  verschiedene  F^gben  in  OfinfifiOr 
trischen  Streifen  wechselten. 

Die  ^mÜmL  endlich  waren  durchgängig  roth 
angestrichen. 

Anordnung  der  Gruppen. 

Obwohl  bei  der  Auffindung  der  aus  den  Giebeln 
lierabgestürzten  und  zertrümmerten  Statuen  auf  die 
Lage  der  Fragmente  in  der  Erde  einigermassen 
geachtet  wurde,  so  erweisen  sich  doch  die  ange- 
stellten Beobachtungen  als  nicht  genau  genug,  um 
daraus  allein  die  ursprüngliche  Aufstellung  jeder 
einzelnen  Figur  sicher  zu  bestimmen. 

Bei  dem  besser  erhaltenen  Westgi^baJ  darf 
als   ausgemacht   festgehalten   werden ,   dass  die  Mi^ 
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nerva  die  Mitte  des  Giebels  einnahm  und  dass  ge- 
rade vor  ihr  der  fallende  ^j<>gfti'  lag,  um  dessen 
Besitz  die  beiden  Parteien  streiten.  Zu  seinen 
Füssen  stand  eine  vi^rggl^Üfikte ,  der  Nr.  58  des 
Ostgiebels  verwandte  Gestalt,  der  ein  r.  Bein  und 
ein  1.  Unterschenkel  (72  p)  angehören.  Ihr  musste 
am  Kopfende  des  Getallenen  eine  zi^eite  Figur  in 
ähnlicher  Haltung  entsprechen,  welcher  der  Arm 
mit  dem  Schilde  (75}  zuzutheilen  ist.  Sicher  folgten 
dann  zu  beiden  Seiten  die  zwei  Vpirfcäppfftr  61  und 
65.  Die  Annahme,  dass  ausserdem  noch  ein  zweiter 
stehender  Kampfer  auf  jeder  Seite  vorauszusetzen 
sei,  erweist  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  un- 
haltbar. Den  beiden  Verwundeten  wird  durch  Lage 
und  Fundort  ihre  Stelle  in  den  Ecken  des  Giebels 
angewiesen.  Zweifelhafter  ist  die  Anordnung  der  je 
zwei  yn^of>p<^ftn  auf  beiden  Seiten.  Man  hat  darauf 
Jiingewiesen  (Friederichs  Bausteine  S.  50).  dass  dem 
griechischen  Bogenschützen  (62)  der  hohe  Helm- 
busch nur  durch  die  iCestauration  und  zwar  irrthümUch 
gegeben  sei,  während  ihm  eine  flache  Mütze  oder 
«in  Helm  (etwa  wie  72  d)  zukomme.  Auch  ist  der 
Kopf  an  sich  etwas  zu  hoch  und  dürfte  der  Hand- 
lung gemäss  etwas  tiefer  zwischen  die  Schultern 
gedrückt  sein.  Eben  so^'wenig  brauchte  die  Mütze 
des  asiatischen  Bc^enschützen  (66)  in  die  hohe  {xß^ 
ataurirte)  Spitze  auszulaufen ,  sondern  konnte  eine 
abgestumpfte  Form  haben.  Dagegen  war  der  Kopf 
der  hinter  ihm  kjiieenden  Figur  (67)  ursprünglich 
etwas  mehr  gehoben.  Hiernach  ergibt  sich  für  die 
beiden  Bogenschützen  eine  etwas  geringere  Höhe 
als  für  die  knieenden  Lanzenkämgfer ,  und  es  ist 
daher   wahrscheinlich,   daSs^ri   der    ursprünglichen 
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Aufstellung  die  Letzteren  unmittelbar  hinter  den 
Vorkämpfern  kauerten,  um  Tm  richfigen  Augen- 
blicke  ihnen  Hülfe  leisten  zu  können ,  die  Bo* 
genschützen  dagegen  die  entferntejgp  Plätze  ein- 
nahmen, welche  ihrer  zum''Fernkampf  bestimmten 
Waffe  mehr  entsprachen.  Einen  materiellen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  bietet  der 
Mangel  der  Corrosion  des  Marmors  am  r.  Beine 
des  Vorkämpfers  (61),  indem  dasselbe  bei  der  vor- 
ausgesetzten Umstellung  durch  den  Schild  des  Enie- 
enden  (63)  vor  dem  Einflüsse  der  Witteruijg  ge- 
schützt sein  würde.  Mit  den  Bogenschützen  schliesst 
die  eigentliche.  Eampfscene  ach^j^Mh,  und  die  beiden 
ausser  Kampf  gesetzten  Verwundeten  in  den  Ecken 
sondern  sich  auch  räumlich  in  bestimmtester  Weise 
Ton  derselben  ab.  Zugleich  aber  erscheint  durch 
diese  Anordnung  die  gesammte  Composition  in  einem 
durchaus  neuen  Lichte.  Nach  den  HöhenTerhält- 
I  nissen  der  Figuren  entsteht  ein  wellenförmiges  Auf- 
•  und  Absteigen ,  eine  regelmässige  Folge  von  He- 
bungen und  Senkungen,  die  von  der  Ecke  beginnend 
im  räumlichen  Gentrum  gipfeln  und  sich  einheit- 
lich zusammenschliessen.  Das  Knieen  der  Figuren, 
wirkt  nicht  mehr  als  ein  durch  den  Raum  aufer*- 
legter  Zwang,  sondern  als  eine  aus  freier  Wahl  in 
der  künstlerischen  Benützung  des  Raumes  hervor-^ 
gegangene  Anordnung.  Eben  so  entwickelt  sich 
aus  den  Bewegungen  der  Figuren  ein  neuer  Rhyth- 
mus der  Linien,  indem  sich,  von  den  Füssen  der 
die  Mitte  ruhig  beherrschenden  Minerva  aus,  die 
Hauptmassen  nach  rechts  und  links  in  schonen 
Qaggnlinien  aufbauen  und  seitwärts  sich  zum 
vollsten    und     reinsten     Gleichgewicht    entwickeln. 
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So  stellt  sich  endlich  die  gesammte  Gomposition, 
der  griechischen  Benennung  des  Giebelfeldes  ent- 
sprechend, gewissermassen  wie  ein  Adler^  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln  dar.  —  Uebrigens  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Statuen  im  Giebel  selbst  enger 
als  auf  ihrer  jetzigen  Basis  aufgestellt  waren^  und 
sich  daher  in  einzelnen  Theilen  vielfach  uater  ein- 
ander deckten. 

Bei  dem  Ostgiebel  ging  man  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  die  Composition  Figur  für 
FigM  dem  Westgiebel  entspreche.  Richtig  ist  aller- 
dings, dass  in  der  Mitte  wiederum  Minerva  stand, 
zu  der  die  Fragmente  JZ2La»gehören.  Die  eine  Ecke 
des  Giebels  nahm  seiner  Lage  nach  sicher  derj^^- 
wundetg^55  ein.  Für  die  weitere  Anordnung  aber 
übersah  man  die  entscheidenden  Anzeichen,  welche 
durch  die  Verwitterung  des  Marmors  geboten  wer- 
den, indem  diese  stets  auf  der  nach  aussen  gewen- 
deten Seit^  der  Figuren  sich  am  stärksten  zeigen 
müssen.  Darnach  gehört  aUerdings,  wie  bisher 
angenommen  wurde,  der  Vorkämpfer  56  auf  die 
r.  Seite  der  Minerva  (1.  vom  Beschauer) ;  nur  musste 
der  r.  Fuss  mehr  nach  der  Wand,  der  1.  nach,  dem 
vorderen  Gesims,  die  Brust  mehr  nach  dem  Be- 
schauer gewendet  sein.  Für  den  vorgebeugten  Jüng- 
ling 58  ist  die  Stelle  auf  der  andern  Seite*  der 
Minerva  sicher  gegeben;  aber  auch  er  musste  nach 
der  Verwitterung  schräg  in  den  Giebel  gestellt 
sein,  mit  dem  1.  Fuss  nach  der  Waiid:;  mit  dem 
r.  nach  dem  Gesims.  Dass  der  Hercules  54  seinen 
Platz  unmittelbar  neben  einer  der  Eckfiguren  finden 
nrasste,  lehrt .  seine  geringe  Höhe.  Der  Verwitterung 
nach  musste  aber  seine   linke   Seite   nach  aussen 
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gewendet  sein,  so  dass  er  in  der  Au&tellung  nicht 
dem  griechischen,  sondern  dem  asiatis^^n  Bogen- 
schützen des  Westgiebels  entsprach;  und  in  der 
That  ist  auch  seine  linke  Seite  die  reicher  ange- 
legte und  sorgfältiger "ausgeffihrte.  Die  Bruchstücke 
des  ihm  gegenüber  knieenden  3ggenschützen  (72  d) 
stehen  damit  nicht  im  Widerspruch.  —  &twas  Auf- 
falliges hat  die  Stellung  des  gestürzten  Kriegers 
57 ;  doch  erscheint  nach  genauerer  Untersuchung 
eine  andere  Restauration  als  die  jetzige  nicht  wohl 
möglich,  und  die  Verwitterung  der  nach  unten  ge- 
wendeten 1.  Seite  des  Körpers  l'ässt  sich  durch  die 
Wirkung  der  bis  auf  den  untersten  Umriss  der 
Figur  herabfliessenden  Feuchtigkeit  erklären.  Der 
Gefallene  muss  also  vor  den  Füssen  der  Minerva 
mit  dem  Kopfe  nach  r.  vom  Beschauer  gelegea 
haben. 

Erklärung  der  Gruppen. 

Ueber  den  Anlass  zum  Bau  des  Tempels  und 
zur  Ausschmückung  seiner  Giebel  fehlen  directe 
Nachrichten  und  wenn  auch  fierodot  3,59  Von  einem 
schon  523  v.  Chr.  existirenden  .Heüigthume'  der 
Athene  und  nicht,  wie  neuerdings  vermuthet  wor* 
den,  der  Aphaea  sprechen  sollte,  so  ist  doch  daa 
Tempelgebäude  wohl  erst  kurz  nach  den  Perser- 
kriegen als  ein  Denkmal  der  von  den  Aeginetea 
in  der  Schladit  bewiesenen  Tapferkeit  der  Athene 
als  Helferin  im  Kampfe  errichtet  worden.  In  dea 
Giebelgruppen  darf  daher  die  Verherrlichung  aegi*> 
netischen  Ruhmes,  aber  nicht  durch  das  zunächt- 
liegende  historische  Factum,  sondern  durch  eine 
Parallele  aus  der  Heroenzeit  vorausgesetzt  werden.. 
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Der  asiatische  Bogenschütz  im  Westgiebel  weist  auf 
deti  troianischen  Krieg  hin,  und  demgemäss  findet 
auch  die  Gegenwart  des  Hercules  im  Ostgiebel  ihre  ^ 
Erklärung  durch  die  Beziehung  desselben  auf  dessen 
früheren  Zug  gegen  Troja,  bei  welchem  der  Aegi- 
net  Telamon  nicht  nur  sein  Begleiter  war,  sondern 
sogar  den  i^reis  der  Tapferkeit  erhielt.  In  der 
Darstellung  des  Ostgiebels  ist  daher  allgemein  der 
Kampf  des  Herj^ules  und  X^lamon  gegen  Laomedon 
erkannt  worden.  Da  nun  in  Folge  der  Umstellung 
des  Hercules  und  nach  der  Lage  des  Gefallenen 
dieser  letztere  nicht  für  einen  Troer,  sondern  für 
einen  (jriechen  zu  halten  ist,  so  gewinnt  die  frühere 
Annahme,  dass  es  sich  um  den  Kampf  wegen  der 
Leiche  des  Oikles,  eines  Genossen  des  Herculea^ 
handle,  eine  grosse  WahrscheinKchkeit,  indem  we-  J* 
nigstens  nach  den  uns^erhälfölien  mangelhaften 
Nachrichten  dieser  Kampf  als  eine  besonder  wich- 
tige Episode  in  der  ganzen  Sage  hervortritt. 

Die  Darstellung   des  Westgiebels   ist   entweder 
auf  den  Kampf  um  die  Leiche  des   Patroclus  oder**;*^*^' 
um  die  des  Achilles  bezogen,    oder   nur   allgemein 
als  Kampf  um  eine  Leiche  im   trojanischen  Kriege 
gefasst    worden.     Die    Entscheidung    liegt   in    dem 
troischen  Bogenschützen,    welcher  selbst  im  Gesicht  ^ 
<)orch  den  Ausdruck  besonderer  Weichheit  als  Paris    ,    /, 
bestimmt    charakterisirt    ist.     Bei    dem    Tode   des 
Patroclus  ist  dieser  unbetheiügt:    seine  Heldenthat 
ist  die  Tödtung  des  Achilles;  die  Leiche  dieses  dem 
legindiischen  Geschlechte  der  Aeakiden  entqirossenen 
Helden    aber    rettet    ein    anderer    Aeakide:    Aiaoc. 
Demnach  ist  in  dem  Gefallenen  Achilles  zu  erkennen^ '  - 
in   dem  Vorkämpfer   der  Hellenen    Aiax,   in    dem' 
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Bogenschützen  sein  in  dieser  Eampfart  berühmter 
Halbbruder  Teucer.  Unter  den  Troern  nimmt,  von 
Paris,  abgeselien,  wahrscheinlich  Aeneas  die  erste 
Stelle  ein.  Die  übrig^a  Kämpfer  und  Gefallenen 
lassen  sich  nicht  bestimmt  benennen. 

Styl  und  Zejjt. 

Die  aeginetischen  Bildwerke  gehören  ihrem  Styl 
nach  der  noch  a]terthünT|i/>Vian  Kunst  vor  ihrer 
Entwickelang  zu  voller  Freiheit  an.  In  dem  Grade 
der  Durchbüdung  aber  zeigt  sich  zwischen  beiden 
Oruppen  eine  nicht  unbedeutende  Verschiedenheit, 
«nd  zwar  in  der  Weise,  dass  dadurch  die  £nt- 
wickelung  der  äginetischen  Kunst  in  zwei  aufein- 
anderfolgenden Generationen  repräsentirt  wird. 

Im  Westgiebel  sind  die  Gewänder  eng  an- 
liegend, glatt  gespaniit  oder  in  künstliche  rc^el- 
-massige  Falten  gelegt.  Eben  so  conventionell  sind 
die  tjaare  fadenartig  oder  in  künstlichen  Löckchen 
^€k>rdnet.  In  den  Körpern  sind  zwar  einige  Ver- 
-faältnisse  nicht  ganz .  der  Natur  entsprechend,  na- 
mentlich die  Hüften  ^u  schmal,  die  Beine  fast  zu 
lang,  die  Arme  zu  kurz,  aber  in  der  Ausführung 
.zeigt  ^ich  eine  wunderbare,  auf  scharfer  Beobachtung 
der  Natur  beruhende  Durchbildung  der  Formen, 
4B0weit^  für  die  Darstellung  das  Knochengerüst  und 
die  Muskeln  in  Betracht  kommen,  wäEfencT  einzelne 
^f^<*yy»  nur  zuweilen,  besonders  an  den  mit  Schilden 
«chwer  belasteten  Armen  angegeben  werden.  Doch 
iässt  sic^  bei  fast  täuschender  Naturwahrheit  in[i 
JEIin^eloen  eine  gewisse  Knappheit  und  Magerkeit 
,im  Ganzen  nicht  verkennen,  und  ilen  an  sich  streng 
iTegelrechten  Bewegungen  fehlt  die  Geschmeidigkeit- 


\ 


,  \ 


t        * 


I    t 


.-S     ^ 


^^.^\'/^") 


r 


IV.  Aegineten-Saal.  81 

An  den  Köpfen  sind  die  ^UgfiBLSehr  hervori}€>ggad 
gebildet  und  etwas  »chinesisfi.b*  gesteIR,"X  h.  die 
äusseren  Winkel  etwas  nach  j;2bfiP)  die  inneren  nach 
unten  gezogen,  womit  auch  die  Bildung  des  Mundes 
Yollkommen  übereinstimmt ,  während  die  £^e  in 
ihrem  Verhältniss  etwas  zu  kurz  erscheint.  Wenn 
durch  diese  Formen  eine  gewisse  stereotype  Freund- 
lichkeit und  Anmuth  erreicht  werden  soll,  so  ist 
zwar  der  Versuch  gemacht,  innerhalb  derselben- 
gewisse  Gegensätze,  wie  die  Weichlichkeit  des  Paris,  jf  4 
den  Schmerz  der  Verwundung  (Nr.  64)  andeutungs- 
weise auszudrücken.  Dennoch  aber  ist  zuzugeben, 
dass  die  Köpfe  gerade  im  geistigen  Ausdrucke 
hinter  der  Vollendung  der  Körper  weit  zurück- 
stehen und  dass  der  Gegensatz,  welchen  die  Alten 
zwischen  äginetißcher  und  altattischer  Kunst  an- 
nehmen, zum  grossen  Theil  auf  diesen  Widerspruch 
zwischen  l^osjspi  imd  Ajfs4fa,ck  zurückzuführen  sein 
wird. 

Am  Ostgiebel  läast  an  den  Gewändern  (Nr.  54 
Q.  72  a,  d)  die  Spannung  nach,  und  wie  hier  die 
Natur  des  Stoffes,  eine  eingehendere  Berücksich- 
tigung zu  erßiGren  beginnt,  so  ist  an  der  Löwen- 
mähne des  Helms  von  54  und  dem  Bart  von  55  das 
natürliche  Wachsthum  des  Haars  schärfer  betont. 
An  den  Körpern  verschwinden  nicht  nur  die  frühereu 
Abweichungen  von  den  richtigen  Proportionen, 
sondern  auck  die  Knappheit  und  Magerkeit  der 
geflammten  BehandluSg;^  nicH  nur  dT Muskeln 
zeigen  eine  grössere  Fülle ,  sondern  auch  Adern, 
Sehnen  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Haut  treten 
als  neue  Elemente  in  der  Behandlung  der  Formen 
bedeutend  hervor,  und  die  Bewegungen  erscheinen, 
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namentlich  in  Nr.  54  und  55,  weit  fliessender.    An 
den  Köpfen   endlicinst   nicEt  nur  die  Stellung  der 
Augen   und  des  Mundes  naturgemässer ,    sondern  in 
^  der   gespannten  Aufmerksamkeit   des   Hercules   und 
in  dem  aus  Mund  und  Augen  sprechenden  schmerz- 
haften  Todeskampfe  des  Gefallenen  (Nr.  55)   zeigt 
jsich     auch     in    der    Beobachtung     psychologischen 
'  Affects    ein    solcher   Fortschritt ,    dass   der   frühere 
Gegensatz   zwischen   Form    und  Ausdruck   ziemlich 
:  überwunden  erscheint. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Styl  der  Ost^ 
gruppe  entwickelter  ist,  als  der  der  Westgruppe^ 
wenn  auch  die  Ausführung  der  letzteren  in  sich 
ToUendeter  und  abgerundeter  erscheint ,  als  die  der 
ersteren,  in  welcher  die  neuen  Principien  noch  nicht 
überall  zu  harmonischer  Durchbildung  gelangt  sind» 
Da  aber  der  hintere  Giebel  gewiss  nicht  frfiber  al» 
der  vordere,  sondern  beide  gleichzeitig  ausgeführt, 
sein  werden,  so  muss  angenommen  werden^  dass 
die  Westgruppe  die  Arbeit  eines  alteren ,  in  einer 
gewissen  Stylgattung  ergrauten ,  die  CStgrappe  das> 
Werk  eines  jüngeren  Künstlers  war,  der  einer 
neueren,  vorgeschritteneren  Entwickelung  angehört. 
Letztere  ist  von  der  Entfaltung  zn  voller  Freiheit 
ni<^ht  mehr  weit  entfernt,  und  die  Entstehung  der 
aeginetischen  Gruppen  darf  daher  in  die  Zeit  un- 
-  mittelbar  nach  den  Perserkriegen ,  also  kurz  nach 
480  V.  Ch.  gesetzt  werden. 

A.   Die  Figuren  des  Ostgiebels: 
auf  dem  Stylobate  rechts. 

54.    Hercules. 

(In  Wagners  Beschreibung  ß.  §1.  M).  Höhe  (wie  bei  deo. 
folgenden,  ohne  Plinthen)  0,79.  ^Ek'gänzt  sind  die  Nasenspitze^ 
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ein  Stück  am  Rücken  unter  der  1.  Schulter,  mehrere  Leder- 
streifen des  Panzers  und  Stückchen  am  Bande  des  Waffen- 
rockes;  die  1.  Hand,  der  ganze  r.  Vorderarm;  der  r.  Fusa 
halb  und  der  1.  Unterschenkel  von  unterhalb  des  Kniees  an. 

Hercules,  unbärtig,  eine  kurze  gedrungene  Gestalt 
und  durch  den  enganliegenden  Helm  chaxakterisirt,  /^ 
dessen  vorderer  Theil  in  der  Form  der  Haut  des 
Löwenkopfes  gebildet  ist,  hat  sich  als  Boyenschtltz 
auf  das  r.  Knie  niedergelassen ,  das  1.  Bein  vorge- 
streckt und  ist  im  Begriff,  den  Pfeil  abzuschiessen. 
Er  trägt  üb«:  ein^n  kurzen  Waffenrock  einen  am 
unteren  Rande  mit  breiten  heraBFangenden  Leder- 
streifen besetzten  £anzer  aus  einem  derben  Stoffe, 
der  unter  der  L  Achsel  kunstreich  zusammengefügt 
ist.  Von  den  Achselklappen ,  die  ihn  hielten,  war 
die  r.  nach  hinten  zurückgeschlagen,  um  die  Be- 
wegung nicht  zu  hemmen.  An  seiner  1.  Seite  trug 
er  den  Köcher. 

55.    Sterbenctor  Troer. 

(W.  S.  61.  Q).  L.  1,68  von  der  ^IZehenspitze  bis  zum 
Schildraade ;  H.  0,64.  ^gft"**"  sind  ausser  kleinen  Stückchen 
an  Bauch,  Hüften  und  Oberschenkel:  der  Helmbusch,  der 
halbe  Nas^schild,  vier  Finger  der  1.  Hand,  vier  Zehen  am 
1.  Fuss  und  das  ganze  r.  Bein  Ton  der  Mitte  des  Ober* 
schenkeis  abwärts,  Der  Schild  ist  staa^  ausgeflickt.  Be- 
merkenswerth  ist  eine  antike  Ergänzung  am  r.  Gesässmuskel. 

Der  Körper  dieses  nicht  mehr  jugendlichen 
bärtigen  Kämpfers^  der  sich  Ton  den  meisten  durch 
eine  seinem  Alter  entsprechende  grössere  Fülle  der 
Formen-  uptersqhdidet,  ist  «uf  die  L  Seite  nieder- 
gestürzt, und  hält  sich  durch  den  Rand  des  am 
L  ausgestreckten  Anne  befestigten  Schildes  noch 
etwas  Tom  Boden   empor.     Der  r.   Amif  der  daa 
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Schwert  hielte  fallt  matt  nach  yom;  das  r.  Bein 
ist  etwas  angezogen,  um  nach  hinten  eine  gewisse 
9tüt^  zu  gewähren.  Ein  Loch  unter  der  r.  Brust 
bezeichnet  die  tödtliche  WujKlg.  In  dem  nach 
unten  gerichteten  Antlitz  spricht  sich  durch  den 
schmerzhaften  Ausdruck  der  Augen  und  des  Mundes 
deutlich  der  herannahende  Todeskampf  aus.  —  Auf 
seinem  Haupte  trägt  er  einen  Helm  mit  Stirn-  und 
Nasenschild. 

56.     VorkXmpfer  der  Trilir« 

(W.  S.^.  F).  H.  1,47.  Ergänzt  sind  der  Kopf,  die  r. 
und  1.  Hand  bis  etwas  über  d^^nSchel,  das  ((saue  1.  Bein, 
der  r.  Oberschenkel  und  die  Ferse.  Vom  Schild  ist  nur  der 
an  der  Schulter  und  am  Unterarme  anlüegende  Theil  alt. 

Dieser  früher  Telamon  genannte  Krieger  schrei- 
tet mit  dem  1.  Fusse  vorTTiält  den  Schild  zu  seiner 
Deckung  vor  sich  und  holt  mit  der  gesenkten 
Rechten  zum  Stosse  wahrscheinlich  mit  der  Lanze 
aus. 

57.     Gefallener  Krieger. 

(W.  S.  42.  B).  L.  1,57.,  Ergänzt  sind  der  Kopf,  der 
ganze  r.  Arm,  der  1.  Unter-  und  ein  Tlieil  des  Oberarmes 
nebst. dem  Ellenbogen  und  dem  Schilde,  das  ^^anze  r.  Bein, 
das  1.  vom  Knie  abwärts  und  das  über  dem  Knie  hervor- 
stehende Stück  der  Beinschiene. 

Dieser  mit  Helm,  Schild  und  Beinschienen  ge- 
rüstete Erieger  ist  rückb'ngs  niedergestürzt  und 
hält  nur  mühsam  die  r.  Seite  des  Körpers  wie  zu 
seiner  Vertheidigung  au&echt.    Vgl.  oben  S.  78. 

58.     Vorwärts  gebeugter .  Jangling. 

(W.  S.  38.  D).  H,  0,97.  Ergänzt  sind  die  Nase,  das 
Glied,  beide  Arme,  der  grösste  Theil  des  r.  Fusses  und  der 
ganze  1.  bis  über  den  Knöchel. 
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Der  Körper  dieses  ganz  nackten  Jünglings  ist 
stark  nach  vom  geneigt,  um  den  gefallenen  Krieger 
(Nr.  57)  zu  greifen  und  wegzuziehen.  Das  Haar 
ist  vom  in  künstlichen  Löckchen  geordnet  und 
hint^i  in  zwei  Flechten  um  den  Nacken  gelegt, 
unter  denen  wieder  kurze  Haare  zum  Vorschein 
konmien.  Das  Hinterhaupt  erscheint  kahl,  ist  aber 
schwerlich  als  mit  einer  eng  anliegenden  Mütze 
bedeckt  zu  denken,  sondern  wahrscheinlich  war  dort 
das  glatte  Haar  durch  Bemalung  ausgedrückt. 

B.    Die   Figuren   des   Westgiebels: 
auf  dem  Stylobate  links 

59.    lyUnetita- 

(W.  S.  29.  A).  H.  1,68.  Ergänzt  sind  die  Nase,  der  Daumen 
und  zwei  Fingerspitzen  der  i  und  die  ganze  r.  Hand,  ver- 
schiedene kleine  Stückehen  an  den  Extremitäten  des  Gewandes 
und  der  Aegis,  am  fielmbusch  und  dem  Schilde. 

Wegen  ihrer  Stellung  in  der  Mitte  des  Giebels 
ist  sie  etwas  grösser  als  die  übrigen  Figuren.  Als 
Göttin,  welche  die  Geschicke  des  Kampfes  lenkt, 
ohne  sieh  selbst  direct  daran  zu  betheiligen,  steht 
sie  scheinbar  ijhgiJjuJuQlfis  und  unbewegt  mit  ihren 
Attributen,  dem  Schilde  an  der  Linken  und  dem 
schräg  in  der  Rechten  gehaltenen  Speer,  mehr  ein 
Bild  der  Göttin,  als  sie  selbst  leibhaftig.  Hieraus 
erklärt  sich  die  eigenthümliche  Stellung  der  Füsse, 
die  im  Widerspruch  mit  dem  ganz  nach  \om  ge- 
wendeten Oberkörper  halb  nach  der  Seite  gewendet 
sind,  nicht  etwa,  wie  man  angenommen  hat,  um 
Platz  für  die  davor  liegende  Figur  zu  scha£Pen  oder 
um  die  Göttin  als  halb  gegen  die  Feinde  gewendet 
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und  also  als  Vorkämpferin  der  Hellenen  zu  bezeich- 
nen, sondern  im  Anschluss  an  einen  alteren  statua- 
rischen  Typus,  in  welchem  die  Stylgesetze  einer 
richtigen  Stellung  noch  nicht  entwickelt  waren. 
(Man  vergleiche  z.  B.  die  Stellung  der  Füsse  in 
den  ältesten  Selinuntischen  Metogen.)  Bekleidet 
ist  sie  mit  einem  ganz  feingefalteten  Untergew^oiJß, 
welches  nur  unter  dem  1.  Arm  und  am  Ellenbogen 
des  r.  zum  Vorschein  kommt.  Darüber  ist  der 
oben  umgeschlagene  Peplos  in  der  Weise  gelegt, 
dass,  er  unter  dem  1.  Arm  durchgezogen  auf  der 
r.  Schulter  befestigt  ist  und  von  da  in  langen 
Zipfeln  über  den  r.  Arm  fällt.  Die  Brust  ist  mit 
der  Aegis  bedeckt,  welche  über  den  Bücken  bis  in 
die  Kniekehlen  b erabfällt,  ohne  sichtbare  Naht, 
nur  mit  einer  Oeffnung  für  den  Kopf  der  Göttin 
versehen.  Sie  war  ^chuppig  bemalt;  Schlangen- 
köpfe zierten  ihren  ßaq,d,  das  Grorgoneion  die  Mitte 
der  Bru&t.  Die  Oberläppchen  sind  durchbohrt  zur 
Aufnahme  von  Ohrringen.  Das  Q^ar  ist  in  typischen 
Wellenlinien  gearbeitet,  aber  zierlich  in  drei  Haupt- 
massen getheilt,  deren  eine  ungescheitelt  quer  über 
die  Stirn  läuft,  während  die  beiden  andern  die 
Schläfe  bedecken;  hinten  fällt  es  völlig  gelöst  lang 
über  den  Rücken.  Der  E^lmbusch  des  eng  anlie- 
genden attischen  Helmes  ohne  Visir  ruht  auf  einem 
schlangenartigen  Bügel.  Die  Sandalen,  an  den  Füssen 
wurden  wahrscheinlich  durch  gemalte  Bänder  ge- 
halten. 

Trotz  der  Alterthümlicbkeit  in  der  ganzen  An- 
lage ist  die  Arbeit  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
i^uberkeit  und  mit  feinem  Gefühle  durchgeführt. 
Um  sich   von  ihrer  Vorzüglichkeit   zu  überzeugen. 


I      C4dM      U      V        JC^P^     «-^^^         ^0^/r^ 
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liarf  man  nur  die  Behandlung  der  Falten,  nament- 
lich der  im  Zickzack  vom  r.  Arm  herabfallenden, 
mit  den  entsprechenden  Partien  an  archaisirenden 
Werken,  wie  Nr.  43  und  45,  vergleichen. 


60.   Achilles,   T  7 

^^^^  MW«*«*»«»»  ^  /    I 


(W.  S.  64.  R;  und  S.  67.  AA,  1).  L.  1,44;  H.  0,63.  Er- 
gänzt 8ind  der  Hals,  die  rechte  Schulter  und  ein  Stück  3er 
I5ru9t,  der  vordere  Theil  der  r.  Hand,  die  Finger  der  1.,  die 
Zehen,  mit  Ausnahme  der  grossen,  und  sonst  verschiedene 
kleine  eingeflickte  Stückchen,  sowie  .Stücke  des  Helmbusches. 

Im  Niedersinken  auf  seine  r.  Seite  stützt  er 
sich  noch  mit  der  Rechten,  welche  das  Schwert 
hielt ,  auf  den  Boden ;  am  1.  Arme  trug  er  den 
Schild.  Das  um  die  Stirn  herum  in  zierlichen 
Löckchen  geordnete  Ifftar.  wird  durch  eine  Schnur 
zusammenc^ehalten  und  ist  bis  tief  unter  den  Helm 
ausgeführt.  Dieser,  ein  mit  feststehendem  Backen- 
und  Nasenschilde  versehener  Yisirhelm  li^  nach 
hinten  zurückgeschoben  nur  lose  auf  dem  Kopf. 
—    Die    Figur    gehört    zu    den    vollendetsten    der 

und  fast  auffallig  ist  das  detaillirte 
der  Adern  am  r.  Arm,  welches  am 
Westgiebel  fast  nie  oder  (an  Nr.  63  u.  75)  in  weit 
schwächerer  Andeutung  vorkömmt.  Wahrschein- 
lich wollte  der  Künstler  dadurch  die  Anstrengung 
andeuten,  mit  welcher  der  schwerverwundete  Krieger 
sich  noch  aufrecht  zu  erhalten  strebt. 

61.  Aiax  Telamonius. 

(W.  S.  43.  H).  H.  1,39.  ^rflrgjxzt  sind  der  Kopf,  die 
T.  Achsel  mit  den  anstossenden  Theilen  der  Brust  und  der 
Rippen,  die  Finger  der  r.  Hand  und  die  Spitzen  der  1.,  der 
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Schild  zum  gp'össten  Theile;  an  den  Beinen  ausser  einigen 
klein  en  Stückchen  der  halbe  r .  Unterschenkel  bis  an  den  Endchel 
und  die  Zehen  des  1.  sowie  der  vordere  Theil  des  r.  Fusses. 

Mit  dem  1.  Fuss  weit  vorschreitend  und  den 
Schild  zur  Deckung  vorstreckend  schwingt  er  in 
der  erhobenen  Rechten  die  Lanze.  Der  ihm  gegen- 
über stehenden  Figur  entsprechend  war  er  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  bärtii 


62.     Teuoer, 

(W.  S.  50.  L).  H,  1,08.  EMg,nzt  sind  der  Kopf,  der  L 
Torderarm  und  der  r.  von  der  milte  des  Oberarms  an,  die 
meisten  Lederstreifen  vorn  am  Panzer  und  das  1.  Bein  vom 
Knie  abwärts. 

In  der  typischen  Stellung  der  Bogenschützen 
hat  er  sich  auf  das  r.  Knie  niedergelassen  und 
erscheint  fertig,  den  Pfeil  vom  Bogen  zu  senden, 
üeber  einem  kurzen  an  den  Seiten  in  Falten  ge- 
legten üntergewande  trägt  er  einen  auf  der  1.  Seite 
zum  Zusammenschnüren  eingerichteten  Lederpanzer 
aus  einem  Stücke,  der  durch  Achselklappen  gehalten 
wird  und  unten  mit  einer  doppelten  Beihe  Leder- 
streifen besetzt  ist.  Auf  der  Aussenseite  des  Köchers 
an  seiner  Linken  ist  eine  Schwert*-  oder  Dolchi^ghfiiiifi 
angebracht. 

63.     Aiax,  Sohn  des  Oileus  (?). 

(W.  S.  52.  N).  H.  0,935.  Ergänzt  sind  der  Helmbusch,  die 
Nasenspitze,  die  r.  Hand,  der  l.Vorderarm,  an  dem  aber  die  Hand 
zum  Theil  antik,  der  1.  Fuss  und  die  vordere  Hälfte  des  r. 

In  lauernder  Stellung  ruht  er  auf  dem  stark 
gebogenen  1.  Beine,  während  er  auch  mit  dem  Knie 
des   nach   hinten  ausgestreckten   rechten  kaum  den 


1 


T 


IV.  Aegineten-Saal.  89 

Boden  berührt.  Den  Schild  an  seiner  Linken  hält 
er  zu  seiner  Deckung  weit  nach  vom:  in  der  ge- 
senkten nach  hinten  zurückgezogenen  Rechten  führt 
er  die  Lanze. 

64.     Verwundeter  Grieche. 

(W.  S.  55.  0).  L.  1,59 ;  H.  0,47.  Ergänzt  sind  die  Nasen- 
spitze, der  r.  Vorderarm,  die  1.  Hanf  fast  ^nz,  das  r.  ßein. 
vom  Knie  bis  zum  Knöchel  und  die  Zehen  beider  Füsse. 

Auf  der  1.  Seite  liegend  und  mit  dem  1.  Unter- 
arm auf  den  Boden  gestützt  sucht  er  durch  sein 
r.  über  das  1.  geschlagene  Bein  dem  Körper  eine 
Wendung  nach  vorn  zu  geben  und  ist  im  Begriff" 
sich  die  tödtüche  Waffe  aas  einer  Wunde  unter 
der  r.  Brust  zu  ziehen.  Durch  den  etwas  geoff-j 
neten  und  breitgezogenen  Mund  hat  der  Eünstleij 
versucht,  den  ^hmerz  zum  Ausdruck  zu  bringen., 
Das  vom  in  LöcEcheh  geordnete  Haar  wird  durch 
eine  Schnur  zusammengehalten  und  föUt  nach 
hinten  frei  gelost  auf  den  Rücken,  wo  es  in  flam- 
menartigen Spitzen  endigt. 

65.     Aeneas. 

•'•  ■     •"      ■    -. 

(W.  S.  45.  J).  H.  1,43.  Ergänzt  sind  die  Nasenspitze,, 
der  Helmbusch,  der  halbe  r.  Vorticrarm,  die  1.  Daumenspitze,, 
ein  Drittel  des  Schildes,  und  beide  Beine  vollständig. 

Dieser  bärtige  (früher  Hector  genannte)  Krieger 
gleicht  in  Stellung  und  Haltung  ganz  seinem  Gegner^ 
nur  dass  er  von  der  entgegengesetzten  Seite  gesehen 
wird.  Er  trägt  einen  Helm  mit  vollständigem 
Visir,  der  aber  aus  künstlerischen  Rücksichten,  um 
das  Gesicht  nicht  zu  verdecken,  nach  hinten  ge- 
setzt ist. 
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68.    Verwundeter  Troer. 

(W.  S.  59.  P).  L.  1,37;  H.  0,39.  Ergänzt,  sind  der  Kopf, 
der  1.  Arm,  einzelne  Stücke  des  r.  Vbraerarmes  nebst  den 
Fingerspitzen,  die  beiden  Beine  Tom  Knie  abwärts. 

Im  Liegen  stützt  er  sich  auf  den  r.  Arm.  Der 
Körper  ist  weniger  nach  vorn  geneigt,  als  bei  Nr.  64, 
auch  der  eine  Fuss  nicht  über  den  andern  geschlagen. 
Auf  dem  1.  Schenkel  gegen  das  Knie  zu  fand 
man  die  Ansätze  der  Finger  und  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  ein  Loch,  in  dem  vielleicht  ur- 
sprünglich ein  Pfeil  haftete.  Das  Haar  auf  dem 
Rücken  ist,  abweichend  von  Nr.  64,  unten  gerade 
abgeschnitten. 


An  der  linken  Wand  befinden  sich  auf  einer 
kleinen  Console^*** 

^j/M.    Ein  Firstakroterion  des  Tempels. 

(H.  1,04.) 

Nur  das  obere  Stück,  eine  grosse  Palmette  mit 
anstossenden  Volutenstücken,  ist  antit.  Einige  an- 
dere Fragmente  liegen  unter  Nr.  77  und  78 ,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  die  Akroterien  der  Vprder- 
und  der  Küfilfineite  des  Tempels  nicht  völlig  mit 
einander  übereinsidmmten.  —  Zu  beiden  Seiten  der- 
selben waren  aufgestellt: 

70  a.  b.    Zwei  weibliohe  FigUrchen. 

H.  0,84.   Ergänzt  sind  an  a  (r.  vom  Beschauer) :  der  Kopf, 
der  herabhängende  Kand  des  f!*Aermels,  die  r.  Hand  bis  über 
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den  Knöchel  und  der  von  ihr  gehobene  Gewandzipfel  von  oben 
bis  unten;  die  1.  Hand  und  der  halbe  Vorderarm,  der  gröaste 
Theil  des  herabhängenden  Gewandstückes-  und  ein  Zipfel  vor 
dem  1.  Knie.  Auch  über  den  Knöcheln  ist  ein  Stückchen  ein- 
gesetzt. —  An  J^:  der  Kopf,  die  r.  Hand,  ein  Stück  des  Ge- 
wandzipfels, der  1.  Vorderarm  mit  dem  Ansatz  des  Aermels 
und  einige  Gewandfalten  1.  unten. 

In  Bekleidung  und  Stellung  gleichen  diese  Fi- 
guren der  unter  Nr.  45  beschriebenen  sog.  &ßgs 
und  sind  desshalb  in  gleicher  Weise  mit  der  Granat- 
blütlji^  in  der  Hand  ergänzt  worden.  Nur  sind 
hier,  wo  es  sich  um  zwei  architektonische  Seiten- 
stücke handelt,  die  Fimktionen  der  r.  und  1.  Seite 
bei  der  einen  die  entgegengesetzten  der  andern. 
Die  Füsse  sind  mit  Sandalen  versehen,  die  Arme 
an  der  Handwurzel  mit  Armbändern.  —  Die  Be- 
ziehung auf  die  aeginetischen  Gottheiten  Damia  und 
Auxesia  lässt  sich  nicht  begründen,  um  so  weniger, 
als  die  betreffenden  Figuren  auf  beiden  Giebeln 
sich  in  übereinstimmender  Weise  wiederholt  zu 
haben  scheinen.  '  Bruchstücke  finden  sich  unter 
Nr.  74  a  und  76. 

Auf  der  grossen  Console  unterhalb  dieser  Figuren 
steht  in  der  Mitte: 

71.    Ein  Greif. 

H.  0,76.  Von  vier  Greifen,  die  auf  den  vier  Ecken  des 
Daches  standen,  haben  sich  nur  geringe  Bruchstücke  gefdnd^ä^ 
so  dass  selbst  an  dem  einzigen  restaurirten  nur  der  kleinere 
Theil  antik  ist,  nemlich  der  hintere  TJ^gil  des  Körpers  ohne 
die  Klauen,  das  quastenartige  Ende  des  Schweifes^,  die  Vorder- 
beine ohne  die  Klauen,  von  denen  nur  zwei  Zehen  alt  sind, 
endlich  einige  Stücke  des  1.  Flügels,  an  denen  deutlich  die 
Spuren  der  Bemalung  durch  die  Verwitterung  sichtbar  sind. 


»      A 
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Zu  beiden  Seiten  des  Greifs  stehen: 

72*     Fragmente  der  Giebelgrupp9.n. 

Dem  Ostgiebel  gehören  theils  sicher,  theils 
wahrscheinlich  die  folgenden  an: 

a)  der  Minerva  in  der  Mitte:  der  Kopf ^ vgl. 
S.  68,  69  u.  71 ;  ein  Stück  des  linken  Armes  mit 
Besten  der  Aegis;  der  1.  Fnss  nebst  einem  Stück 
des  Gewandes,  an  dem  deutliche  Reste  rother  Fär- 
bang  erhalten  sind ;  die  Zehen  desselben  Fusses  (ab- 
.gebildet  bei  Lange  Nr.  1 — 4); 

den  Figuren  auf  der  linken  Seite  des  Be- 
schauers, und  zwar: 

b)  dem  Zugreifenden:  ein  r.  Ober-  und  Unter- 
schenkel ohne  Fuss;  ein  1.  Oberschenkel  nebst  Knie 
{L.  28  u.  22);  und  wahrscheinlich  auch  ein  (früher  im 
Besitz  von  Fr.  Thiersch  befindlicher)  1.  Unterschenkel. 

c)  dem  knieenden  Kämpfer:  ein  1.  Knie  mit 
Jialbem  Ober-  und  Unterschenkel  (L.  8);  ein  r.  ge- 
lx>gener  Arm  ohne  Hand; 

d)  dem  Bogenschützen:  ein , Kopf  mit  knap- 
pem Helme  ohne  Busch;  ein  Stück  emer  beklei- 
deten  Brust  mit  Spuren  des  Ansatzes  beider  Arme 
und  des  Halses;  an  dem  Kleide  geht  auf  der  Brust 
•«in  glatter  schmaler  Streifen  herab;  der  übrige 
StoS  ist  wellenförmig  gekräuselt  (?);  ein  r.  mit 
einer  Jaeke  bekleideter  Arm  nebst  Hand,  an  der 
man  aus  der  Stellung  der  Finger  und  den  einge- 
bohrten Löchern  für  Bogensehne  und  Pfeil  deutlich 
•die  Art  arkennt,  wie  die  Alten  den  Bogen  anzu- 
:%iehen  pflegten;  ein  1.  Unterarm  (L.  9  —  12); 

.e).  dem   Sterbenden   Nr.  55:   ein  halber  n 
•Unterschenkel  nebst  Fuss  (L.  15). 
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Den  Figuren  von  der  Mitte  nach  rechts  ge- 
hören: 

f)  dem  Gefallenen  Nr.  57:  ein  r.  Puss  mit 
dem  Ansatz  der  Beinschiene,  welche  unten  auf  dem 
Enöchelring  (Episphyrion)  ruht  (L.  5); 

g)  dem  Zugreifenden  Nr.  58  ein  r.  Unter- 
arm mit  Hand ,  in  welcher  er  einen  fragmentirten 
flachen  Gegenstand  hält,  der  in  seinem  Umriss  auf 
deiTeinen  Seite  abgerundet,  auf  der  andern  etwas- 
eingezogen ist,  vielleicht  die  Backenklappe  vom 
Helme  des  Gefallenen;  dazu  wahrscheinlich  auch, 
der  Helmbusch  unter  Nr.  76  (L.  6  u.  7) ; 

h)  dem  Vorkämpfer:  ein  1.  Unterschenkel 
mit  dem  Ansatz  einer  Stütze;  eine  r.  Wade  (L^ 
31  u.  33); 

i)  dem  knieenden  Kämpfer:  ein  1.  und  eiik 
r.  Unterschenkel  (L.  32) ; 

k)  dem  Hercules  Nr.  54:  eine  1.  Hand 
(L.  14); 

1)  dem  Verwundeten:  ein  1.  Unterschenkel 
mit  Fu8s ;  ein  r.  Ober-  und  Unterschenkel  mit  Fuss ;: 
ein  r.  Oberarm  (L.  16 — 18). 

Dem  Os^iebel  angehörig,  aber'  nicht  näher  be- 
stimmbar sind: 

m)  Bruchstück  eines  1.  Oberarmes  mit  eifiem:. 
Schildrtück;  Bruchstücke  eines  Ober-  und  eines. 
Unterarmes,  entweder  vom  Gefallenen  in  der  Mitte,, 
oder  vom  Vorkämpfer  r.; 

n)  Bruchstücke  von  zwei  Armen  mit  Schild'^- 
stücken,  von  der  1.  Seite;  drei  r.  zum  Fassen  von 
Schwert  oder  Lanze  geschlossene  Hände;  eine  L 
mit  SchildgrifT; 
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Ganz  unbestimmbar  sind : 

o)  zwei  r.  Ftisse;  zwei  Schildfragmente,  eines 
mit  rother  Bemalung  am  Rande. 

Dem  Westgiebel  sind  zuzutheilen: 

p)  dem  Zugreifenden  r. :  ein  r.  über  dem 
Knie  gebrochenes  Bein  nebst  Fuss  (L.  21),  ein 
Stück  eines  1.  Unterschenkels; 

q)  dem  Aeneas  Nr.  65:  ein  1.  und  ein  r. 
Unterschenkel  mit  Fuss; 

r)  dem  Knieenden  Nr.  67:  ein  r.  Fuss  (L. 
19);  die  linken  Zehen; 

s)  dem  Verwundeten  Nr.  68:  ein  1.  Fuss 
(L.  20) ;  Bruchstück  einer  r.  Hand  (L.  27) ; 

[dem  Zugreifenden  !.•:  der  Arm  nebst  Schild 
unter  Nr.  75;  L.  29.] 

t)  dem  Knieenden  Nr.  63:  die  Zehen  des  L 
Fosses  (?); 

n)  dem  Teucer  Nr.  62:  ein  1.  Fuss; 

v)  dem  Verwundeten  Nr.  64:  eine  r.  Hand  (?) ; 
ausserdem,  nicht  näher  bestimmbar: 

w)  dne  r.  und  eine  1.  zugreifende  Hand  (L.  25 
u.  26);  eine  r.  mit  Lanze  oder  Schwertgriff; 

x)  Bruchstückeines  nüännlichen  behelmten  Kopfes^ 
an  dem  nur  das  r.  Ohr  und  ein  Theil  der  Wange 
erhalten  ist. 

Auf  der  Fensterbank  zur  Rechten  steht  in  der 
Mitte:  '\ 

7 W73.    Einjiojrisehes  Kapilül. 

Gelblicher  Kalkstein,  aus  dem  der  ganze  Tempel  erbaut 
^rar.  Aus  den  ICaassen  (die  Breite  des  Abacas  betrögt  0^705) 
und  der  ^eriiigen  Zahl  von  (liS)  CaneUirnngett  ersieht  sicl^^ 
dass  es  dez;  obere]^JEl(tihe  der  Säolenateliungen  im  Tnnerxi  des 
Tempels  ahgeESrte.  ;  ,  .     .^. 


96  IV.  Aegineten-Saal. 

Darauf  steht  ein  marmorner  Stirnziege}  (mit 
Palmette)  nebst  der  dazu  gehörigen  Bedeckungsplatte. 

Zu  beiden  Seiten  des  Kapitals: 

74.    Fragmente  aeginetischer  Sculpturen. 

a)  Fragmente  der  weiblichen  Akroterienfiga- 
iren  (vgl.  Nr.  70):  zwei  Unterarmfragmente;  eine 
T.  Hand;  ein  Gewandstück (?);  [dazu  das  Fragment 
unter  Nr.  76]; 

b)  ein  1.  Vorderbein  eines  Greifes  (vgl.  Nr.  71); 

c)  ein  1.  Vorderarm  mit  zwei  Lochern  an  seiner 
Aussenseite  (L.  28); 

d)  eine  1.  Hand  von  grösseren  Verhältnissen 
als  die  Giebelgruppen  (L.  24) ; 

e)  Fragment,  eines  Oberschenkels  und  ein  1. 
Unterschenkel,  vielleicht  den  Giebelgruppen  ange« 
hörig; 

.  f)  Männlicher  oinbärtiger  Kopf  mit  knapp 
anliegendem  Helme,  in  den  der  Busch  mittelst 
Zapfens  eingefügt  war.  —  Die  Nasenspitze^  das 
Kinn  und  das  1.  Ohr  sind  zerstört.  Sowohl  wegen 
'  ^ner  Grösse,  als  wegen  der  künstlerischen  Behand- 
lung kann  er  nicht  zu  einer  der  beiden  Giebel- 
gruppen gehören.  An  drei  erhabenen  Rändern  über 
•der  Stirn,  zwischen  denen  zahlreiche  Löcher  mit 
Restenn  metallener  Haarlocken  sichtbar  sind,  zeigt 
•sich  (besonders  in  dem  Weglassen  der  einen  Hälfte 
des  untersten  Bandes)  du  Mangel  an  sorgfaltiger 
Begelmässigkeit  der  Ausführung,  wie  sie  sonst  nir- 
gends vermisst  wird.  Die  Ohren  stehen  auffall^id 
und  unnidlürtich  hoch.  Die  Augen  sind  seihwri^g^ 
schlitzt   und   umrändert ,    eben   so  der   etwas   auf- 
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geworfene  Mund;  und  wenn  auch  in  der  Stellung 
der  Augen  und  den  fleischigen  Partien  neben  der 
Nase  sich  scheinbar  eine  gewisse  Yerwandtschaft 
mit  der  Kunst  des  Ostgiebels  zeigt,  so  stehen  diese 
Formen  doch  nicht  in  Harmonie  mit  den  übrigen 
Theilen.  Die  Arbeit  scheint  daher  einem  etwas 
älteren  Künstler  anzugehören,  der  noch  nicht  zu 
einer  klaren  und  festen  Durchbildung  des  Styls  ge- 
langt war. 

g)  Reste  einer  gewafifneten  männlichen  Figur, 
im  Styl  dem  Ostgiebel  verwandt:  zwei  Oberschenkel 
mit  Resten  der  Beinschienen  und  dem  Ansatz  eines 
kurzen  Chiton  (L.  34  u.  35);  ein  1.  Fuss  mit 
Knöchelring  und  dem  Anfange  der  Beinschiene  (L. 
30).  —  Vielleicht  gehört  dazu  auch: 

h)  das  Bruchstück  eines  Schildes  mit  Verzie- 
rung in  flachem  Relief.  Erhalten  ist  nur  der  mitt- 
lere Theil  einer  mit  Doppelchiton  bekleideten  weib- 
lichen Gestalt  in  schneller  Bewegung  nach  links 
gewendet:  vielleicht  eine  in  der  Weise  der  soge- 
nannten Hierodulen  tanzende  Victoria. 

i)  Reste  einer  bekleideten  weiblichen  Gestalt: 
ein  1.  Arm  ohne  Hand,  mit  Ansatz  des  Aermels; 
Fragment  eines  r.  bekleideten  Unterschenkels;  eine 
1.  weibliche  Ferse  mit  Gewand  (L.  13). 

k)  Weiblicher  Kopf  mit  Hab,  vortrefflich 
^halten.  Das  Qagr,  welches  hinten  in.  üppiger 
Fülle  herabfällt,  wird  durch  ein  nach  vorn  diadem- 
artig gestelltes  Band  zusammengehalten,  und  endigt 
über  der  Stirn  in  einer  Reihe  zierlicher  Löckchen, 
während  die  Schläfe  von  gesonderten  Massen  be- 
deckt werden.  Die  Ohren  haben  ihren  Schmuck 
in    der   Form    eines    runden    Scheibchens.     In   der 
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Bildung  des  Gesichts  ist  der  Ausdruck  einer  mit 
archaisch  naiver  Absichtlichkeit  erstrebten  Anmüth 
und  Liebenswürdigkeit  Torzüglich  gelungen.  In  der 
stylistischen  Behandlung  steht  dieser  Kopf  der 
Westgcuppe  näher  als  der  Ostgruppe.  Dass  er 
aber  zu  keiner  von  beiden  gefibrt,  geht  schon  aus 
seiner  geringeren  Grösse  hervor.  Ausserdem  aber 
ezistirt  hoch: 

1)  ein  Bruchstück  eines  weiblichen  Kopfes, 
der,  obwohl  im  Gesicht  ganz  entstellt,  doch  in  den 
Grundformen  und  in  dem  etwas  besser  erhaltenen 
Haar  sich  deutlich  als  das  Seitenstück  des  vorigen 
zu  erkennen  giebt. 

m)  Eine  r.  weibliche  Schulter;  eine  1.  Hand; 
Fragment  eines  Fusses;  ein  Gewandstück. 

Ausserdem  vier  marmorne  Stirnziegel,  an  denen 
durch  die  Verwitterung  das  früher  aufgemalte  oder 
(nach  Cockerell)  als  Vergoldung  aufgetragene  Pal- 
mettenornament erkennbar  ist;  zwei  mit  Palmetten 
bemalte  Thonziegel ;  und  drei  andere  mit  Palmetten 
in  flachem  It^iief. 

In  den  vier  Nischen  stehen: 

;  '  ^5.    Ein  wohlerhaltener  linker  Arm 

eines  Kriegers  mit  einem  Schilde,  vom  Westgiebel 
(vgl.  72  s),  ein  mit  Palmetten  bemalter  Thonziegel^ 
welcher  zu .  den  FirstfikrotenOP  ?  und  zwei  andere, 
welche  zu  den  Stirnakroterien  gehörten. 
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Unterer  Theil  einer  viereckigen 
IMarmorstele. 

(Wagmr  S.  77).   H.  50;  Br.  0,266. 

An  der  Vorderseite  findet  sich  folgende  Inschrift 
in  guten,  aber  nach -euklidischen  Buchstaben,  also 
ans  weit  späterer  Zeit,  als  die  Sculpturen,  nach 
Böckh  (Corp.  inscr.  gr.  2139)  etwa  aus  Ol.  94—105: 

r»    i    I    fl   »  lii:  A  A  Y 

«.   E  :ll:  C    I    AH  P  I    AEIOPH^ :llll: 
K  A    P    K    I    N  fl  :ll:  IE  Y  A  I  N  A  T  A 
AB   E3EAAEi   PTPON-I-K   I    B 
5  fl  T  O    1  :lll:  IKPiAPEPiTOE 
AOCENTEAHOPONOCrl: 
A    I   0    POC:l!BAOP  A:H1I:0  P  O  N 
OCAAi    K    POC:l:KAiNHCAAi 
K   PA:l:BAOPONANAK   AI   € 

10    I   N   E  X  O  N  :l:  K  I    B  A  T  t  A  AA  I  K 

(8ic!)A  P  A  :lll:  BAOPONYPOkPAT 
HP    I   ON:l:KIBßTI   ONPAA 
T  Y  :ll:  E    NTfllAAA<D   I    PQAEI 
n    iTAAEXAAKlONOEPAA 

15  A  N  T  H    P   I    O  N  :li  X  E  P  O  N    I  P  T 

P  O  N  li:  «   I   A  A  A:H:P  E  A  E  K  Y  C  :i: 

AAOXAOCI^rAAAXA    I    PAA  :11l: 

i  A   I   N  A  :ll:    '      XAAKiONET 

AÖTHP    ION:l:APYCTI    XO 

20  ^  :l:  H  O  AA  O  C  :l: 
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Den  Inhalt  bildet  also  ein  Inventar  Ton  Tempel- 
geräthschaften : 

„.  .  .  Ketten:  2;  Eiserne  (Stangen  oder  Gitter)  aus  der 
DachöShung:  4;  Zangen:  2.  Folgende  Sachen  sind 
von  Holz :  Salbenbüchse :  1 ;  Kasten  (Schranke) :  3 
das  Geländer  um  das  Tempelbild:  vollsiändig 
Thron  (Lehnstuhl) :  1 ;  Stuhl  (ohne  Lehne) :  1 
Fusssgestelle  (?):  4;  kleiner  Lehnsessel:  1;  deines 
Sopha:  1;  Gestell  mit  Rücklehne:  1;  kleine 
Schränkchen:  3;  Untersatz  für  ein  Mischgefass:  1; 
breites  Schränkchen:  1.  In  der  Sacristei  befindet 
sich  folgendes:  kupferner  Kessel:  1;  Waschbecken:  1; 
Schalen:  2;  Axt:  1;  Riegel:  1;  Messer:  3;  Ruhe- 
betten: 2;  kupferner  Waschkessel:  1;  Schöpfgefass:  1; 
Durchschlag:  1." 

Darauf  stehen  die  beiden  Beine,  vom  Knie  bis 
zur  Ferse ,  von  einer  weiblichen  bekleideten  Akro- 
terienß«ur,  wieNr.70a,li.^    *'      -'  '"^'^^ 

Ein  wohl  erhaltener,  nach  einer  Seite  gebogener 
und  auf  der  Innenseite  nicht  ausgeführter  HeliQ- 
busch  (vgl.  72g). 

Ein  Stück  vom  Tropfleisten  am  Architrav 
des  Tempels,  mit  Spuren  blaue£  Farbe. 

'^     77.    Ein  klaiiiei*  runder  Altu-^ 

aus  Ealstein,  0,38  hoch,  0,61  im  mittleren  Umfunge. 

Darauf  aus  Marmor  ein  Ornament  in  Form 
eines  verzierten  Blumenkelches,  vielleicht  zu  einem 
Gandelaber  gehörig.  Daneben  zwei  Palmetten- 
fragmente, das  kleinere  von  einem  Firstakrot^äon ; 
das  andere,  aus  attischem  Marmor  und  in  der 
Grösse    nicht    zu    den    Aegineten    passend,    gehört 
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wahrscheinlich   zu  einem  Stimziegel  des  ParthenQfir- 
in  Athen.  '     "  *^    '        '^ 

^ST  «76r  Verschiedene  Fragmente. 

Weiblicher  rechter  Fuss  mit  Sandalen  und 
ausgearbeitetem  Rienienwerk,  nebst  dem  unteren 
Stücke  des  zwischen  dem  1.  und  dem  (verlorenen) 
r.  Fusse  ausgespannten  Gewandes,  von  einer  Figur 
in  grossen  Verhältnissen  und  aas  «mkcfiiu  Zeit 
Oeschenk  Cockerells,  der  es  in  den  Ruinen  eines 
im  oberen  Theile  der  Stadt  Aegina  gelegenen  Tem- 
pels fand  (vgl.  the  temple  of  Jupiter  Panhellenius^ 
p.  40). 

Eine  grosse  rechte  Hand,  die  ausgebreitet  auf 
etwas  ruht.  Der  halbe  Daumen  und  Zeigefinger 
fehlen. 

Eine  grosse  Palmette,  zwei  Volutenfragmente 
von  den  Firstakroterien ,  und  ein  Slück  von  einem 
Eapiiäl  deSTempeüT" 
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Unter  den  Verzierungen  der  Decke,  nach  Klenz^^a  Zeich- 
nungen von  KxAJOipS  modellirt,  sind  die  Wappen  der  vier 
Städte  angebracht,  deren  Kunstschulen  in  älterer  Zeit  eh  be- 
sonderer Auszeichnung  gelangten,  nämlich  die  Eule  ^fc^«»** 
die  Chimäre  von  ^ikjott,  der  Pegasus  Korinths  und  der  Wolf 
von  Argpj.  Ausserdem  deuten  die  Köpfe  des  j^eua  und  der 
Athene  auf  die  Hauptgöttertypen  hin,  welche  durch  Phidiag^ 
zuerst  zu  idealer  Durchbildung  gelangten. 

79.   Statue  der  Qerea^ 

Griechischer  Marmor.  H.  1,90.  Von  Gamucoini  in  Born 
gekauft.  Publicirt  bei  Glarac  434,789.  Er^nztsind  Kopf  und 
Hals,  der  r.  Vorderarm,  am  1.  drei  Fingerspitzen  und  ein  Theil 
der  Aehren,  der  vordere  Theil  des  r.  Fusses  und  der  1.  nebst 
einigen  anstessenden  Gewandstücken. 

Die  auf  dem  r.  Fusse  ruhende  Oestalt  trägt 
den  Ionischen  Chiton  mit  geknöpften  Halbärmeln 
und  über  diesem  einen  leichten  Mantel,  der  (als 
Diplax)  doppelt  auf  die  r.  Schulter  gezogen  und 
geknöpft  mit  dem  oberen  Theile  bis  auf  das  Knie, 
mit  dem  unteren  bis  fast  auf  die  Knöchel  reicht. 
In  der  gesenkten  Linken  hält  die  Gottin  die  zum 
Theil  antiken  Aehren  und  ist  dadurch  sicher  als 
Ceres  charakterisirt.  Die  Ausführung,  welche  correct, 
aber  nicht  frei  von  einer  gewissen  Schärfe  ist,  gehört 
der  römischen  Zeit  an. 
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80.    Colössalbüste  des  bSrtigen  Bacchus. 

Parischer  Marmor.  H.  0,70.  Von  Fre^herrn  von  Haller  in 
Athen  gefunden.  Nur  die  Larve  ist  antik  und  anch  an  dieser 
sind  noch  ergänzt:  die  Nase,  ein  Stück  unter  dem  1.  Auge, 
die  Oberlippe,  ein  Theil  der  Locken  Aber  der  Stirn  und  die 
äussersten  Spitzen  des  Bartes. 

Bäridge  Hermenköpfe,  unter  denen  die  des 
Mercur.  und  die  des  Bacchus  sich  noch  immer 
nicht  scharf  unterscheiden  lassen,  wurden  gern  zur 
Ausschmückung  und  namentlich  zur  Begrenzung 
architektonischer  Räumlichkeiten  verwendet  und 
deshalb  häufig  in  einem  strengeren,  der  Architektur 
entprechenden  Style  gearbeitet.  Daraus  erklärt 
sich,  dass  hier  das  Haar  über  der  Stirn  nach  Art 
des  ali^riechischen  Styls  in  conventionelle  Reihen 
von  Löckchen  geordnet  ist,  und  dass  auch  der  Bart 
wenigstens  in  der  Anlage  die  alterthümliche  Weise 
festhält.  Dagegen  verrathen  die  grossen  und  völlig 
entwickelten  Formen  und  der  Ausdruck  des  Gesichtes, 
dass  die  Ausführung  einer  späteren,  wenn  auch 
vielleicht  noch  vorrömischen  Zeit  angehört. 

81.    Kopf  des  Ammon. 

Parischer  Marmor.  H.  0,89.  Aus  dem  k.  Antiquarium.  Pabli- 
cirt  bei  Overbeck  Atlas  der  gr.  Kunstmythologie  Taf.  III,  7. 
Ergänzt  sind  die  Nase  und  der  grösste  Theil  der  Ohren. 

Leider  ist  das  Gresicht  dieses,  wohl  zum  Einsetzen 
in  eine .  Statine  bestimmten  Kopfes  stark  geputzt 
und  überarbeitet.  Die  unberührten  Haure  sind 
scharf  in  der  Art  des  Bronzestyls  behandelt.  Sie 
sind  auf  der  Stirn  glatt  gescheitelt  und  hinter  den 
Schläfenr  treten  in  krilftigem  Wüchse  zwei  Widdeirr 


104  V.  ApoUo-SaÄl. 

hörner  hervor,  ans  deren  Mitle  gleichfalls  statt 
menschlicher  zwei  Widderohren  hervorragen.  An 
das  Zottige  eines  ThierfelLs  erinnert  auch  das  in 
kleinen,  etwas  ungeordneten  Partien  angelegte 
Barthaar.  Endlich  aber  entfernt  sich  anch  das 
Gesicht  in  Form  und  Ausdruck  völlig  von  dem 
Typus  des  Zeus,  und  schliesst  sich  durch  den  etwas 
grinsenden  Mund,  in  dem  die  Zähne  sichtbar  wer- 
den ,  und  den  sinnlichen  Ausdruck  der  Augen  an 
diejenige  Gattung  von  Ammonsköpfen  an,  welche 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Wesen  des 
bacchisches  Kreises  verrathen.  Vgl.  Braun,  Ann. 
deir  Inst.  1848,  p.  186  S. 

82.    Vase  von  Rhodus. 

Parischer  Marmor.  H.  0,82  ohne  den  modernen  Fnss. 
Grösster  Umfang  1,67.  Von  Freiherm  von  Haller  auf  Bbodus 
gefunden,  wo  sie  von  sechs  Bohren  durchbohrt  als  Brunnen- 
gefäss  diente.    Pablicirt  in  den  Mon.  dell*  Inst.  III,  1. 19. 

Um  die  Mitte  der  Vase  läuft  ein  Reli^treifen, 
einen  Chor  von  elf  ganz  oder  halb  bekleideten. 
Nereiden  auf  Hippokampen  und  Delphinen  dar- 
stellend ,  von  denen  fünf  hintereinander  die  von 
Vulcan  för  Achilles  gefertigten  Waffen:  Bein- 
schienen ,  Harnisch ,  Helm ,  Schwert  und  Schild 
tragen.  Da  unter  diesen  Thetis  nicht  charakterisirt 
ist,  ihnen  voraus  aber  eine  besonders  reich  und 
würdig  ausgestattete  Gestalt  zieht,  so  wird  in  dieser 
Thetis  zu  erkennen  sein,  während  die  übrigen  fünf 
ohne  Attribute  nur  zur  Füllung  des  Raumes  hinzu- 
gefägt  sind.  Demselben  Zwecke  dienen  auch  noch 
vier  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen  vertheilte 
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Fische.  —  Ueber  diesem  Friese  läuft  ein  anderer, 
der  durch  Säulen  in  sechs  Felder  eingetheilt  ist» 
in  denen  mit  geringen  Modificationen  eben  so  viele 
Victorien  auf  Zweigespannen  wie  im  Wettlauf  dar- 
gestellt sind,  yieUeicht  als  Hindeutung  auf  den 
Siegesruhtn  der  Achilleischen  Waffen.  —  Die  Er- 
findung ist  voll  Leben  und  Schönheit,  die  Aus- 
fQhrung  flüchtig,  aber  leicht  und  geschickt. 

83.    Kopf  eines  Athleten.      r .    .^^  ,\i 

Parischer  Marmor.  H.  0,45.  Von  Finelli  in  Rom  gekauft.    J 
Ergänzt  sind  die  Nasenspitze  und  die  Brust.  '  )  ^ 

Jugendlicher  Kopf,  der  in  seinem  ganzen  Kunst-  *  -  ^^ 
Charakter  dem  des  Vaticanischen  Apoxyomenos  }  V^  ?  i 
durchaus  entspricht  und  auch  in  seinen  Formen 
demselben  nahe  verwandt  ist,  ohne  jedoch  eine  Replik 
desselben  zu  sein.  An  Feinheit  der  Ausfuhrung 
ihm  überlegen  darf  er  wie  dieser  als  eine  gute 
römische  Nachbildung  eines  Lysippischen  Originals 
bezei(;hnet  werden.  Diesem  Charakter  entspricht 
die  mehr  detaillirte  und  naturalistische  Behandlung 
der  Formen  im  Gegensatz  zu  der  idealeren  Auf- 
fassung z.  B.  in  dem  Kopfe  Nr.  89. 

84.    Bärtiger  Colossalkopf. 

Garrarischer  Marmor.    H.  0,67.    In  Neapel  gekauft. 

Angeblich    Aesculap,    aber    durchaus   moderne 
Arbeit  des  Yorigen  Jahrhunderts. 

85.    Friesfrag ment. 

Belief  in  pariscbem  Marmor.    H.  0,50;   Br.  0,31.    Vom 
Preiberm  Prokesch  von- Osten  geschenkt.    Üach  der  Unter» 
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Schrift  der  ^^bildung  bei  Le  Bas  Voyage,  mon.  fig.  19  vom 
(Nemesis?-)  Tempel  zu  Khamnas  in  Attika  stammend. 
Publicirt  auch  von  Lützow  Müncfa;  Ant.  T.  34. 

Zwei  nach  I.  vom  Beschauer  gewendete  ruhig 
stehende  weibliche  Figuren.  Die  vordere,  im  langen, 
in  der  Mitte  gegürteten  ionischen  Doppelchiton  ohne 
Aermel  mit  sanft  geneigtem  Haupte,  hat  die  (jetzt 
fehlende)  Rechte  kaum  gehoben,  während  in  ihrer 
Linken  ein  scepterartiger  Stab  ruht.  Die  zweite, 
im  Chiton  mit  Halbärmeln  und  darüber  gelegtem 
weiten  Mantel,  legt  ihre  Rechte  auf  die  Schulter 
der  ersten,  als  habe  sie  dieselbe  zur  Stelle  be- 
gleitet. Ihre  ganze  Haltung  ist  freier  und  mehr 
•dem  Charakter  einer  Frau  entsprechend,  gegenüber 
der  jungfräulichen  Züchtigkeit  der  ersten.  Die 
Benennung  Demeter  und  Kora  findet  in  den  Attri- 
buten keine  Begründung.  Leider  hat  die  Oberfläche 
durch  Verwitterung  sehr  gelitten;  namentlich  die 
einzelnen  Formen  der  Kopfe  sind  fast  ganz  zerstört. 
In  der  ganzen  Anlage  aber  zeigt  sich  der  ruhige 
Ernst  und  die  Einfachheit  der  besten  Zeit  und  in 
der  leichten,  auch  ursprünglich  wohl  nicht  sehr 
scharfen  Ausführung  ein  Fluss  der  Linien,  der 
den  Arbeiten  des  Parthenon  nicht  sehr  fem  zu 
stehen  scheint. 

85  a.    Griechisches  Votivrelief. 

Pentelischer  Marmor.  Br.  0,79 ;  H.  0,61.  Angeblich  aus 
Sorinth;  erworben  im  J.  1882. 

Die  Umrahmung  bilden  zwei  Pilaster,  die  durch 
das  darüber  laufende  Gebälk  mit  der  Andeutung  des 
Daches  yerbunden  sind.  Innerhalb  derselben  erscheint 
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ein  ländliches  Heiligthum :  1.  eine  alte  Platane,  wel- 
che durch  eine  um  den  dicken  Stamm  geschlungene 
lieilige  Binde  als  gottgeweiht  bezeichnet  ist.  Im 
Schatten  des  Baumes,  unmittelbar  neben  dem  Stamme, 
sind  auf  einem  hohen  Pfeiler  zwei  kleine  archaische 
Götterbilder  aufgestellt:  eine  vollbekleidete  weib- 
liche und  eine  männliche  Gestalt  mit  leichter  Chlamys 
und  einem  scepterartigen  Stabe  in  der  Linken.  Von 
den  Aesten  des  Baumes  ist  nach  r.  ein  breiter  Vor- 
hang ausgespannt,  welcher  den  Hintergrund  fdr  die 
r.,  den  Gottheiten  gewidmete  Seite  der  Darstellung 
bildet.  Hier  sitzt  auf  einem  Thronsessel  mit  halb- 
runder Lehne,  dessen  Seite  durch  ein  phantastisches 
geflügeltes  Thier  mit  Widderhömem  gebildet  wird, 
nach  1.  gewandt ,  ein  bärtiger ,  um  die  Hüften  mit 
einem  Mantel  bekleideter  Gott,  den  erhobenen  r. 
Arm  auf  ein  hohes  Scepter  gestützt»  Vor  ihm, 
etwas  ^twärtsL,  ,8teht  in  Vorderansicht^,  mit  dem 
L  Arm  auf  einen  Pfeiler  gelehnt,  nur  mit  dem 
Kopf  etwas  dem  Gotte  zugewandt,  eine  weibliche 
Gestalt,  in  langem  Gewände  mit  gegürtetem  Ueber- 
«chlag.  Auch  sie  ist  durch  ein  Scepter  in  ihrer 
Beehten  als  Göttin,  aber  durch  ihre  geringere  Grösse 
als  dem  Gotte  im  Alter  und  im  Range  untergeordnet 
bezeichnet.  Die  Mitte  nimmt  ein  vierseitiger  Altar 
ein,  an  dem  eine  zahlreiche  Familie  zu  Opfer  und 
Gebet  herantritt:  zunächst  neben  dem  Altar  und 
halb  durch  ihn  verdeckt  der  älteste  Knabe  mit 
einem  flachen  Opferk<»-be,  in  welchem  der  neben 
ihm  stehende,  mit  dem  gewöhnlichen  Mantel  be- 
kleidete unbärtige  Vater  mit  4er  R.  hineingreift. 
Hinter  diesem  steht  die  Mutter  fast  m  Vcnrderansicht, 
aus  deren  das  Hinterhaupt  verschleierndem   Ober- 
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gewande  die  geötfhete  zum  Gebet  erhobene  Rechte 
heraustritt;  vor  ihr,  sie  halb  verdeckend,  ein  kleines 
Mädchen,  die  einen  zweiten,  mit  einem  herab- 
fallenden Tuche  bedeckten  Opferkorb  auf  ihrem 
Kopfe  herbeiträgt.  Es  folgt  ein  kleinerer  nackter 
Knabe  mit  einem  Vogel  (Hahn?)  auf  der  L.  und 
einem  eimerartigen  Gefasse  in  der  gesenkten  R., 
femer  ein  ganz  in  einen  Mantel  eingewickelter 
Knabe  in  noch  kindlichem  Alter,  endlich  zwei  neben 
einander  gestellte  ziemlich  erwachsene,  aber  kleiner 
als  die  Mutter  dargestellte  Mädchen,  beide  mit  ver- 
schleiertem Hinterhaupte.  Die  vordere,  welche  gleich 
der  Mutter  die  R.  zum  Gebet  emporgehoben  hat, 
trägt  ausserdem  auf  dem  Scheitel  den  unten  flachen, 
oben  in  eine  hohe  Spitze  auslaufenden  Hut,  wie  er 
namentlich  bei  weiblichen  Gestalten  in  tanagräischen 
Terracotteu  häufig  vorkommt. 

Die  Benennung  der  beiden  Gottheiten  ist  durch 
entscheidende  Attribute  nicht  gesichert.  Nach  der 
Gesammterscheinung  k5nnte  man  den  thronenden 
Gott  für  Jupiter  zu  erklären  geneigt  sein.  Doch 
entspricht  die  jugendlich  anmuthige  Erscheinung 
der  mit  ihm  verehrten  Göttin  in  keiner  Weise  dem 
königlichen  Wesen  der  Juno,  die  man  zunächst 
neben  ihm  zu  erwarten  berechtigt  wäre.  Dagegen 
erklärt  sich  das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden 
Gestalten  am  einfachsten  durch  die  Beziehung  auf 
Aesculap  und  Hygiea,  die  besonders  häufig  auf 
Vötivreliefs  in  derselben  Verbindung  mit  anbetenden 
und  opfernden  Verehrern  dargestellt  sind. 

Die  Arbeit^  oft  mehr  andeutend,  als  bis  ins 
Einzelnste  durchgeftihrt,  ist  noch  durchaus  ^echisch. 
Der  Künstler   schhesst  sich  in  dem  Typus  der  ge- 
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sammten  Darstellung  der  älteren  Ueberlieferung  an, 
mrie  sie  in  zahlreichen  Yotivreliefs  des  fünften  und 
vierten  Jahrh.  v.  Chr.  vorliegt,  und  greift  in  den 
Motiven  mancher  Gestalten  auf  ältere,  zum  Theil 
statuarische  Vorbilder  zurück.  Doch  verräth  er  sich 
als  einer  jüngeren  Zeit  angehörig  durch  die  reich- 
lichere und  ausführlichere  Ausstattung,  durch  die  mehr 
malerische,  auch  das  Landschaftliche  betonende  An- 
ordnung der  Composition,  durch  das  individuellere 
Oepräge,  welches  er  einzelnen  Gestalten,  z.  B.  dem 
jüngsten  Knaben  verliehen  hat,  sowie  endlich  auch 
durch  die  Bartlosigheit  des  Vaters.  Sein  Werk 
darf  daher  als  ein  seltenes  und  besonders  lehrreiches 
IBluster  für  die  spätere  Entwicklung  des  griechischen 
Yotivreliefs  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrh.  v.  Chr.  bezeichnet  werden. 

86.    Statue  der  Minerva. 


it-t  »« •» . , 


Carrarischer  Marmor,  der  Kopf  parisch.  H.  2,25.  Aus  der 
Sammlung  Albani.  Pablieirtbei€aarac471,898.  Ergänzt  sind 
'der  Helmbusch,  Nase  und  Lippen,  mehrere  Spitzen  der  Locken, 
<ter  Hals  nebst  Ansatz  der  Brust;  der  r.  Arm  nebst  dem 
nackten  Schulterstück,  beide  Füsse  bis  über  die  ^Oehel  nebst 
«der  Basis. 

Die  Göttin,  auf  dem  L  Fasse  ruhend,  ist  mit 
•einem  ärmellosen  gegürteteii  Chiton  bekleidet,  über 
4lem  sie  einen  Btoitel  trägt,  der  um  die  Hüften 
^geschlagen  ihren^^eEwas  nach  hinten  in  die  Seite 
gestemmten  1.  Arm  ganz  einhüllt.  Die  Brust  bedeckt 
-die  schuppige  Aegis,  die  in  der  Mitte  getheilt 
-durch  das  Medüsenhaupt  zusammengehalten  wird. 
Die  Rechte  ist  in  der  jetzigen  Restauration  hoch 
erhoben    und    stützt    sich   auf  einen    Speer.      Die 
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Behandlung  des  Gewandes  unter  der  Achsel  and 
eine  etwas  weiter  unten  befindliche,  jetzt  abgear- 
beitete runde  Stütze  zeigen  aber,  dass  er  arsj»rüng- 
lieh  gesenkt  war , '  und  ein  kleines  Loch  und  ein. 
Metallstift  auf  der  Aegis  ftthren  auf  die  Vermu- 
thung,  dass  die  Göttin  auf  der  Hand  eine  kleine 
y<^*i'(  ,  Yictoria  hielt,  deren  Flügel  die  Brust  der  Göttin 
berührten.  —  Der  Kopf  ist  zwar  alt,  aber  nicht 
zur  Statue  gehörig;  und  da  seine  Formen  auf  eine 
leichte  Neigung  nach  yorn  berechnet  sind,  so  macht 
er  in  seiner  jetzigen,  etwas  zu  sehr  nach  oben  ge* 
richteten  Stellung  einen  unerfreulichen  Eindruck. 
An  sich  betrachtet  scheint  er  auf  einen  Typus  der 
streng  erhabenen  Kunst  zurückzugehen,  während, 
die  Statue  nicht  nur  in  ihrer  mittelmässigen  Aus- 
fuhrung die  spätere  römische  2^eit  yerräth,  sondern 
auch  ihrer  Erfindung  "nach  von  einem  jüngeren 
originale  abgeleitet  scheint. 

87.    Weibliche  Gewandstatue. 

Pentelischer  Marmor.  H,  2,09.  Aus  Palast  Barberini  in 
Rom.  Publicirt  bei  Clarac  437,788.  Ergänzt  sind  die  Na»e, 
der  Hals,  beide  Vorderarme  mit  den  Attributen,  einige  Ge- 
wandsäpme,  die  vordere  Hälfte  des  r.  Fusses  und  die  grosse 
Zehe  des  1. 

Die  Gewandung  dieser  auf  dem  1.  Fusse  ruhen- 
den Figur  besteht  aus  einem  langen  gegürteten 
Chiton  mit  weiten  Halbärmeln  und  einem  um  den 
Leib  geschlagenen ,  theils  unter  dem  1.  Arm  ein- 
geklemmten, theiLs  über  die  1.  Schulter  geworfenen 
Mantel-,  der  einen  bis  auf  die  Höbe  der  Eniee 
herabfallenden  Ueberschlag  bildet.  Die  Etestauration 
hat  der  Figur  ein  kurzes  Scepter  iü  die  Linke  und 


V.  Apollo-Saal.      .  111 

Aehren  in  die  etwas  erhobene  Rechte  gegeben  nnd 
so,  wohl  mit  RQcksieht  auf  die  etwas  breiten  und 
matronalen  Formen,  eine  Ceres  aus  ihr  gemacht. 
Da  indessen  mit  Ausnahme  der  leicht  entblössten 
r.  Schulter  die  Gewandmotive  sich  genau  an  einer 
Statue  der  jüngeren  Agrippina  wiederfinden  (Claraa 
936  E,  2367  B ;  Benndorf  u.  Schöne,  Lateran  Nr.  207)„ 
weiche  mit  dem  Scepter  in  der  R.  und  der  Patera 
in  der  Linken  restaurirt  ist,  so  wird  auch  die  Mün-^ 
ebener  Statue  für  eine  Portraitfigur  aus  romischer 
Zeit  zu  halten  sein,  der  die  Ausführung  durchaus- 
entspricht.  —  Der  Kopf  ist  zwar  antik,  aber 
Yen  verschiedenem  Marmor  und  nicht  zur  Statue 
gehörig.  Wegen  der  Stirnkrone  wurde  ^  er  bisher 
für  Juno  gehalten.  Doch  sprechen  der  Bau  der 
Stirn,  die  Biklung  der  Augen  und  des  Mundes  ent* 
schieden  für  Venus,  welcher  das  Attribut  der  Krone 
keineswegs  fremd  ist ;  vgl.  den  Kopf  in  der  kleinen 
Vorhalle,  Saal  IX,  D. 

88.    Attische  Grabvate. 

Penteliecher  Marmor.  H.  1,27 ;  Durchmesser  0,47.  Von 
Freiherm  Yon.  Haller  bei  Athen  gefunden.  Pnblicirt  im  Supple- 
ment zu  Stuart  u.  Revett  Antiqn.  of  Athens,  Athens  pl.  2,  fig.  5, 
wo  aber  die  Form  ganz  falsch  angegeben  ist ;  danach  bei  Müller 
Denkm.  a.  K.  I,  29,  126;  richtig  bei  Lützow  Münch.  Ant  T.8. 
Vgl.  Friederichs  Bausteine  Nr.  861.  Ergänzt  sind  der  FnsR 
und  die  Mflndvag. 

Massive  Marmorvaseh  mit  undurchbrochenem 
Henkel,  welche  in  ihrer  Form  die  bei  Begrab- 
nissen vorzugsweise  verwendeten  kleinen  schlanken 
Qelflaschchen  (Lekjthoi)  nachahmen,  bilden  eine 
namentlich  in  Attika  nicht  seltene  Form  von  Grab- 
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monumenten.  Auf  einem  etwas  Tertieften  Felde 
der  Vorderseite  ist  hier  in  flachem  Relief  ein^  auf 
einem  Stuhl  sitzende,  mit  Chiton  und  Mantel 
bekleidete  Frau  dargestellt  (EYKOAINH),  die  auf 
einen  Tor  ihr  stehenden  bärtigen  Mann,  wahr- 
scheinlich ihren  Gatten  (ONHCIMOC),  den  Blick 
richtet  und  ihm  freundschaftlich  die  Hand  reicht. 
Dieser,  mit  kurzem  Rocke  und  halbeitormigem 
Filzhute  angethan  und  dadurch  als  dem  Ritter- 
stande angehörig  charakterisirt,  hält  ruhig  in  seiner 
Linken  ein  Schwert.  Vor  den  Knieen  der  Frau 
streckt  ein  kleiner  nackter  Knabe  seine  erhobene 
Rechte  wie  bittend  gegen  dieselbe,  deine  Mutter,  aus. 
Hinter  ihrem  Stuhle  steht  auf  die  Lehne  desselben 
gestützt,  mit  übergeschlagenen  Beinen  ein  etwas  ält- 
licher bärtiger  Mann  in  weitem  Mantel  (XAIPEAC), 
etwa  der  Vater  des  Mannes  oder  der  Frau,  der  mit 
halb  erhobener  Rechten  auf  den  Knaben  hinzudeuten 
scheint.  Hinter  Onesimos  folgt,  etwas  kleiner 
gebildet,  eine  Dienerin  oder  Amme  mit  einem 
kleinen  Kinde  im  Arme.  Sofern  -eine  attische  Grab- 
schrift, in  welcher  die  gleichen  drei  Namen  wieder- 
kehren, wirklich  die  Basis  der  Marmorvase  bildete, 
hat  sie  als  Grabdenkmal  für  alle  drei  Hauptper- 
sonen gedient,  von  denen  nach  der  Reihenfolge 
der  Lischrifb  zuerst  Chäreas,  dann  Eukoline  und 
zuletzt  Onesimos  gestorben  zu  sein  scheint. 

Obgleich  nur  leicht  und  flüchtig  in  mehr  deco- 
rativer  Weise  ausgeführt,  gehört  dieses  Relief  durch 
die  edle  Einfachheit  und  feine  Empfindung  in  allen 
Motiven  der  besten  griechischen  Zeit  (etwa  400 
V.  Chr.)   an,   und   liefert  den  Beweis,   wie  damals 
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wahres  Kunstgefühi  auch  den  mehr  handwerks- 
mässigen  Betrieb,  dem  solche  Grabmonumente  an- 
gehören, bis  in  das  Innerste  durchdrungen  hatte. 
Auf  die  bezeichnete  Zeit  deuten  ausserdem  nicht 
nur  die  Schriftzüge,  sondern  auch  die  einfache  Form 
der  Vase  hin,  die  noch  ganz  ohne  die  plastischen 
Verzierungen  einer  späteren  Periode,  namentlich 
an  den  Henkeln  ist.  Statt  ihrer  trat  die  Bemalung 
ergänzend  ein,,  von  der  sich  noch  Spuren  schwärzer 
und  röther  Farbe  an  den  glatten  Theilen  der  Vase 
gefunden  haben.  Auch  die  kleinen  in  die  oberen 
Winkel  des  Relieffeldes  einspringenden  Ecken  schei- 
nen ihre  Erklärung  darin  zu  finden,  dass  dieses 
Relief  ursprünglich  von  zwei  gemalten  Pilastem 
oder.  Säulen  eingefasst  und  als  abgeschlossener 
architektonischer  Raum  behandelt  war.  Eben  so  ist 
die  in  der  Sculptur  kaum  angedeutete  Schwert- 
Hcheide  und  der  ganz  fehlende  rechte  Aermel  des 
Onesimos  durch  Bemalung  ergänzt  zu  denken. 


/ 
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Pja.rischer  Marmor.  H.  0,46.  In  Neapel  gekauft.  Publicirt 
von  Lützow,  MüQch.  Ant.  T.  19.  Ergänzt- sind  die  hintere 
Hälfte  der  Haare,  die  Nase,  ein  Stück,  des  Kinns,  der  ganze 

Hals  mit  dem  Bruststück. 

Dieser  jugendliche  Frauenkopf  ist  nach  Auffas^ 
suicg  und  Ausführung  vielleicht  das  vorzüglichste  ß^ 
Werk  in  der  ganzen  Glyptothek.  In.  den  von  Fülle 
una  magerkeit  gleichweit  entfernten  Formen  ist 
alles  rein  Zufällige  und  Kleinliche  der  gewöhnlichen 
Natur  vermieden   und   der  Hauptnachdruck   auf  die 
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Grundlage  des  Ganzen  gel^,  wie  sie  sich  vorzugs- 
weise in  der  Schädelbildung  gegenüber  den  mehr 
yeränderlichen  Formen  des  Fleisches  und  der  Haut, 
ausspricht.  Aber  dennoch  isF  in  die  grossen,  schein- 
bar höchst  einfachen  Flächen  eine  solche  Fülle  der 
feinsten  Difpdulationen  hineingetragen,  dass  sich 
nirgends  Flachheit  oder  Leere,  sondern  die  yoUste 
harmonische  Durchbildung  zeigt.  Es  ist  der  reinste 
Ideqjatjdr  der  unter  Verzicht  auf  alle  bloe  sinn- 
lichen Reizmittel  die  Schönheit  nur  in  der  ggiatiggn 
Belebung  der  Form  sucht.  Meisterhaft  ist  auch 
das  Haar  behandelt,  besonders  in  der  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Marmors  berechneten  Art,  wie  es 
sich  leicht  und  iireich  ohne  scharfen  Ansatz  you 
der  Fläche  der  Stirn  loslöst.  Die  Anordnung  in 
einfachen,  reihenweise  nach  hinten  gelegten  Par- 
tieen  findet  sich  ganz  ähnhch  an  der  yaticanischen 
Herme  der  Aspasia,  welche  den  Beweis  liefert,  dass 
diese  Tracht  der  Zeit  der  durch  Phidias  und  seine 
Nachfolger  repräsentirten  höchsten  ^Kunstblüthe 
nicht  fremd  war,  welcher  dieser  Kopf  durchaus 
würdig  erscheint.  —  Die  Bedeutung  (Ueses  Kopfes 
lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit feststellen.  Für  ein  Portrait  erscheint  er  zu 
ideal.  Der  mehr  mädchen-  als  frauenhafte  Charak- 
ter und  das  Sinnige  des  Ausdrucks,  eben  so  wie  die 
Vergleichung  einiger  verwandter  Bildungen  lassen 
vielmehr  eine  Muse  vermuthen,  und  unter  ihnen  würde 
wohl  keiner  mehr  als  der  Polyhymnia  das  geistige 
Wesen  dieses  Kopfes  entsprechen. 
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00,  Colossalstatue  des  Apollo  Citharoedus.  *  tP^  i^ 

Attischer  Marmor,  der  Kopf  parisch.  H.  2,53.  Aus  Palast 
"Rarhfipni  Jn  Rom.  Publicirt  von  Bracci  Memor.  d.  incis.  1. 
tav.  d'agg.  24 ;  Clarac  494  A,  927.  Ergänzt  sind  die  lltase, 
der  ganze  rechte  Arm,  die  l^ke.Hand  und  die  Hälfte  der 
Leier,  und  einige  'Eänder  am  Gewände. 

Diese  Statue  war  lanee  unter  dem  Namen  der 
BarberinischfiiL...M]iafi^bekannt  und  calt  >Vinckel- 
mann  als  ein  Musterbild  des  erhabenen  griechischen 
Styls  11177111  ttftl bar  xc\r  P}i^  jjafi,  ja  als  ein  muthmass- 
liches  Werk  des  Lehrers  desselben,  als  die  Muse 
Erato  des  Ageladas.  Der  lange  gegürtete  Doppel- 
chiton  und  der  über  den  Rücken  hi^rabfallende 
Mantel  geben  der  Figur  allerdings  ein  etwas  weib- 
liches Aussehen.  Allein  die  genauere  Betrachtung 
der  Eörperformen  und  die  Vergleichung  verwandter 
Monumente  zeigt,  dass  sie  männlich  ist  und  Apollo 
als  pythischen  Citharöden  darstellt.  Als  solcher  er- 
scheint er  in  langem  Festgewande  mit  hohen  San- 
dalen, sicher  auf  dem  rechten  Fusse  stehend,  aber 
durch  den  etwas  gehobenen  linken  auf  die  ruhig 
feierliche  Bewegung  eines  FestchoiB.  deutend.  An 
seiner  Linken  triigt  er,  auffallender  Weise  ohne 
Tragband,  die  grosse  Leier,  deren  Saiten  von  der 
Hand  berührt  werden,  während  das  Plectrum  in 
der  Rechten  ruht.  Von  dem  ruhig  nach  vom 
blickenden  Haupte  fällt  ein  Theil  des  reichen  Haares 
auf  die  Schultern,  ein  anderer  ist  über  der  Stirn 
in  den  fälschlich  KrobvlQS  benannten  Knoten  auf- 
gebunden:  "       ^         . 

Die  breiten  Proportionen  der  ganzen  Gestalt, 
die  einfache   Anlage   des  Gewandes  sowohl  in  den 
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langen  auf  den  rechten  Fuss  herabfallenden  Fajto, 
als  in  den  an  der  rechten  Seite  mit  einer  gewissen 
Begelmässigkeit  und  Strenge  geordneten  Säumen  er- 
innern in  ihrer  Erfindung  an  attische  Werke  der 
besten  Epoche.  Die  Ausführung  indessen  zeigt  viel- 
fältige Härten  und  Schärfen  und  überhaupt  einen 
Mangel  an  feinerer  Empfindung  im  Einzelnen,  welcher 
nicht  wohl  erlaubt,  sie  vor  das  zweite  Jahrhundert 
n.  Ch.  zu  setzen. 

Die  Zweifel,  ob  der  Kopf  ursprün^ich  zur  Statue 
gehört  habe,  sind  nicht  begründet.  Denn  wie  die 
Alten  sich  nicht  scheuten,  blos  zur  Verringerung 
der.  technischen  Schwierigkeiten  grosse  Figuren  aus 
verschiedenen  Stücken  zusammenzufügen,  so  arbei- 
teten sie  namentlich  dann  die  Köpfe  häufig  aus 
einem  besonderen  Stücke,  wenn  der  Marmor  der 
Statue  wegen  schieferartiger  Qualität  leicht  Fehler 
zeigte,  die  in  den  Köpfen  unangenehm  auffallen 
konnten.  So  ist  er  auch  am  Apollo  aus  einem  Marmor 
von  gleichmässigerem,  aber  freilich  auch  weicherem 
Korn  gebildet,  dessen  Oberfläche  durch  den  Einfluss 
der  Zeit  sehr  gelitten  hat.  Die  Ansätze  der  Locken 
aber  zeigen,  dass  Kopf  und  Körper  zusamg^engehoisen 
und  aus  der  Prüfung  der  Einsatzfugen  am  Rande  cles 
Gewandes  ergibt  sich,  dass  die  alte  Verbindung  beider 
Theile  später  nie  wieder  gelöst  worden  ist.  Indessen 
darf  im  Hinblick  auf  den  weichlichen  und  verschwom- 
menen Charakter  der  Formen  des  Kopfes  die  Mög- 
lichkeit nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der- 
selbe einer  Restauration  in  spätrömischer  Zeit  seinen 
.  Ursprung  verdanke.  —  Die  Augen  sind  aus  einem 
Marmor  von  mehr  stumpfem,  als  fettem  Tone,  etwa 
Palombino,   eingi^etzt,    der  im   Gegensätze   zu  den 
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jetzt  fehlenden  farbigen  Angenstemen  das  Weiss 
des  Apfels  gut  ausgedrückt  haben  wird.  An  den 
ans  Erz  eingefugten  Augenwimpern  sind  leider  alle 
Feinheiten  zerstört,  so  dass  sie  jetzt  mehr  einen 
störenden  als  eineü  belebenden  Eindruck  machen. 
—  Die  Rückseite  der  Figur,  die  wahrscheinlich  an 
einer  Wand  oder  in  einer  Nische  aufgestellt  war, 
ist  nur  flüchtig  angelegt. 

91.    Kopf  des  Mars.     ?,^»  I V^ 

Pariseher  Marmor.  H.  0,72.  Aus  der  Sammlung  Albani  in 
Rom.  Publicirt  bei  Piroli  Mus.  Napol.  II,  59 ;  Braun,  Eunst- 
myth.  T.  84.  Vgl.  Friederichs  Bausteine  Nr.  720  und  721 ; 
Urlichs  Pasquino  S.  bo  nl  Ergänzt  sind  der  Helmbusch  mit 
der  Sphinx,  die  ihn  trftgt,  die  Nasenspitze  und  das  Bruststück. 

Dieser  Kopf,  der  in  mehrfachen  Wiederholungen 
einzeln  oder  als  Theil  einer  Statue  vorkömmt,  na^ 
mentlich  in  dem  bekannten  Borghese^schen  Exemplar 
des  Lpuvre,  ist  von  Einigen  Mars,  von  Andern 
Achilles  benannt  worden.  Der  Reliefschmuck  am 
Helme:  Wölfe  am  Stimschild,  Greife  an  dex  Wöl- 
bung geben  keine  Entscheidung.  Dagegen  scheinen 
die  mehr  auf  materielle  Erafbentwickelung  hindeu- 
tenden Formen  der  Borghese'schen  Statue,  der  mehr 
männliche,  als  Jünglingscharakter  des  Kopfes,  der 
nicht  besonders  nach  der  geistigen  Seite  hin  ent- 
vnckelte  Ausdruck  der  Gesichtszüge  wenig  dem 
schnellen,  elastischen  und  lebendigen  Wesen  des 
Achill^^zu  entsprechen.  Das  keineswegs  „lange 
mid  weich  unter  dem  Helm  herabfliessende  Haar^*^ 
hat  vielmehr  einen  sehr  schlichten  Charakter  imd  die 
Andeutung  des  Backenbartes  eignet  sich  weit  mehr 
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für  einen  Mars  als  fOr  einen  Achilles.  Das  ,,Schwer- 
müthige'^  in  der  Neigung  des  Kopfes  aber  charak- 
terisirt  sehr  wohl  den  wilden,  zwischen  Schlacht- 
and  Liebesgedanken  schwankenden  Eriegsgott.  — 
,  Das  Münchener  Exemplar  giebt  die  Grandformen  des 
Typas  gut  wieder,  entbehrt  aber  der  Feinheit  in  der 
Darchftihrung  des  Einzelnen,  wie  im  Aasdruck. 
Doch  würde  namentlich  der  leise  geöfihete  Mund 
bei  einer  etwas  stärkeren  Neigang  des  Kopfes  nach 
vom  weniger  geistlos  erscheinen. 

7  .  \  ,  / :     02.    ColossalbQste  der  Minerva. 

Pentelischer  Mannor.  H.  1,65.  Gefonden  im  Gebiet  von 
Tusculum  „im  Landhanse  des  Licinius  Mnrena^*,  dann  in  Villa 
Albani.  Pnblicirt  bei  Miliin.  Mon.  in4d.  II,  2,  24 ;  Bouillon 
Mus.  des  Ant.  I,  66 ;  Piroli  Mus.  Nap.  I,  8 ;  Müller  Denkm. 
a.  K.  n,  19,  198;  Braun  Kunstmythol.  T.  57.  Ergänzt  sind 
4er  Kopf  der  Schlange  und  die  vorderen  Spitzen  des  Helms, 
die  Nase,  ein  Th  eil  der  Unterlippe,  einige  Schlangen  der  Aegis. 

Die  Betrachtung  der  Rückseite  des  Bruststückes 
zeigt,  dass  dieses  Werk  nicht  das  Fragment  einer 
-Statue,  sondern  ursprünglich  als  £ültj|^  gearbeitet 
und  nur  auf  einen  neuen  Fuas  aufgesetzt  ist.  .  Die 
Anlage  stimmt  ganz  mit  der  bekannten  Statue  der 
Pallas  von  Velletri,  welche  mit  Chiton  und  über 
die  linke  Schulter  geworfenem  Mantel  bekleidet  ist 
und  den  rechten  Arm  erhoben  hält.  Die  schmale 
mit  zwei  Reihen  von  Schlangen  besetzte  Aegis  wird 
Torn  durch  das  Ooi^oneion  zusammengehalten.  Der 
£opf  ist  mit  dem  korinthischen,  nach  hinten  zurück- 
geschobenen Helme  bedeckt,  auf  dessen  Grat  eine 
Schlange  ruht.  Das  nach  den  Seiten  gestrichene 
Haar  &llt,   im  Nacken  mit  einem  Bande  umgeben, 
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lang  nach  hinten  herab.  Der  Blick  ist  etwas  nach 
unten  gerichtet.  Die  Augen  sind  eingesetzt  und 
^aren  offenbar  ureprflngüch  in  farbiggn  Stoffen, 
^e  beim  Apollo  Nr.  90,  gebildet.  —  Der  Typus 
weicht  von  dem  des  Kopfes  Nr.  86  bedeutend  ab 
und  zeigt  ein  längliches,  in  den  Wangen  ^seuigfir 
volles  Gesicht,  das  seinen  Ausdruck  besonders  durch 
den  ruhig  beobachtenden,  gleichmässig  nach  vorn 
gerichteten  ^Iji^fc  des  leise  geneigten  Hauptes  und 
durch  die  bedeutend  hervortretende  Stirn  erhält, 
während  das  Zurückweichen  der  Profillinie  nach  dem 
Kinn  zu  durch  das  Zurücktreten  des  Helmes  nach 
oben  völlig  harmonisch  ausgeglichen  wird.  —  Die 
Schärfe  in  der  Bezeichnung  der  Formen,  nament- 
lich der  Augenbrauen,  und  die  geringe  Weichheit 
der  fleischigen  Theile  deuten  auf  die  Nachbildung 
-eines  ^^^n7ipor]gin ?h  Die  Ausführung  selbst  ge- 
hört der  guten  r^mische^n  Zeit  an  und  lä^st,  wenn 
sie  auch  die  Feinheit  des  echt  griechischen  Meisseis 
nicht  erreicht,  doch  den  Ttous  dieser  Gattung  von 
Pallasbildungen  so  rein,  wie  in  wenigen  uns  er^ 
haltenen  Köpfen  erkennen. 


03.    Statue  der  Dlan^.      ,  ,, 

Griechischer  Marmor.  H.  1,65.  Gefunden  1702  in  Gabii 
und  aus  der  Sammlung  Braschi  in  Eotn  gekauft.  Publicirt  bei 
Sickler  und  Reinhart  Ä.lmanach  aus  Rom  1811,  T.  12;  Cla- 
rac  566,  1246  B;  Müller  Denkm.  a.  K.  II,  16,  168.  Vgl. 
Friederichs  Bausteine  Nr.  61.  Ergänzt  sind  die  Nase,  einzelne 
Stückchen  der  Krone,  der  r.  Vorderarm  und  ein  kleiner  Theil 
des  Aermels,  die  r.  Hand,  einzelne  Gewandstückchen;  am 
Thiere  die  Vorderpfoten,  Ohren  und  Geweih  und  der  untere 
Theil  der  Hinterfftsse.  Ausserdem  ist  leider  die  Figur  auf 
ihrer  vorderen  Seite  sehr  stark  geputzt. 
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Die   reiche  Bekleidung  besteht  in  einenoi  kurz- 
ärmeligen,   an  der  linken  Seite  offenen  Chiton,    der 
in  der  Mitte^egürtet  und  oben  übergeschlagen  wieder 
bis   zum    Gürtel  herabfallt.     Von  "dem    verhüllt^i 
flinterhanpte  wallt  ein  langer  Sf^hleier  fast  bis  auf 
die   Knöchel    der   mit    Sandalen  yersehenen     Püsse 
herab.     Von  der  r.  Schulter  zur  1.  Hüfte  läuft  der 
mit   einer  Jagd   in   flachem  Relief  gezierte    Riemen 
zum   Tragen   des  Köchers,  von   dem   aber    nur   der 
obere  Theil   ausgeführt  ist.     Das   Haupt,    yon  dem 
lange   {jocken    auf  die   Brust   herabfallen,    isfc    mit 
einer   aus   kleinen  Rehböcken  und  Gandelabern  ge- 
bildeten KroQe  geschmückt.     Mit  der  Rechten  halt 
die  Göttin  ein  emporgerichtetes  Reh  an  den  Vorder- 
laufen.  —   Die  Figur  zeigt   eine   merkwürdige  Mi- 
schung contrastirender  Motive  der  sjdb&igicjaiiden  und 
der    zu    freiester    Entwickelung    gelangten    Kunst 
Die  ganze  Haltung  hat  etwas  Gebundenes,  zugleich 
aber  ist  durch  die  Stellung  der  Füsse,  die  nur  leise 
mit  den  Spitzen  auftreten,   mehr  ein  Schweben  als 
ein    Schreiten    ausgedrückt    und    dadurch   motiyirt, 
dass  das  ganze  Gewand  wie  durch  einen  Lufthanch 
nach    hinten   geweht   wird.     Sehr   in   Widerspruch 
damit  steht  die  Haltung  des  Kehes,    das  äusserlich 
als  Attribut   angefügt  scheint,    ohne  an   der  Bewe- 
gung der  Göttin   t;heilzunehmen.     Abweichend    von 
den  gewöhnlichen  jungfraulichen  Artemisbildem  sind 
ferner  der  Schleier,   die  polosartige  Krone    und  die 
langen   Haarflechten.     Der   Künstler  scheint  daher 
nicht  sowohl  die  Jägerin,  als  die  nächtliche  Himmels- 
und   Lichtgöttin   (vielleicht  mit  der  Fackel   in  der 
Linken)   dargestellt   und   in   der   strengen    Haltung 
den   Charakter    keuscher  Jungfräulichkeit,    in  den 
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"wallenden  Gewändern  ibr  nächtliches  Einherschrgi- 
ten  durch  Berg  und  Wald  in  flimmerndem  Mondlicht 
angedeutet  zu  haben.  Die  ganz  malerische  Behand-\ 
lung  der  Gewänder,  welche  die  Grenzen  der  Plastik! 
fast  überschreitet,  verbietet  die  Erfindung  vor  diel 
letzte  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  zu  setzen.! 
Die  Ausführung  gehört  der  römischen^  Zeit  an. 

94  a;  b.    Zwei  moderne  Reliefs. 

Marmor;  a)  H.  0,46;  Br.  0,68;  —  b)  H.  0,75;  Br.  0,81. 
In  Neapel  gekauft. 

a)  Jupiter,  Juno  und  Vulcan,  nach  r.  schrei- 
tend, nach  archaisirenden  Motiven  der  capitolinischen 
Brunnenmündung ;  —  b)  Jupiter  und  Juno  sitzend 
und  vor  ihnen  Minerva  stehend;  beides  Fälschungen 
des  römischen  Bildhauers  Monti  aus  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts. 

94  c.    Votivtafel. 

Marmor.  H,  0,40 ;  Br.  0,65.  Von  M.  Wagner  geschenkt. 
Publicirt  bei  Gerhard  Ant.  Bildw.  T.  315,4;  Welcker  Alt. 
Denkm.  II,  T.  13,  25. 

Eines  der  vielbesprochenen  Reliefs,  welche  theils 
als  Todtenmahle,  theils  als  Votivdarstellungen  er- 
klärt worden  sind.  Auf  einem  Ruhebett  ist  ein 
würdevoller,  mit  einem  Mantel  um  die  Hüften  und 
die  linke  Schulter  bekleideter  Mann  gelagert,  den 
1.  Arm  auf  ein  Kissen  gestützt.  Der  Eopf  mit 
vollem  Haupt-  und  Barthaar  und  mit  einem  Modius 
versehen   entspricht  dem  Typus   des  Pluto-Serapis. 
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In  der  Rechten  erhebt  er  ein  Trinkhorn.  Auf  dem 
Fassende  des  Lagers,  halb  ihm  zugewendet  sitzt 
eine  bekleidete  Frau,  auf  der  Linken  ein  Kästchen 
haltend,  während  sie  mit  der  Rechten  ein  kleines 
Gefass  von  einem  Tische  zu  nehmen  im  Begriffe  ist, 
der  vor  dem  Bett  steht.  Am  Kopfende  desselben 
steht  neben  einer  schlanken  Amphora  ein  nackter 
Knabe  oder  Diener.  Von  der  entgegengesetzten 
Seite  nahet  sich  dem  Lager  eine  körperlich  viel 
kleiner  gehaltene  Procession  von  zwei  Ehepaaren, 
je  einem  Manne  und  einer  verschleierten  Frau,  und 
zwei  unverschleierten  Jungfrauen,  nebst  einem  kleinen 
Mädchen  zur  Seite  der  ersten  Frau;  alle  erheben 
betend  die  Rechte.  lieber  ihnen  in  einer  fenster- 
artigen Oeffhung  erscheint  der  Kopf  nebst  dem  Halse 
eines  Pferdes.  Rechts  und  links  schliesst  der  Grund 
des  Reliefs  durch  einen  Pfeiler  ab. 
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DieDeckenyerziernngen  bestehen  in  bacchischen  Emblemen, 
Panthern,  Vaseg,  Schalen,  Wein-  und  Epheulaub,  die  nach 
Stenze's  Zeichnung  'von  Leins  modellirt  siud. 

95.    Schlafender  Satyr,   genannt  der 


Barberinische  Faun. 


»  f 


Statue  aus  parischem  Marmor.  H.  2^5.  Gefunden  unter 
Urban  Y III,  Jn  den  Gräben  der  Engelsbnrg  zu  Rom,  in  die 
8ie  vielleicht  bei  der  Belagerung  Eoms  durch  Vitiges  von 
Belisar  537  herabgestürzt  war  (Procop  bell.  Goth.  1, 19  und  22), 
befand  sie  sich  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  dem 
Besitze  der  Familie  Barberini.  181.3  für  den  Kronprinzen 
Ludwig  erworben,  gelangte  sie  nack  mannigfachen  Wechsel- 
föllen  erst  1820  nach  München;  vergl.  Urlichs  Glyptothek 
S.  26 — 35.  Zuerst  abgebildet  bei  Tetius  Aedes  Barber.  1647, 
p.  215  von  der  Gegenseite  und  mit  der  fxüherqi  Bestauration, 
die  schon  1704  bei  Maffei  Raccolta  di  statue  t.  94  verändert 
erscheint.  Die  Bestanration  ^acetti's  im  Anfiange  dieses  Jahr- 
hunderts kann  daher  nicht  die  Erfindung  dieses  Künstlers, 
sondern  nur  eine  verbesserte  Ausführung  dieser  zweiten  sein. 
Andere  Abbildungen  bei  Piranesi  Choix  des  meill.  stat. 
pl.  32;  Morgben  Principj  del  disegno  t.  27;  Glarac  710  A, 
1^23  (und  720,  1722  mit  der  früheren  Restauration);  Wie- 
seler Denkm.  alt.  Kunst  U,  40,  470;  v.  Lützow  Münch. 
Ant.  30;  vgl.  Verhandl.  d.  XXI.  Philologen  Versammlung  in 
Augsburg  S.  71 ;  Friederichs  Bausteine  Nr.  656.  —  Ergänzt 
sind  die  Nasenspitze,  der  1.  Vorderarm,  der  r.  Ellenbogen, 
4ie  Finger  der  r.  Hand,  das  ganze  rechte  Bein  von  der 
Weiche  an;  das   1.  von  der  Mitte  des  Oberschenkels   an 


124  VI.  Bacchus-Saal. 

theilweise;  alte  Stücke  sind  nemlich  das  Knie,  die  halbe 
hintere  Hälfte  des  Unterschenkels  und  die  Ferse.  Aussei^ 
dem  sind  ergänzt  die  Kinnladen  des  Thierfells,  und  ein 
grosser  Theil  der  Bückseite  des  Sitzes. 

Auf  einem  Felsen  sitzt  mit  ausgespreizten 
Beinen,  das  rechte  nach  oben  gezogen,  ein  kräfti- 
ger Satyr;  in  tiefen  Schlaf  yersunken,  lehnt  er  die 
1.  Seite  an  den  Fels  und  lässt  den  1.  Unterarm 
über  denselben  schlaff  herabhängen.  Doch  war  er 
vielleicht  etwas  nach  innen  gebogen  nnd  die  Hand 
hielt  ein  "^rinkgefass,  welches  an  einer  beschädigten, 
jetzt  mit  Gyps  angefüllten  Stelle  des  Felsens  auf 
diesen  gestützt  war.  Der  r.  Arm,  hoch  erhoben 
und  so  gebogen,  dass  die  Hand  im  Nacken  ruht, 
erleichtert  die  Brust  und  gestattet  dem  von  Wfli'n- 
genuss  schweren  Körper  freier  und  tiefer  zu  athmen. 
Ein  Thierfell,  am  wahrscheinlichsten  ein  ]Lowei;)|feH^^ 
bedeckt  theilweise  den  Sitz,  theils  hängt  es  lose 
über  den  linken  Arm.  Obwohl  zu  äusserer  Be- 
zeichnung des  Satyrs  das  Schwänzchen  im  Rücken 
nicht  fehlt,  während  die  spitzen  Ohren  von  der 
Epheubekränzung  verdeckt  sind,  so  hat  doch  der 
^'  Künstler  die  Satymatur  weit  mehr  nach  ihrem 
ipR^cen,  in  der  gewählten  Situation  besonders  scharf 
thervortretenden  Wesen  zu  schildern  unternommen. 
Ke.  Formen  des  Kopfes  an  sich  betrachtet  sind  un.- 
edel,  die  Nase  eingedrückt,  die  Backenknochen  her- 
vorixetead,  die  Lippen  aufgeworfen,  die  Stirn  in 
derbe  Falten  gezogen,  unten  durcli  buschige  Augen- 
brauen, oben  durch  struppiges  Haar  begrenzt,  von 
dem  ein  kurzes  Zöpfchfin  in  der  Mitte  bis  tief  in 
die  Stirn  hineingewachsen  ist.  Nur  eine  solche  derb- 
sinnliche Natur,  welcher  höhere  geistige  Interessen 
durchaus  fremd  sind,  durfte  der  Künstler  von  über- 
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xnässigem  Weingenusse  völlig  übermannt  darstellen, 
80  dass  die  geschlossenen  Augen  im  Schlafe  hervor- 
zuquellen scheinen  und  der  Athem  sich  schwer  durch 
•den  halbgeöffneten  Mund  hervordrangt,  in  dem  das 
Sichtbarwerden  der  Zähne^  den  sinnlichen  Eindruck 
noch  verstärkt.    Nur  bei  einer  soIcHen  "Natur  recht- 
fertigt sich  auch  die   ganze  Lage  und  Stellung  der 
Figur,  die  mit  den  sonstigen  Begriffen  der  Griechen 
Ton    Anmuth    und    Wohlanständigkeit    in   starkem 
Wideföpruch   zu    liehen    scHeint.      Aber    so   stark 
Tealistisch   der    Grundzug    in    dem    ganzen    Wesen 
dieses  Satyrs  sein  mag,   so  wenig  befindet  sich  die 
künstlerische     Auffassung     und     Durchbildung    im 
«Gegensatz  mit  dem  Wesen  der  idealen  griechischen 
Kunst.     Der  Künstler  verliert  sich   nicht  in  einer 
iäusserlichen   Nßchahmung   von    Einzelnheiten,    die 
in  der  Natur  häufig  mehr  abstossend  als  anziehend 
wirken,  sondern  er  benutzt  nur  die  einzelnen  Züge, 
:so  weit  es  nöthig  ist,   um  ein   in   seinem   innersten 
Wesen   erfasstes,   ideales   Bild    einer    derben   Sinn- 
lichkeit  darzustellen.     Diese  Frische  und  Lebendig- 
keit    der    Auffassung,    diese    Poesie    des    Realismus 
macht  es   unmöglich,   die   Erfindung   dieser   Statue 
in    die    rfimiRGhe    7^{i    herabzudrücken ;    ja    selbst 
Werke    wie   der    Laokoon   sind   schon    weit    mehr 
Erzeugnisse   eines   bewussten   Studiums    und   refiec- 
iärender   Geistesthätigkeit.     Auf  der   anderen   Seite 
lägst  sidi  sicher  behaupten,  dass  eben  jener  Realis- 
mus in   der  griechischen  Kunst  erst  nach  Skopas 
und    Praxiteles    sur    Entwickelung    gelangte;    und 
€S  darf'dsher  äie  Entstehung  des  Weikes  mit,  ziem* 
Hoher  Bestinimth'eit  bald  nach  dem  Jahre  300  v.  Ch. 
.angesetzt. Wi^rdenv -Jedenfalls   ist   es   eine  originale 
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Arbeit;  und  wenn  sich  auch  hie  und  da  Spuren 
zeigen,  dass  in  der  formellen  Durchbildung  z.  B. 
am  r.  Arm  und  an  der  IJückseitg^  die  rolle  Frisehe 
and  Unbefangenheit  des  Meisseis  zu  mangeln  be- 
ginnt, so  beherrscht  doch  der  Künstler  alle  Mittel 
der  Darstellung  noch  in  dem  Maasse,  dass  solche 
kleine  Mängel  wie  absichtliche  Vernachlässigungen 
erscheinen,  um  das  Auge  des  Beschauers  um  so 
bestimmter  dahin  zu  lenken,  wo  er  die  Idee  des 
Werkes  in  meisterhafben  Zügen  dem  Marmor  ein- 
geprägt hat,  nemlich  auf  den^Eopf,  der  in  unnach- 
ahmlicher Vollendung  das  Ganze  oeherrscht. 

96.    Eirene  und  Plutoa.  f^^y.  ^  /L 

(früher  Ino  Leucothea  genannt).      ' 

Gruppe  aus  attischem  Marmor.  H.  2,12.  Aus  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Winckelmann  Mon.  ined.  54;  PiroliMus.  NapoL 
I,  74;  Bouillon  Mus.  des  ant.  II,  5;  Clarac  673,  1555  A^ 
Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  35,407;  Friederichs  Arch.  Zeit.  1859^ 
T.  121;  vgl.  Bausteine  Nr.  411;  Stark  Memor.  dell'  Inst.  E, 
254—56;  Brunn,  über  die  sog.  Leucothea;  MtLnck  1867. 
Ergänzt  sind  an  der  weiblichen  Gestalt  die  halbe  Nase,  der 
r.  Arm,  die  Finger  der  1.  Hand  mit  dem  Gefösse  und  einige 
Gewandfalten.  An  dem  Knaben  beide  Arme,  der  1.  Fuss,  der 
vordere  Theil  des  rechten  und  der  Hals.  Der  Kopf  mit  er- 
gänzter Nasenspitze  ist  zwar  alt,  aber  von  parischem  Mar- 
mor und  wahrscheinlich  einem  Amor  angehörig. 

In  dieser  schonen  Marmorgruppe  tritt  un» 
eine  würdevolle  Frauengestalt  entgegen^  die  mit 
dem  langen  ionischen  über  der  Hüfte  geschürzten 
Doppelchiton  bekleidet  ist,  bis  wohin  der'üb^^ 
geschl^ene  Theil,  das  sogenannte  Diploidion, 
herab^lt.  Auf  den  Schultern  ist  ausserdem  ein 
über  den  Rücken  herabfallender  Mantel  befestigt» 
Die  Füsse  sind  mit  hohen  Sandalen  bekleidet.    £de 
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ehemals  wahrscheinlich  gefärbten  ^  Haare ,  die  in 
reichen  Locken  auf  die  Schaltern  niederwallen^ 
sind  über  der  Stirn  mit  einem  diademartigen  I^nde 
geschmückt,  welches  aber  durch  die  zur  Seite  ge- 
strichenen Haare  zum  grössten  Theile  verdgfi^t  ist. 
Die  Ohren  sind  zur  Aufnahme  von  Ringen  durch- 
bohrt. Das  Haupt  ist  sanft  nach  links  geneigt, 
gegen  einen  auf  ihrem  1.  Arm  gehaltenen  leicht 
um  die  Hüften  bekleideten  Knaben,  der  in  lebendi- 
ger Bewegung  die  Rechte  gegen  ^^  das  Kinn  seiner 
Pflegerin  ausstreckt.  Üeber  die  richtige  Restaura- 
tion der  fehlenden  Theile  geben  einige  attische 
Münzen  Aufschluss,  auf  denen  eine  mit  der .  Gruppe 
in .  ihren  erhaltenen  Theilen  völlig  übereinstimnleßde 
Composition  dargestellt  ist.  Die  erhobene  Rechte 
stützt  sich  dort  auf  ein  langes  Scepter,  durch  welches 
die  r.  Seite  der  Gruppe ,  den  gemden  Linien  des 
über  den  linken  Staiidfuss  herabfallenden  Chitons 
gegenüber,  einen  passenden  Abschluss  erhält.  Die 
Ei^änzung  des  r.  Armes  am  Knaben  erweist  sich 
als  richtig.  ^Dagegen  muss  an  die  Stelle  der  Vase 
ein  kleines  Füllhorn  treten,  welches  in  seinem  1.  Arm 
ruhte,  an  seinem  untern  Ende  aber  auch  von  der 
Pfl^erin  gefasst  wurde,  wie  eine  im  Piraeus  gefundene 
Wiederholung  des  Knaben  lehrt  (MittÜ.  d.  ath.  Inst. VI, 
T.  13).  Der  Rest  eines  Nagels  unter  ihrer  Hand  deutet 
darauf  hin,  dass  es  vieUeicht  in  Metall  gearbeitet 
und  angesetzt  war.  Da  das  Scepter  nicht  einem 
dienenden,  sondern  einem  göttlichen  Wesen  höheren 
Ranges  zukömmt,  das  Füllhorn  aber  für  einen 
Bacchusknabeu  ein  ungewöhnliches  Attribut  sein 
würde,  so  erweist  sich  die  von  Winckelmann  vorge- 
schlagene Deutung  der  Gruppe  als  Ino  Leucothea 
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mit  dem  Bacchuskinde  als  unhaltbar.  Auf  die  richtige 
Erklärung  führt  zunächst  der  künstlerische  Charakter. 
Die  etwas  Quadraten  Grundverhältnisse  der  weib- 
lichen Gestaft ,  die  allerdings  in  der  Bildung  des 
Unterleibes  und  der  Hüften  nicht  fehlerfrei  ist,  die 
ruhige  in  sich  sichere  Stellung  und  die  Einfachheit 
in  der  Anordnung  der  Gewandung,  welche  an  die 
Jungfrauen  des  Parthenonfrieses  erinnert,  weisen 
auf  die  attische  Schule  des  Phidias  zurück,  und 
selbst  ^e\)endinge,  wie  der  gekrampte  Band  des 
Mantels,  der  bis  jetzt  fast  nur  an  Werten  jener  Zeit 
nachgewiesen  ist,  dienen  zur  Bestätigung  dieser 
^  Ansicht.  Dagegen  führt  die  Betrachtung  des  Aus- 
^  drucks,  die  sanfte  Neigung  des  Kopfes,  das  sanft 
'  Träumerische  des  Blicks^  überhaupt  ein  Vorwi^en 
der  Empfindung  im  Gegensatz  zu  energischer 
Geistesihätigkeit  auf  die  jüngere  attische  Schule 
des  Praxitelea  hin.  In  der  Zeit  zwischen  beiden 
Künstlern  aber,  nach  der  Schlacht  bei  Leukas, 
375  V.  Ghr. ,  wurden  in  Athen  .  für  E^rgna.  die 
Göttin  des  Friedens ,  regelmässige  Opfer  und  ein 
bestimmter  Gultus  eingeführt  (Isocrates  fte^t  dvvid. 
§§  109—10;  Com.  Nep.  Timoth.  2)  und  wohl  im 
Znsammenhange  damit  bildete  KephiAQdato3  >  wahr- 
scheinlich der  Vater. des  Praxiteles,  in  Athen  eine 
Gruppe:  Eirene  mit  dem  kleinen  Plutos  im  Arme 
(Paus.  IX,  16,  2;  I,  8,  2).  Plutos,  der  Reichthum, 
ist. -erzeugt  von  lasion  und  Demeter,  und  ein  Re- 
Präsentant  dieir  Fülle  d^  Erdensegens ,  dem  daher 
das  Füllhorn*  als  Attribut  wohl  zukömmt;  aber 
gedeihen  kann  er  nur  unter  der  Pflege  der  Eirene, 
der  Göttin. des  Friedens.'  Auf  dieses  Original  als 
f^ememsaäiesi  i  Ydtbiid  \  wtd  \  die  '■  Banstellungein    der 
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attischen  Münzen  und  die  Münchener  Gruppe  zu- 
rückzuführen. Dass  letztere  nicht  selbst  das  Ori- 
ginal sein  kann,  zeigt  der  Mangel  an  Feinheit  in 
der  Ausführung  einzelner  Theile,  besonders  in  den 
unteren  Partien  der  öewandfalten  über  den  Füssen. 
(Eine  etwa  handgrosse  Fläche  übef^dem  r.  Knie 
hat  dagegen  erst  durch  leichte  üeberarbeitung  ihre 
Frische  verloren.)  Ausserdem  aber  war  das  Ori- 
ginal in  l^ff^nTP  ausgeführt  und  die  Spuren  der 
Bronzetechnik  lassen  sich  auch  im  Marmor  ver- 
folgen, namentlich  in  der  Art,  wie  sich  die  Arme, 
aus  den  GejsLaxuisQiäi^^  herauslösen,  in  einer  ge- 
wissen Schärfe  der  QgwaidkaJQlt^i  endlich  in  der 
Anordnung  des  IJaares  und  der  Behandlung  der 
Locken.  Von  den  Feinheiten  der  Ausführung  ab- 
gesehen steht  aber  der  Marmor  offenbar  dem  Ori- 
ginale sehr  najie  und  ist  wahrscheinlich  eine  sehr 
tüchtige  Arbeit  aus  der  Renaissanceperiode  der 
attischen  Kunst  in  der  besten  römischen  Zeit. 

97.   Statue  des  Apollo. 

Parischer  Marmor.    H.  1,30.   Aus  der  Sammlung  Orleans 
in  Paris.    Publicirfc  bei  Clarac  488,  1565. 

Nur  der  Torso  dieses  mit  der  r.  Schulter  etwas 
nach  der  ausgebeugten  Hüfte  geneigten  Jünglings 
ist  antik,  der  an  Nase  und  Kinn  ergänzte  Kopf 
zwar  antik,  aber  nicht  zum  Torso  gehörig.  — 
Wegen  eines  leisen  Anschwellens  der  Brüste  glaubte 
man  früher  hier  eine  hermaphroditische  Bildung 
2U  erkennen.  Doch  ist  dieselbe  nicht  stark  gönug, 
um  bei  einer  Jünglingsgestalt,  die  offenbar  auf 
den  weichen  praxitelischen  Kunstcharäkter  zurück- 
geht und  denselben  in  römischer  Ausführung  noch 
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mehr  yerweichlicht  zeigt,  Anstoss  zu  erregen,  sei 
es  nun ,  dass  die  Figur  richtig  als  jugendlicher 
Apollo  mit  Leier  und  Plectrum  ergänzt  ist,  oder 
dass  sie  etwa  einem  Bacchus  angehört.  Der  Eopf 
mit  Stirnband  und  aufgebundenem  Haarschopf  zeigt 
die  typischen  Formen  der  Venus  in  sehr  verwaschener 
Ausführung. 

98.    Statue  des  Silen.  7> 

Farischer  Marmor.  H.1,42.  Aus  der  Barberinischen  Samm- 
lung in  Rom.  Publicirt  bei  Preissler  Statuae  insign.  5; 
Clarac  732, 1760;  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  41, 498;  v.  Lützow 
Münch.  Ant,  T.  21.  Ergänzt  sind  der  linke  Vorderarm  mit 
der  Schale  und  dem  darüberhftngenden  Gewandstück,  der 
-vordere  Tbeil  des  r.  Fusses  und  der  grCsste  Tlieil  des 
Epheukranzes  und  die  Spitze  des  Schädels. 

Neben  einem  Baumstamme,  auf  dem  ein  kleiner 
gefüllter  Schlauch  ruht,  steht  lässig  mit  etwas 
vorgesetztem  r.  Fusse  ein  §ilen  und  fasst  mit 
seiner  £echten  die  einst  als  Wasserausfluss  dienende 
Mündung  dieses  Weinbehälters.  In  der  Linken, 
die  vielleicht  ursprünglich  eturas  gehoben  und  der 
Schlauchöffnung  mehr  genähert  w.ar ,  hält  er  die 
(wahrscheinlich  richtig  ergänzte)  Schale.  Die  Formen 
seines  Körpers  zeigen  üppige  Fülle.  An  der  Brust 
treten  nicht  sowohl  kräftige  Muskeln  als  weiche 
Fettmassen  hervor,  und  die  1.  Hüfte  scheint  von 
der  Last  des  dicken  spitz  vorgewölbten  Bauches 
nach  der  Seite  geschoben.  Recht  im  Gegensatz 
dazu  stehen  die  kleinen  zierlichen  Fft^,  die  mit 
besohlten  bis  an  die  Knöchel  reichenden  Schuhen 
bekleidet  sind  und  die  Fülle  der  übrigen  Formen 
nicht  als  auf  natürlicher  Plumpheit  der  An- 
lage   beruhend,    sondern    als    die    Folge    üppigen 
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bacchischen  Lebensgenussee  erkennen  lassen.  An 
den  ttierischen  Ursprung  des  Satyrgeschlechts  er- 
innert die  Behaarung,  die  an  der  Brust  schwach, 
reicher  am  Bauch  und  iii  fast  zottigen  Massen  an 
den  Knieen  entwickelt  ist.  Dem  Silenskörper  ent- 
spricht der  ausgeprägte  Typus  des  Kopfes.  Die 
Eahlheit  des  hoh)en  spitzen  Schädels  wird  nur 
theilweise  durch  einen  aus  Epheublättem  und 
Trauben  gebildeten  £^jjz  bedeckt,  von  dem  breite 
Bänder  auf  die  Schultern  herabfallen.  Um  so 
üppiger  ist  im  Gegensatz  dazu  der  Bartwuchs  ent- 
wickelt. Tief  sind  die  buschigen  Augenbrauen  Ton 
der  gefalteten  Stirn  gegen  die  eingedrückte  Nase 
heruntergez(^en  und  bewirken,  dass  der  Ausdruck 
sich  der  bekannten  Socratesphysignomie  annähert, 
jedoch  mit  einer  ausgep^ragten^eimischüng  komischen 
Humors.  Denn  mit  müder  Schwermuth  neigt  sich 
das  Haupt  stark  gegen  die  Brust,  so  dass  dadurch 
der  Mund  etwas  verzogen  wird,  und  scheint  in  tiefe 
Gedanken  versunken  über  das  Wechselverhältniss,  in 
welches  s^n  eigener  Leib  durch  den  Genuss  des 
Weines  mit  dem  Bejiälter  desselben  gerathen  ist.      f 

Die  scharf  detaillirte  Behandlung  der  Locken 
des  Bartes,  die  fast  frei  herausgearbeiteten  Blätter 
des  Epheukranzes ,  die  vielfifich  scharf  eingeritzten 
Härchen  am  Körper  sind  mehr  der  ^ronze-,  als 
der  Marmortechnik  entsprechend  behandelt:  und 
auch  die  übrigen  Formen,  welche  trotz  ihrer  Fülle 
in  der  Bdmndlung  der  Oberfläche  der  Haut  die 
dem  Marmorstyl  eigene  ]y(ürbigkeit  vermissen  lassen, 
deuten  auf  die  Nachahmung  eines  Bronzeoriginals, 
welches  der  attischen  Kunstentwicklung  nach  der 
Zeit  des  Praxiteles   angehören   mag,    während   die 
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Aasführnng  des  Marmors  der  guten  romischen  Zeit 
entspricht. 

99.    Kopf  eines  lachenden  Satyrs.  9/ ">  ^ . 

Feinkörniger  parischer  Marmor  (Grechetto).  H.  0,43. 
Gefanden  bei  dem  Grabe  der  Caecilia  Metella  war  er  zuerst 
im  Besitze  des  Instituts  von  Bologna,  kam  dann  in  die 
Villa  Albani  und  von  dort  über  Paris  nach  München.  Publi* 
cirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  2,  18;  BouiUon  1,72;  Wieseler 
Denkm.  a.  K.  ü,  39,  454 ;  vgl.  Friederichs  Baus^i^ji^g  Nr.  648. 
Ergänzt  ist  die  Brust  und  die  Hälfte  des  flalses.  Von  den 
durch  Metalloxjdation  entstandenen  Plftr*Trpn  auf  der  r.  Seite 
von  Stirn  und  Wangen  führt  er  den^ei^amen  des  «Fauns 
^it  dem  Flecken,  colla  macchjyat*.    ilfO?7' 

Dieser  Kopf  eines  lachenden  Satyrs  von  leben- 
digstem Ausdruck,   an  dem  eine  grosse  Scharfe  der 
Formen   und   eine  starke  Politur  des  Marmors  auf- 
fällt,  wurde  von  Rumohr  (drei  Reisen   S.  326)  für 
eine   Arbeit   des   sechzehnten   Jahrhunderts  erklärt, 
aber   sehr   mit  Unrecht.     Das   scheinbar  Auffallige 
der   Behandlung   erklärt   sich   zur   Genüge  daraus, 
dass    sich    der    Künstler    die    Aufgabe   stellte,    ein 
Original    aus    Bronze    in    allen    seinen    Feinheiten 
nachzubilden,    was    nur    dadurch    mit    Erfolg   ge- 
schehen   konnte,    dass   er   den    Marmor    soviel   als 
möglich    seiner    fleischigen    Weichheit    entkkidete 
und  durch   starke  Politur   ähnliche  Reflexe  wie  auf 
den  glänzenden  Metallflächen  hervorbrachte.    Unter 
diesem     Gesichtspunkte,     dessen     Richtigkeit    sich 
durch  eine  Vergleichung  der  Formenbefaandlung  in 
dem    bronzenen    Satyrkopfe    Nr.  299    ergiebt,    er- 
scheint dieser  Marmor   in   seiner  scharfen  und  vor- 
züglichen Durchbildung  alles  Details  als  eine  wirk- 
lich  meisterhafte  Arbeit,   an  der   gerade  durch  die 
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Uebertragung  in  ein  fremdes  Material  die  scharfe 
Scheidung,  welche  die  Alten  zwischen  Bronze*  und 
Marmorstyl  machten,  sich  besonders  deutlich  er* 
kennen  lässt.  —  Der  thieriscbe  Charakter,  der 
ausser  den  spitzen  Ohren  auch  durch  das  struppige 
Haar  und  die  bocksartige  T\[arz€i  am  Halse  ausser- 
lieh  angedeutet  ist,  tritt  durch  den  liistemen  Blick 
und  den  zum  Lachen  verlogenen  MunT,  in  dem  die 
2ä^e  sichtbar  werden ,  auch  geistig  als  stark  aus-* 
gesprochene  SinnlighJ^eiL  hervor. 

100.    Bacchischer  Sarkophag,      r  ^  .  ^  *  <  ^ 

Parischer  Marmor.  L.  1,85;  H.  0,50.  Aiu3  Palast  Braschi 
in  Rom.  Publicirt  im  Almanach  aus  Korn  von  Sickler  und 
Reinhart  1811,  T.  8;  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  36,  422; 
Arch.  Zeit.  1859,  T.  130.  Ergänzt  sind  nur  der  r.  Arm  der 
Ariadne  und  Kleinigkeiten  an  den  FQssen  des  Centaaren 
und  dee  Tor  ihm  stehenden  Satyrs. 

Auf  einem  niedrigen,  vierräderigen,  nach  recht» 
gewendeten  Wagen  ist  nach  derselben  Seite  hin 
der  bärtige  mit  langem,  losem  Mantel  bekleidete 
Bacchus  gelagert.  Halb  neben,  halb  auf  ihm  liegt 
in  umgekehrter  Sichtung  auf  einem  untergebreiteten 
Kissen  Ariadne^,  die  nur  leicht  um  den  Unter- 
körper bekleidet  dem  Beschauer  den  blossen  Rücken 
zeigt.  Wie  die  Blicke  beider  sich  begegnen,  so 
heben  sie  gemeinsam  mit  ihrer  Rechten  ein  grosses 
Trink,^OYn  empor.  Auf  dem  Ende  des  Wagens 
steht  ein  nackter  geflügelter  Knabe  mit  einer 
Fackel :  Eros  oder  Uym^^iäus.  Ein  nackter  Satyr 
mit  erhobener  Rechten  schliesst  auf  dieser  Seite 
den  Zug.  Ein  anderer  ^atyr  mit  gefülltem  Schlauch 
auf  der  Schulter  sehreitet .  neben  dem  Wagen  im 
Rücken    des    Bacchus.      Das    Gespann    des    Gottes 
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bildet  ein  bärtiger  Cgntaar  mit  einem  Löwenfell 
um  den  1.  Arm,  der  ein  Trinkhorn  in  der  Rechten 
erbebend  nach  hinten  zurückblickt,  und  eine  Cen- 
taurin,  die  mit  einem  Pinienzweige  in  der  Rechten, 
ihre  Linke  mit  einem  Trinkbecher  über  die  r. 
Schulter  des  Centauren  legt.  Diesem  Gespanne 
des  hochzeitlichen  Paares  voran  föhrt  ein  anderer 
zweiräderiger  Wagen,  auf  dem  halb  stehend  und 
mit  ihrer  rechten  Seite  etwas  zurückgewendet  eine 
weibliche  Gestalt  erscheint,  in  langem  schleier- 
artigem Gewände,  welches  Hinterhaupt,  Rücken, 
1.  Arm  und  Hüften  bedeckt,  die  Mitte  des  Körpers 
aber  frei  lässt.  Ihr  r.  Arm,  mit  dem  sie  einen 
Trinkbecher  hoch  empor  hält,  wird  leicht  durch 
die  Linke  eines  hinter  ihr  her  schreitenden  jugend- 
lichen Satyrs  mit  Nebris  und  SUidttm  unterstützt. 
Ihrer  Function  nach  ist  sie  die  Brautführerin, 
pronuba,  nympheutria,  hier  wahrscheinlich  nicht 
Venus,  sondern  Semele,  die  Mutter  des  Bacchus. 
Ein  geflügelter  Knabe  mit  quer  gehaltener  Fackel 
Ton  ähnUcher  Bedeutung  wie  der  schon  erwähnte 
steht  vor  ihr  auf  dem  Wagen,  der  von  zwei  statt- 
lichen, mit  Ephen  um  den  Hals  bekränzten  Pan- 
thern  gezogen  wird.  In  ihrem  muthigen  Vorwärts- 
schreiten werden  dieselben  durch  einen  halb  er- 
wachsenen Ji]ro3  zurückgehalten,  der  mit  leichtem 
Gewände  über  dem  Rücken  und  mit  hochausge- 
spreizten  Flügeln  sich  zurücklehnt  und  gleichsam 
weitere  Befehle  erwartend  zurückblickt.  Hinter 
den  Köpfen  der  Panther  steht  in  Vorderansieht 
eine  reich  bekleidete  und  verschleierte  matronale 
Gestalt,  in  der  Rechten  eine  Sehale  erhebend  und 
in  der  Linken  eine  grosse  Fackel  haltend:   ob  eine 
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der  Ammen  des  Dionysos  oder  eine  Hßchzeifeigöttin, 
lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Vor  dieser 
Gruppe  wird  der  kurze  und  dicke,  von  Weingenuss 
volle,  aber  in  seinem  Humor  nicht  getrübte  Silen 
durch  zwei  Satyrn  vom  Boden  erhoben  und  auf 
ihre  Schultern  gestützt  vorwärts  geschleppt.  Auf 
der  nun  folgenden  Nebenseite  setzt  sich  der  Zug 
zunächst  noch  fort :  ein  bocksbeiniger  bärtiger  Pan 
ergeht  sich  in  lustigen  Sprüngen  zu  den  KlängefT 
der  Becken ,  die  er  mit  erhobenen  Händen  schlägt. 
Ein  Panther  springt  ihm  entgegen  und  ein  um- 
gestürzter Becher  liegt  vor  seinen  Füssen.  Den 
Schluss  bildet  eine  halb  bekleidete  Bj^cßhaötin,  die 
mit  einem  Tambourin  in  der  erhobenen  Linken  sich 
mit  der  Rechten  auf  einen  Pelsvorsprung  stützt 
und  nach  dem  ankommenden  Zuge  zurückwendet. 
—  Auf  der  entgegengesetzten  linken  Nebenseite 
stehen  sich  links  ein  von  hinten  gesehener  ^atyr» 
mit  Nebris  und  Schlauch  auf  der  1.  Schulter  und 
dem  Thymus  in  der  Rechten,  und  ein  bocksbeiniger 
unbärtigerTEftu^  mit  einer  Tänie  im  Haar  gegenüber, 
der  im  linken  Arm  eine  spitze  Amphora  trägt,  in 
der  erhobenen  Rechten  eine  kurze  Fackel  emporhält 
und  das  r.  Bein  auf  eine  felsige  Erhöhung  setzt.  — 
Die  Arbeit  ist  sorgfältig  und  zeigt  den  Charakter [ 
guter  Sarkophagarbeiten  aus  dem  Ende  des  zweiten  | 
Jahrhundert  n.  Chr. 


101.    Statue  eine»  sitzenden  Satyrs. 

Parischer  Marmor.  H.  1,29.  Aus  der  Sammluxig  Albani. 
Publicirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  IV,  65 ;  Clarac  734  B,  1746. 
Nur  der  Torso  und  der  Kopf  sind  antik ;  an  letzterem  aber 
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Natie,  Unterlippe,  Kinn  und   die  Extremitäten  <}e8  Pinien* 
kranzes  ergänzt. 

Die  Vergleichuijg  einer  HerculaQensischpnBcßlüSft 
(Clarac  719,  1720)  zeigt,  dass  der  Torso  richtig  zu 
einer  halb  sitzenden,    halb   liegenden  Figur  ergänzt 
ist,   die   sich   mit   dem  1.  Arm   auf  einen  Sßfelaüßll. 
stützt,    während    sie,    durch    den    Wein   jeglicher 
Sorge  entbunden,  in  fröhlicher  Laune  und  Behagen 
mit    den    Fingern    der    Rechten    ein    Schnippchen 
schlägt.     Nur   die   1.  Hand    bedarf   vielleicht  einer 
Veränderung,   indem   dieselbe   auf  dem  sonst    ganz 
übereinstimmenden  Bilde   einer   Münze   von   TSjr-^^a 
(Arch.  Zeit.  1869,  T.  23,1)  ein  nach  unten  gewen- 
detes t.eduna  nachlässig  gefasst  hält.    In  den  Formen 
des    Körpers    und    in    dem    durch    Satyrohren    und 
Hörnchen     verstärkten     sinnlichen    AusdrucKe     des 
Kopfes  sind  die  Spuren  eines  vortrefflichen  Oiigiaals 
noch  deutlich  erkennbar,  und  die  Vergleichung  des 
Barberinischen  Fauns  vermag  deji   Maassstab  dafür 
abzugeben,  welche  Verdienste  deragßlbßu  der  mittel- 
massigen   römischen   Marmorcopie  gegenüber   eigen 
gewesen  sein  mögen. 

102.    Jugendlicher  gehOrnter  Pan. 

Kopf  aus  pentelischem  Marmor.  H.  0,39.  Früher  im  Besitze 
Winckelmaim's  und  deshalb  als  ,der  Faun  W.'s*  bekannt, 
später  inVillaAlbani.  Publicirt  von  Winckelmann  MoQ.ined^9; 
vgl.  Gesch.  d.  Kunst  V,  1,  8 ;  Piroli  Mus.  Nap.  II,  20.  Ergänzt 
sind  die  Nase  und  die  Oberlippe,  der  halbe  Hals  und  die  Brust. 

Sehr  irrtbüinüoh  hat  Seharn  ange&oanmen, 
dass  die  kleinen  Hörnchen  durch  eine  moderne 
betrügerische  üeberarbeitung  der  Stirn  und  ^er 
Haare  hervorgebracht  schienen,  die  auch  den  oberen 
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Theil  der  Ohren  nicht  verschont  habe.  Nicht  nur 
sind  diese  Theile  unberührt,  sondern  es  beruht  auf 
ihnen  ein  so  wesentlicher  Theil  des  Ausdrucks^ 
dass  ohne  sie  der  Zusammenhang  der  übrigen  For« 
men  kaum  yerständlich  sein  würde.  In  dem  halb 
geöffiieten,  leise  nach  oben  gezogenen  Munde  be- 
merkt man  einen  Zug  verliebten  S^famatfihteafl  und 
sinnlichen  Verlangens,  mit  welchem  auch  der  nicht 
fixirte  Blick,  der  etwas  schwiraniende  Ausdruck 
der  Augen  durchaus  übereinstimmt.  iS^ichi  weniger 
spricht  sich  dieses  unbestimmte  Sehnen  in  der 
sanften,  einem  energischen  Streben  durchaus  ent- 
gegengesetzten Neigung  des  Kopfes  aus.  Das  Ge- 
sicht ist  allerdm^'J  wie  Winckelmann  bemerkt, 
„ein  wenig  ab^pezehrt  und  mager'*,  aber  wohl  kaum 
so,  „dass  man  sagen  möchte,  der  Künstler  haBe  in 
diesem  Faun  das  Bild  der  leidenschaftlichen  Liebe 
vorstellen  wollen,  welche  die  Anmuth  des  Gesichts 
verscheucht  und  die  Lebenskraft  verzehrt."  Viel- 
mehr befindet  sich  der  hier  dargestellte  Dämon  in 
einem  Lebensalter,  in  welchem  sich  weiche  Fülle 
der  Formen  durch  üppigen  Lebensgenuss.  noch  nicht 
entwickelt  hat,  wohl  aber  das  sinnliche  Verlai^i^en 
der  Liebe  eben  erwacht^  ohne  noch  zu  vollem  Be- 
wusstsein.  gelangt,  zu  sein.  Es  ist  gewissermassen  das 
Seitenstück  des  praxitelisehen  £1:03,  aber  nach  der 
Richtung  der  sinnlichen  (im  Gegensatz  zur  geistigen) 
Liebe^  als  deren  eigentlicher.  Bepräsentant  Pan  zu 
b^rachten  ist,  der  von  den  Alten  keineswegs  immer 
in  derb  entwickelter  Bocksnatur,  sondern  auch  in 
blühender  Jünglin^gestalt  dargestellt  worden  ist. 
Aber  je  mehr  die  Züge  derber  Sinnlichkeit  im  Aus« 
drucke   durch   den   Zauber  der  Kunst  verdeckt  und 
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veredelt  erscheinen,  um  so  weniger  durfte  der 
Xünstler  darauf  verzichten^  durch  äussere  Zeichen 
wie  die  Hörnchen,  die  spitzen  Ohren,  das  leicht  auf- 
spriessende,  wenn  auch  dann  wieder  weich  herab- 
fallende Haar,  auf  die  sinnliche  Grundlage  in  der 
Natur  dieses  Dämon  bestimmt  hinzuwdsen.  —  Die 
Ausführung,  obwohl  erst  aus  römischer  Zeit,  scheint 
die  Formen  eines  vorzüglichen  Originals  sehr  gut 
wiederzugeben.  Eine  gewisse  Schaffe,  die  uneraehtet 
der  grossen  Weichheit  in  der  Begrenzung  der  Flachen 
hervortritt,  so  wie  die  Knappheit  der  jugendlichen 
Formen  deuten  darauf  hin,  dass  dieses  Original  in 
Bronze  gearbeitet  war. 

103.  Statue  des  Bacchus. 

Pentelischer  Marmor;  der  Kopf  pansch.  H.  1,60.  Aus  der 
Akademie  der  bildenden  Künste.  Publicirt  bei  Clarac  678  6, 
1583.  Ergänzt  sind  die  Nase,  ein  Tbeil  des  Halses«  der 
ganze  r.  Arm,  der  1.  von  der  Hälfte  des  Oberarms  an,  die 
Beine  von  den  Knieen  abwärts,  der  Panther.  Die  obere 
Hälfte  des  Stammes  ist  alt,  aber  überarbeitet. 

Das  Motiv  eines  mit  dem  L  Ellenbogen  auf 
einen  Baumstamm  gelehnten  Jünglings,  der  den 
enÜasteten  1.  Fuss  etwas  vorsetzt  und  durch  den 
über  das  Haupt  gelegten  r.  Arm  die  Brust  frei 
aufathmai  lässt,  ist  besonders  durch  die  Statue 
des  Apollino  in  Florenz  allgemeiner  bekannt,  aber, 
wie  analoge  Motive  der  praxitelisehen  Kunst,  in 
vielfachen  Modificationen  theils  für  Gestalten  des 
Apollo,  theils  für  Bacchus  verwendet  worden.  Bei 
dem  Mangel  antiker  Attribute  kann  hier  also  die 
Bestimmung  des  Namens  nur  von  der  Bevrtheilimg 
der  Körperformen  abhängen,  die  namentlich  in  der 
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jregend  der  Hüften  eine  fast  weibische  Breite  haben, 
nrie  sie  mehr  dem  Bacchus  als  dem  Apallo  ankommt. 
—  Der  antike,  aber  nicht  zur  Statue  gehörige  Kepf 
ist  der  eines  Bacchus  mit  Epheukranz  und  Tarne 
in  dem  leicht  gewellten  Haar.  Die  Ausführung  ist 
flüchtig,  aber  der  weiche  Charakter  des  Gottes,  im 
Ganzen  wohl  ausgedrückt. 

104.    Statue  der  Venus. 

Paddler  Marmor.  H.  1,40.  Von  Pacetti  in  Rom  gekauft. 
PubliciÄ  Bei  Clarac  618,  1375.  Ergänzt  sind  der  Kopf,  die 
Finger  der  1.  und  einige  der  r.  Hand,  so  wie  der  Schwanz 
des  Delphins. 

Die  Figur  hat  mit  der  knidischen  (vgl.  Nr.  131) 
die  Motive  der  Stellung  und  der  r.  Hand  gemein, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die  Bewegung 
der  linken,  welche,  ohne  ein  Gewand  heraufzuziehen, 
fast  bis  zur  Höhe  des  Busens  erhoben  ist,  indessen 
gewiss  nicht,  um  den  Apfel  als  Preis  der  Schönheit 
aus  der  Hand  des  Paris  zu  empfangen.  Eher  lässt 
sich  vermuthen,  dass  sie  einen  Spiegel  hielt,  um 
darin  ihre  Reize  zu  prüfen.  B<5mische  Arbeit  ohne 
besonderen  Werth. 

105.    Satyrstatue. 

Grobkörniger  parischer  Marmor.  H.  1,77.  Aus  Palast 
Rtuspoli  in  Born,  rublicirt  bei  Clarac  728,  1744.  Ergänzt 
sind  die  Finger  der  r.  Hand  mit  der  Flöte  und  Eleinig- 
^itea  am  Pantherfelle.    Die  Nasenspitze  und  dar  kleine 

per  der  1.  Hand  sind  nur  angesetzt. 

Wohl  1rfl»nf  ^LTtt^ATf}  ^yfaf»^  ans  dem  Attertbume 
it  sich  in  so  ssahlreichen  antiken  Wiederholungen 
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wie  diese,   so   dsuss  es  nahe  liegfc,    in  dem  Originale 
den  Yorzugsweise  berühmten  Satjr,   den   Periboetcf§ 
des  Praxitelfis  za  vermathen,  wenn  sich  anch  dafür 
ein    äusserer    Beweis    noch    nicht    hat    beibringen 
lassen.     Praxitelisch  ist  jedenfalls   das  Motiv  dieses 
Satyrs,    der,    mit    dem  r.  ^rm    auf   einen   Baum- 
stamm gelehnt,   den  r.  etwas  zurückgezc^enen  Fnas 
ganz  entlastet  hat   und   der   ausgebogenen  I.  Hüfte 
durch  den  eingestemmten  Arm^einen  leichten  Bali 
gewährt,  welcher  dabei  die  schräg    über   die    Brust 
gezogene  Nebris  leise  nach  hinten  schiebt.    Die  Flöte 
in  der  Rechten  ist   Restauration    und   soll,    wie    in 
/  V     dem    gemalten    AnapaKomenos    des    Protogenes    mit 
den  Flöten,   sichere   Ruhe   und   Behaglichkeit    aus- 
drücken.    Doch    steht    es    nicht    fest,    ob    in    dem 
Original   die   Rechte   überhaupt   ein  Attribut   hielt. 
Das    Alter    ist    vom    Künstler    so    gewählt,    dass 
das    derbsinnliche    Element    in    der   Natur   älterer 
Satyrn  als  erst  im  Keime  vorhanden   nur   leise  an- 
gedeutet   zu  werden   brauchte.     Indem   er  von   der 
thierischen  Natur  nur  die  spitzen  Ohreß.  beibehielt, 
deutete  er  in  dem    über   der   Stirn   aufspriessenden 
Haar   frische  Munterkeit,    in    den    etwas   hinaufge- 
zogenen Mundwinkeln   einen    leise*  spöttischen  Zug, 
in    der    leisen    Neigung    des    Kopfes    und    in    dem 
schwimmenden  Bücke  das  Erwachen  sinnlichen  Ver- 
langens an.     In  der  Fügung  der  Glieder  zeigt  sich 
nirgends   energische  Spannung,   sondern   behaghche 
Lässigkeit.      Die    Formen    das    Körpers   aber   sind 
nicht   durch   kräftige   Thätigkeit   und  Anstrengung 
entwickelt,   sondern   durch    freie    Gunst    der  Natur 
weich  nnd  blühend  entfaltet  und  daher  vor2ugsweise 
zur   Darstellimg    in    Marmor    geeignet.     Die  vor^ 
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liegende  Replik  ans  römischer  Zeit  hat  vor  manchen 
andern  vorans,  dass  die  Ausißhraiig  auf  die  Qualität 
«des  Marmonubesondere  Rücksicht  genommen  und 
dadurch  ein?«  Eindruck  grosser  Weichheit  und 
Hundung  erreicht  hat.  Doch  tritt  der  Mangel  an 
Feinheit  in  der  Zeichnung  und  Durchbildung  der 
Porm  durch  die  Vergleichung  der  vermuthlich  ori- 
ginalen Arbeit  des  Pariser,  auf  dem  Pal§^  gefun- 
-denen  Torso  ietzt  noch  weit  deutlicher  als  früher 
iervor ;  vgl.  Deutsche  Rundschau  VIII,  8,  S.  200,  — 
Als  Beiwerk  hat  der  Künstler  am  Stamme  eine 
Tranbe  und  neben  dem  1.  Fusse  eine  Ciste  mit 
darauf  liegender  SUensmaske  angebracht. 


106.    Satyrstatue« 

Parischer  Marmor;  der  Kopf  von  anderer  Hand  und  von 
attischem  Marmor  fl.  1,81.  Die  Differenz  der  Höhe  zwischen 
]Nr.  105  und  106  beruht  auf  der  verschiedenen  Dicke  der 
Plinthe.  Ebenfalls  ans  Palast  Ruspoli.  Publicirt  bei  Clarac 
728,  1745.  Ergännt  sind  Nase»  Lappe  und  Kinn,  die  r.  Hand 
mit  der  Flöte  und  der  kleine  Finger  der  1.  Hand. 

Nur  in  dem  Beiwerk  unterscheidet  sich  diese 
Statue  von  der  vorigen.  Die  Ciste  ist  weggelassen; 
am  Stamme  hangt  eine  Hirtenflöte  und  ein  krum- 
mer Stab  mit  Henkel  "(Xjagobolon).  Die  Aus- 
fRhrung  ist  im  Einzelnen  '  präciser  und  feiner, 
macht  aber  einen  weniger  harmonischen  EJndrttck.- 
Der  Kopf  ist  zwar  antik,  al>er  von  verschiedenem 
Marmor  und  einer  andern  Replik  dieser  Satyrstatue 
entnommen. 
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107.    Statue  ainw  jugendlichen  Athleten. 

Parischer  Marmor.  H.  1,36.  Von  Roger  in  London  gekauft. 

Publicirt  bei  Clarac  913,  2828.  Vgl.  BemoulK  Rom.  Icon  II, 

'S.  42.   Ergänzt  sind  der  Kopf,  der  ganze  r.  Arm,  die  I.  Hand 

mit  dem  unteren  Theüe  der  Palme,  das  r.  Bein  von   der 

Mitte  des  Schenkels  und  der  1.  Fuss  nebst  der  Basis. 

Die  Ergänzung  des  Kopfes  als  Augostus  oder 
Caligula  lässt  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen.  Der 
Körper  stellt  einen  Jüngling  mit  hocherhobener  Rech- 
ten dar,  der  in  der  Linken  die  Palme  als  Zeichen 
des  Sieges  im  Wettkampfe  hält.  Ausserdem  hängt 
über  dem  1.  Arme  und  dem  ab  Stütze  dienenden 
Baumstamme  ein  leichtes  Gewand,  das  an  der  Aussen- 
Seite  das  Aussehen  eiues  Thierfelles  hat,  ob  in  be- 
stimmter Absicht,  lässt  sich  bei  der  Flüchtigkeit  in 
der  Ausführung,  die  überhaupt  an  der  ganzen  Figur 
ziemlich  nachlässig  ist,  nicht  sicher  entscheiden. 


108.    Statue  des  Bacchus. 

Parischer  Marmor.  H.  1,80.  Aus  Palast  Bevilacqua  in 
Verona.  Publicirt  bei  Maffei  Verona  illnstrata  (1732.  fol.) 
III,  p.  226,  XII  und  bei  Clarac  678  B,  1584.  Ergänzt  sind 
kleine  Stücke  am  Halse,  die  Finger  der  r.  Hand  mit  dem 
Kantharus,  der  1.  Unterarm  und  einige  Stücke  des  Thyrsus. 

Das  Haupt  mit  dichtem  Epheukranz  und  breitem 
Diadem  geschmückt,  den  unteren  Thedl  des  Körpers 
mit  d^n  Mantel,  umgeben,  yon  dem  ein  Ziptel 
hinten  bis  auf  die  1.  Schulter  gezogen  ist,  hält  der 
Gott  in  der  Rechten  den  Kantharus,  in  der  Linken 
den  mit  Blattwerk  überzogenen  Thyrsus.  Zu  seiner 
Linken  am  Boden  sitzt  ein  Panther,   der  die  Pfote 
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Theil  der  Ohren  nicht  verschont  habe.  Nicht  nur 
sind  diese  Theile  unberührt,  sondern  es  beruht  auf 
ihnen  ein  so  wesentlicher  Theil  des  Ausdrucks^ 
dass  ohne  sie  der  Zusammenhang  der  übrigen  For« 
men  kaum  verständlich  sein  würde.  In  dem  halb 
geöffneten,  leise  nach  oben  gezogenen  Munde  be- 
merkt man  einen  Zug  verliebten  Schma^hteafl  und 
sinnlichen  Verlangens,  mit  welchem  auch  der  nicht 
fixirte  Blick,  der  etwas  schwimmende  Ausdruck 
der  Augen  durchaus  übereinstimmt.  Sicht  weniger 
spricht  sich  dieses  unbestimmte  Sehnen  in  der 
sanften,  einem  energischen  Streben  durchaus  ent- 
gegengesetzten Neigung  des  Kopfes  aus.  Das  Ge- 
sicht ist  allerdiiigs';  wie  Winckelmann  bemerkt, 
„ein  wenig  abgezehrt  und  mager '^,  aber  wohl  kaum 
so,  „dass  man  sagen  möchte,  der  Künstler  habe  in 
diesem  Faun  das  Bild  der  leidenschaftlichen  Liebe 
vorstellen  wollen,  welche  die  Anmuth  des  Gesichts 
verscheucht  und  die  Lebenskraft  verzehrt.**  Viel- 
mehr befindet  sich  der  hier  dargestellte  Dämon  in 
einem  Lebensalter,  in  welchem  sich  weiche  Fülle 
der  Formen  durch  üppigen  Lebensgenuss  noch  nicht 
entwickelt  hat,  wohl  aber  das  sinnliche  Verlangen 
der  Liebe  eben  erwacht,  ohne  noch  zu  vollem  Be- 
wusstsein.  gelangt  zu  sein.  Es  ist  gewissermassen  das 
Seitenstück  des  praxitelischen  jBros,  aber  nach  der 
Richtung  der  sinnlichen  (im  Gegensatz  zur  geistigen) 
Liebe^  als  deren  eigentlicher  Bepräsentant  Pan  zu 
betrachten  ist,  der  von  den  Alten  keineew^  immer 
in  derb  entwickelter  Bocksnatur,  sondern  auch  in 
blühender  Jünglin^gestalt  dargestellt  worden  ist. 
Aber  je  mehr  die  Züge  derber  Sinnlichkeit  im  Aus* 
drucke  durch   den   Zauber  der  Kunst  verdeckt  und 
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angemessen  erscheint,  vielmehr  auf  ein  sehr  sorg- 
ialtig  durchgebildetes  Bronzeonginal  zurückschliessen 
lässt.  ^ 

110.    Colossalkopf  der  Venus. 

Parischer  Marmor.  H.  0,62.  Bei  Cumae  gefuiiden.  Er- 
gänzt sind  der  obere  Theil  des  Schädels  von  der  Spitze  der 
Stirn  an,  die  Nase,  die  Ober-  tmd  Unterlippe,  das  Bruststück. 

Der  richtige  Eindruck  dieses  Kopfes  wird 
wesentlich  durch  die  mangelhafte  Ergänzung  des 
Oberschädels  beeinträchtigt.  Dem  Ideal  der  Venös 
entsprechend ,  das  hauptsächlich  auf  dem  etwas 
versch  wimmenden  Ausdnuske  der  Augen  beruht, 
ist  die  Stirn  schmal  nach  Tom  gebaut  und  bildet 
daher  am  Ansatz  der  Haare  einen  etwas  scharfen 
Winkel  mit  dem  Oberschädel.  Zur  Ausgleichung 
pflegte  den  Ktinstlern  das  Über  der  Stirn  zum 
Korymbos  aufgebundene  Haar  zu  dienen,  wie  es 
sich  an  der  mediceischen,  der  capitolinjschen  Venus, 
so  wie  an  dem  Kopfe  der  Glyptothek  Nr.  139 
findet.  Erst  durch  Hinzufügung  dieses  Haar- 
Schmuckes  stellt  sich  auch  in  dem  Kopfe  von 
Oumae  die  Harmonie  der  Formen  her  und  lässt 
sich  die  Orossartigkeit  der  ganzen  Anlage  richtig 
beurtheilen.  Die  Ausführung  ist  mehr  geistreich 
flüchtig  als  in  allen  Einzelheiten  sorgfältig  und 
scharf  durchgebildet;  und  es  dient  also  dieser  Kopf 
zur  Bestätigung  der  Beobachtung,  dass  die  auf  dem 
Boden  Gampaniens  gefundenen  Sculpturen  häufig 
durch  die  genannten  Eigenschaften  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  der  strengeren  Schule  der  Bildhauerei 
in  Rom  treten. 
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III.   Statue  eines  Knaben  auf  einem  Delphin. 

Parischer  Marmor.  H.  0,75.  Aus  der  Sammlung  Braschi. 
Publicirt  bei  Clarac  749  A,  1841.  Ergänzt  sind  der  r.  Arm 
mit  Eopf  und  Vordertheil  der  Schlange ,  der  1.  Unterarm, 
der  Eopf  des  Delphins  mit  der  Hafte  der  Basis. 

Ein  kleiner  mit  leichter  Nebris  bekleideter 
Knabe  sitzt  quer  auf  einem  nach  r.  gewendeten 
Delphin ,  indem  er  sich  mit  der  Linken  auf  dessen 
Eopf  stützt.  In  der  erhobenen  Hechten  hält  er 
eine  Schlange,  mit  der  er  den  Delphin  antreiben 
zu  wollen  scheint,  nach  welchem  er  halb  unwillig 
herabblickt.  Die  Beziehung  der  Gruppe  auf  den 
durch  einen  Delphin  geretteten  Melikertes-Palaemon 
lässt  sich  nicht  begründen.  Die  ganze  Arbeit  ist 
rein  decorativ,  etwa  zum  Schmucke  eines  Wasser- 
bassins in  einem  Garten  bestimmt;  Nebris  und 
Schweif  des  Delphins  sind  sogar  nur  flüchtig  und 
erstere  ganz  charakterlos  skizzirt;  das  Haar  endlich 
und  der  Ausdruck  des  Kopfes  machen  einen  so 
modernen  Eindruck,  dass  das  Alterthum  dieser 
Gruppe  in  keiner  Weise  verbürgt  werden  kann. 


112.    Statue  der  Libera. 

Parischer  Marmor.  H.  1,70.  Aus  Palast  Bevilacqua  in 
Verona.  Publicirt  bei  Clarac  690,  1621.  Ergänzt  sind  der 
Eopf  und  die  Brust  bis  zum  Ansatz  des  Gewandes,  beide 
Vorderarme  mit  den  Attributen  und  kleine  Stücke  am  Eopfe 
der  Nebris. 

Die  Statue  bildet  das  Seitenstück  zu  dem 
Bacchus  Nr.  108  und  ist  desshalb  als  dessen  Ge- 
mahlin Libera  oder  Ariadne  zu  erklären.    Auf  dem 
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r.  Fuase  stehend  wendet  sie  sich  etwas  nach  links 
und  scheint  ihren  Blick  nach  dem  Attribute  der 
Linken  zn  richten.  Ihre  Bekleidung  ist  ein  dünnes 
üntergewand,  das  von  der  r.  Schulter  herab- 
geglitten  ist,  und  ein  von  der  r.  Hüfte  über  die 
1.  Schulter  geschlagener  Mantel.  Ausserdem  ist 
über  das  üntergewand  nach  Art  einer  Nebris  ein 
Fell  geknüpft,  das,  obwohl  an  der  Kopfhaut  etwas 
beschädigt,  doch  ziemlich  sicher  als  das  eines  Fer-: 
kels  bestimmt  werden  kann. 

113.    Statue  der  Diana. 

Parischer  Marmor.  H.  1,56.  Aus  Palast  Braschi  in  Rom. 
Publicirt  bei  Clarac  449,  790 ;  v.  Lützow  Münch.  Ant.  T.  7. 
Ergänzt  sind  der  Kopf  und  Hals,  der  halbe  Vorderarm  mit 
den  Aehren,  der  1.  Arm  mit  dem  Füllhorn. 

Durch  die  Ergänzungen  Thorwaldsens  ist  aus 
dieser  Figur  irrthümlich  eine  Ceres  gemacht  wor- 
den. Es  ist  vielmehr  die  jungfräuliche  Iliana,  fast 
ruhig  stehend ,  so  dass  nur  das  etwas  nach  aussen 
zurücktretende  r.  Bein  auf  ein  langsames  Wandeln 
hindeutet.  Unter  dem  langen  an  der  r.  Seite  offenen 
Chiton  trägt  sie  noch  ein  feines  Hemd  mit  ge- 
knöpften kurzen  Aermeln;  über  demselben  einen 
dem  Diploi'dion  des  ionischen  Chiton  ziemlich  ent- 
sprechenden üeberwurf  bis  zu  den  Hüften  herab, 
der  hier  als  gesondertes  Gewandstück  behandelt  ist. 
Quer  über  die  Brust  läuft  das  Band,  an  welchem 
auf  dem  Rücken  der  Köcher  getragen  wurde,  der 
indessen  hier  niemals  angefügt  gewesen  zu  sein 
scheint.  Welche  Attribute  die  Hände  hielten,  lässt 
sich    nicht    bestimmt    entscheiden ,    wahrscheinlich 
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Bogen  und  Fackel.  Mehrfache  (eblenfalls  meist 
falsch  restaurirte)  Wiederholungen  zeigen,  dass  der 
Composition  dieser  Figur  ein  berühmtes  Original  zu 
Grunde  liegen  muss;  und  die  edlen,  weder  zu  brei- 
ten noch  zu  schlanken  Verhältnisse,  so  wie  die 
einfachen,  aber  doch  z.  B.  der  Eirene  Nr.  96 
gegenüber  schon  verfeinerten  Gewandmotive  weisen 
auf  die  Zeit  der  jüngeren  attischen  Schule  oder 
die  Kunstrichtung  des  Praxiteles  hin,  welcher  der 
Charakter  einer  jungfräulich  reinen  und  mädchen- 
haften und  doch  der  Hoheit  nicht  entbehrenden 
Stille  und  Ruhe  sehr  wohl  entspricht.  Das  Mün- 
chener Exemplar,  wenn  es  auch  nicht  als  das 
Original  eines  griechischen  Meisseis  betrachtet  wer- 
den kann,  zeichnet  sich  doch  durch  relative  Vor- 
züglichkeit der  Ausführung  aus.  Es  scheint  zu 
denjenigen  Werken  der  besten  römischen  Zeit  zu 
gehören,  die  im  Anschluss  an  griechische  Originale 
nicht  einfach  nach  denselben  copirt,  sondern  von 
den  ausführenden  Künstlern  mit  Hülfe  eines  Modells 
nochmals  sorgfaltig  durchgebildet  wurden.  Hieraus 
erklärt  sich  vielleicht  die  etwas  zu  scharfe  Betonung, 
welche  der  Einfachheit  der  Anlage  gegenüber  die 
sogenannten  Augen  der  Gewandfalten  in  der  Aus- 
führung erfahren  haben. 


114.  Gruppe  des  Silen  mit  dem  Bacohuskinde. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,99.  Aus  Palast  Buspoli  in  Born. 
Fublicirt  bei  Clarac  676,  1556  A.  Die  Gruppe  ist  sehr  stark 
ergänzt  und  ausgeflickt.  Selbst  der  Kopf  des  Silen  scheint, 
freilich  genau  nach  andern  antiken  Wiederholungen  der 
Gruppe,  Ton  neuerer  Hand  gearbeitet.  Die  hauptsächlichsten 
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Ergänzungen  sind:  die  beiden  Vorderarme  und  Hände»  die 
linke  Schulter;  die  vorderen  Theile  des  Bauches  und  der 
Oberschenkel  und  verschiedene  Stücke  der  Unterschenkel 
und  Füsse;  um  Knaben  die  Nase  und  Oberlippe,  der  r. 
Arm  und  die  1.  Hand. 

Nach  dem  beliebten  Motiv  der  ^axitgUschen 
Ettnst  steht  in  dieser  Gruppe  der  Siien  mit  dem 
1.  Arme,  auf  dem  die  Nebris  hängt,  an  einen  von 
Reben  umzogenen  Baumstamm  angelehnt  und  anf 
dem  r.  Fuss  ruhend,  während  der  entlastete  1.  Foss 
leicht  Torgesetzt  ist.  In  .  seinen  Armen  ruht 
der  kleine  nackte ,  nur  durch  einen  Epheukranz 
eharakterisirte  Bacchus,  auf  den  er  mit  liebender 
und  fast  ehrerbietiger  Sorgfalt  den  Bück  richtet. 
An  seinem  mit  Epheu  bekränzten  bärtigen  Haupte 
sind  fast  alle  Zeichen  des  thierischen  Ursprungs 
verwischt,  und  selbst  die  spitzen  Ohren  verschwin- 
den fast  in  dem  Kranze.  Aus  den  milden  Zügen 
spricht  nicht  bacchische  Ekstase,  sondern  die  Weis- 
heit des  von  Sorgen  unberührten ,  behaglichem 
Lebensgenüsse  ergebenen  2ßchfiig.  Am  Körper  tritt 
nur  in  der  etwas  schlanken  und  sehnigen  Anlage 
der  Beine  eine  Spur  der  Satyrnatur  hervor,  wäh- 
rend die  Folgen  genussreichen  Lebens  in  der  Fülle 
des  Leibes  immer  noch  maassvoll  angedeutet  sind» 
In  der  ganzen  Gruppe  herrscht  der  Ausdruck 
ruhigsten  Behagens  und  innerer  Befriedigung,  der 
auch  äusserlich  durch  die  vollendete  Harmonie  aller 
Linien  unterstützt  wird.  Dass  auch  die  Alten 
diesen  Zauber  empfanden,  lehren  mehrere  Wiejer- 
holungen  dieser  Gruppe,  die  auf  ein  berüEmtes 
Original  zurückweisen,  wenn  es  auch  nicht  gestattet 
ist ,    dasselbe    in    dem    von    Plinius    (36 ,    29)    an^ 
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geführten  Satyr  eines  unbekannten  Meisters  zu  err 
kennen :  mii  ploratum  infantis  cohibgt,  (vergL  E. 
Petersen :  Ann.  3Mnst.  1863,  p.  391). 


115.  Hochzeit  des  Neptunus  und  der  Amphitrite. 

Relief  ans  parischem  Marmor.  L.  8,88 ;  H.  0,79.  Ehemals 
im  Palast  Santa  Croce  in  Rom,  dann  im  Besitze  des  Cärdinals 
Fesch.  Publicirt  von  Jahn  in  den  Ber.  d.  sächs.  Gesellschaft 
1854,  p.  160  ff.  Taf.  III— VIII;  Overbeck,  Atlas  der  griech. 
Kunstmythologie,  Taf.  XIII,  16;  vgl.  Ber.  der  sächs.  Ges; 
1876,  S.  110  ff. ;  Brunn  in  den  Sitzungsber.  d.  münch.  Akad. 
1876,  S.  342  ff.  Ergänzt  sind  ausser  verschiedenen  Kleinig- 
keiten, darunter  fast  sämmtlichen  Nasenspitzen,  der  1.  Arm 
nebst  Hand  der  Frau  auf  dem  Stier,  Arme  und  Köpf  des 
folgenden  Eros,  die  Hörner  der  Leier,  'iiie  Muschel  und  beide 
Vorderarme  des  vorderen  Triton,  ein  Theil  der  Schale  in  der 
Linken  der  einen  Nereide ;  der  1.  Arm  und  Flügel  des  Eros 
hinter  ihr,  der  ganze  schwebende  Eros  neben  dem  Pfeiler,  mit 
Ausnahme  der  unteren  Hälfte  des  Flügels,  Kopf  und  halber 
Hals  des  Seedrachen ;  die  drei  Köpfe  der  letzten  Gruppe,  nebst 
Theilen  der  r.  Arme  beider  Frauen.  Da  nirgends  der  Grund 
des  Reliefs  weggebrochen  war,  sondern  nur  die  hervortretenden 
Theile,  so  war  überall  in  den  am  Grunde  haftenden  Resten 
derselben  eine  sichere  Basis  für  die  Ergänzungen  gegeben. 

Den  Inhalt  der  Darstellung  bildet  der  Hoch- 
zeitszug des  Neptun  und  der  Amphitrite.  Das  Paar 
sitzt  auf  einem  nach  links  gewendeten  zweiräderigen 
Wagen  mit  hoher  drapirter  Lehne.  Neptun  mit 
voUiem  Barte  und  Haar,  welches  durch  eine  könig- 
liche Binde  zusammengehalten  wird,  und  mit  einem 
um  die  Hüften  geschlagenen  Mantel  bekleidet,  währ 
rend  ein  wahrscheinlich  metallener  Dreizack  in  seiner 
Linken  geruht  zu  haben  scheint,  lenkt  mit  der 
Rechten  die  Zügel.  Zu  seiner  Rechten  sitzt  Amphi- 
trite  in   den    bräutlichen  Schleier    gehüllt ,    den  sie 
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züchtig  mit  der  Linken  noch  mehr  zusammenfassen 
zu  wollen  scheint.  Gezogen  wird  der  Wagen  Ton 
zwei  jugendlichen  Trifconen,  denen  die  Zügel  um  den 
Leib  gelegt  sind.  Statt  der  auf  falscher  Restaura- 
tion beruhenden  Muscheltrompete  blies  der  eine  die 
bei  Hochzeiten  gebräuchlichen  und  durch  die  Ter- 
wandte  Darstellung  eines  pompeianischen  Mosaiks 
(bei  Overbeck  XIII,  13)  gesicherten  Doppelfloten ; 
der  andere  rührt  die  Saiten  der  Leier.  Ihnen  ent- 
gegen kommt  quer  auf  einem  Seerosse  sitzend,  eine 
mit  reichem  Doppelgewande  und  einem  matronalen 
Kopfkuche  bekleidete  Nereide,  welche  dem  Gespanne 
zwei  brennende  Packeln  entgegenhält,  in  ihrer  Be- 
deutung als  Brautmutter  ganz  der  ^^^^le  des  Sarko- 
phags Nr.  100  entsprechend,  hier  offenHar  die  Mutter 
der  Amphitrite,  die  Okeanide  Doqs.  An  diese  das 
Centrum  bildende  Doppelgruppe  schliesst  sich  auf 
jeder  Seite  eine  andere  Doppelgruppe  von  je  drei 
Frauengestalten  an :  links  zunächst  auf  einem  See- 
stiere,  der  von  einem  auf  dem  Fischleibe  des  See- 
rosses  sitzenden  Eros  gelenkt  wird,  eine  jugendliche 
Gestalt  in  leichtem  üntergewande  und  Mantel  um  die 
Hüfben,  welche  auf  beiden  Händen  ein  Schmuckkäst- 
chen trägt;  dann  zwei  andere  auf  dem  Bücken  eines 
centaurenartig  gebildeten  jugendlichen  Triton  und 
eines  von  diesem  am  Zügel  geführten  Seediuchen. 
Die  eine,  fast  ganz  verdeckt,  hält  vor  sich  einen 
grossen  breiten  Gegenstand  von  unerklärter  Be- 
deutung'*'); die  andere,  mit  breitem  Brustbande 
und  leichtem  Mantel  um  die  Hüfben,   wendet  dem 

*)  Der  „einer  Deichsel  ähnliche  Gegenstand*  unmittel- 
bar darunter  ist  der  in  das  Gewand  eingeschlagene  1.  Arm 
des  Triton. 
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Beschauer  den  Bücken  und  deutet  mit  ihrer  Linken 
gegea  die  Mitte  der  Composition ,   wohin  auch  ihr 
Blick  gerichtet  ist.     Dem  Wagen  des  Neptun  folgt 
zunächst   wieder  eine   einzelne  Nereide   mit   Busen- 
baxtd,   dtinnem  Untergewande    und   Mantel  um   die 
Hüften.      Zwischen     die    Windungen    des    Körpers 
eines   Seerosses  hingelagert,    so    dass   sie  dem  Be- 
schauer   den    Rücken    zukehrt,    hält   sie    nach    der 
Mitte    zu    auf   ihrer    Linken    eine    Schale,    in    der 
Rechten   ein  Gefäss   zum  Eingiessen.     Ein    auf  den 
Vorderfüssen   des   Rosses    stehender  Eros   lenkt   dife 
Zügel ;  ein  anderer  sitzt  auf  einer  hinteren  Windung 
des  Thieres   und   schaut   ruhig  nach  aussen,    sofern 
nicht   auch    er    ursprünglich    die   Zügel    des    nach- 
folgenden Seedrachen  hielt.     Denn    der  diesem  vor- 
anschwebende Eros   befindet   sich    auf  einer  geson- 
derten  schmalen  Marmorplatte,    die   erst   eingesetzt 
zu   sein   scheint,   als    das   ganze   Werk   Yon   einem 
griechischen  Bau  an  einen  römischen  versetzt  wurde. 
Es  folgen  wiederum   nebeneinander   zwei   weibliche 
Gestalten  auf  einem  Seedrachen  und  auf  einem  sehr 
ruhigen   und   deshalb   wohl    richtig    als    bärtig    re- 
staurirten  Triton.     Die  eine  der  Frauen,    nur  theil- 
weise    sichtbar ,    ohne    Attribute ,    blickt    nach    der 
Mitte;   die  andere,   in  leichtem,   gegürtetem  Chiton 
und   Mantel,    mit   einem    blattförmigen   Fächer    in 
der  Rechten   und   einem   flachen   unbestimmten  Ge- 
genstande   auf   dem    Schoosse,    wendet    sich    nach 
rückwärts.  —  Obwohl  für  die  weiblichen  Gestalten 
in    einem   Chor    von    Meergöttem    die    Benennung 
von   Nereiden    als    eine    allgemein    gültige   festge- 
halten  werden   muss,    so    gestatten    doch    hier   die 
Dreizahl  auf  beiden  Seiten   und  die  auf  Schmuck 
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und  Putz  bezüglichen  Attribute,  diese  Gruppen  in 
ihrer  Bedeutung  den  bei  olympischen  Hochzeiten 
thätigen  Dreivereinen  von  Grazien  und  Hören  durch- 
aus gleichzustellen.  Die  Composition  erhält  dadurch 
einen  bestimmten  Abschluss  und  stellt  sich  in  ihren 
Elementen  der  bekannten  Aldobrandinischen  Hoch- 
zeit durchaus  an  die  Seite,  nur  dass  die  Scene 
nicht  in  das  Brautgemach  verlegt  ist,  sondern  einen 
früheren  Moment,  die  feierliche  üeberführung  der 
Braut  in  die  Behausung  des  Bräutigams  in  fest- 
lichem Zuge  schildert. 

Au:^ällig  muss  es  erscheinen,  dass  von  dem 
Element,  ausserhalb  dessen  es  für  Tritonen  und 
Seethiere  kein  Leben  giebt,  nemlich  vom  Wasser, 
in  dem  ganzen  Relief  sich  nicht  einmal  eine  An- 
deutung findet,  dagegen  die  letzten  Frauengruppen 
auf  beiden  Seiten  von  den  andern  durch  rein 
architektonische  Pilaster  geschieden  sind.  Diese 
können  ihre  Erklärung  nur  darin  finden,  dass  das 
Relief  ursprünglich  als  Theil  eines  architektonischen 
Ganzen  gearbeitet  war,  wahrscheinlich  als  Pries 
an  der  Vorderwand  der  Cella  eines  sechssäuligen 
Tempels,  so  dass  die  etwas  breitere  centrale  Doppel- 
gruppe sich  über  der  Thür  befand,  die  isolirten 
Nereiden  den  zunächst  folgenden  Intercolumnien, 
die  Pilaster  den  Ecken  der  Cella  entsprachen  und 
die  Platten  mit  den  Nereidenpaaren  entweder  über 
die  Breite  der  Seitenhallen  hinliefen  oder  um  die 
Ecke  der  Cella  herum  an  deren  Seitenwänden  Platz 
fanden. 

Auf  eine  solche  Anwendung  deutet  auch  die 
Composition  selbst  hin,  die  mit  grösster  Kunst  so 
geordnet  ist,    dass,    obwohl    sich   die    verschiedenen 
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öruppen  nach  dem  architektonischen  Centrum  zu 
bewegen  und  materiell  dort  auf  einander  zu  stossen 
scheinen,  der  Beschauer  dennoch  den  Eindruck 
empfangt,  als  bewege  sich  der  gesammte  Zug  nach 
einer  einzigen  Richtung  hin  vorwärts.  Durch  eine 
perspectivische  Neigung  der  Rücklehne  des  Wagens 
und  durch  die  ovale  Form  des  Rades,  so  wie  da- 
durch dass  der  eine  der  ziehenden  Tritonen  in 
Vorderansicht  gebildet  ist,  erhält  nemlich  der  ganze 
Wagen  eine  Wendung  nach  aussen,  gegen  den 
Beschauer  zu,  während  eben  so  auch  das  Seeross 
der  Doris  sich  nach  aussen  dreht,  so  dass  beide 
Gruppen  sich  nicht  begegnen ,  sondern  von  zwei 
fast  entgegengesetzten  Seiten  aus  dem  Beschauer 
entgegen  zu  kommen  scheinen.  Dass  aber  femer 
die  beiden  Flügel,  welche  sich  an  diese  Spitzen 
des  Zuges  anschliessen,  gewissermassen  nach  hinten 
zurückweichen,  ist  durch  das  besondere  Maass  der 
Ausführung  erreicht  worden.  Die  voraussetzliche 
Aufstellung  des  Werkes  unter  der  Vorhalle  eines 
Tempels  verlangte  überhaupt  eine  mehr  massige  Be- 
handlung, indem  bei  der  nicht  vollen  Beleuchtung 
zu  feine  Details  dem  Bücke  verloren  gegangen  sein 
und  noch  dazu  die  Wirkung  der  Massen  zerstört 
haben  würden.  Je  mehr  aber  die  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  wächst,  um  so  mehr  nimmt  auch  das 
Maass  der  Ausführung  ab,  so  dass  gegen  die  Enden 
zu  die  Arbeit  wie  vernachlässigt  und  fast  nur  in 
grossen  Massen  skizzirt  erscheint.  Gerade  dadurch 
ist  aber  erreicht,  dass  das  Auge  bestimmt  auf  die 
Mitte  hingeführt  wird,  dass  diese  dem  Beschauer 
entgegen  zu  kommen  scheint,  während  die  Flügel 
noch  in  einiger  Entfernung  zurückbleiben. 


154  VI.  Baccbus-Saal. 

Dieser  weisen  Oekonomie  der  Ausführung  ge- 
genüber erscheint  die  FüUe  der  Phantasie  in  der 
Erfindung  in  um  so  glänzenderem  Lichte.  Der 
einfache  Grundgedanke  der  Composition  ist  durch 
die  phantastischen  Körper  der  Meerthiere  zur  reich-^ 
sten  Mannigfaltigkeit  der  Linien  entwickelt,  in 
welche  sich  namentlich  die  weiblichen  Figuren  wie 
ungesucht,  aber  mit  einer  auf  das  Feinste  berech- 
neten Grazie  einfügen.  Der  Gefahr  aber,  bei  der 
Darstellung  dieser  Geschöpfe  des  feuchten  Elements 
in  den  Charakter  des  zu  Weichen  und  Versdbwom- 
menen  zu  verfallen,  ist  besonders  dadjxrch  vorge- 
beugt, dass  sich  Alles  auf  der  Grundlage  einer 
bestimmten  architektonischen  Gliederung  aufbaut^ 
die  dem  Ganzen  eine  feste  und  kräftige  Haltung 
verleiht.  Der  Charakter  tiefer  Melancholie  und 
Leidenschaft,  der  sonst  in  antiken  Bildungen  der 
Meerwes^i  stark  ausgedrückt  ist,  dari'  schon  aus 
Bücksicht  auf  die  festliche  Hochzeitsfeier  hier  nicht 
überwiegend  hervortreten.  Aber  der  Gt)tt  verleugnet 
wenigstens  sein  Element  nicht,  theils  in  der  breiten 
Brust  des  kräftigen  Seemanns  und  dem  etwas 
feuchten  und  schweren  Haar,  theils  in  der  Neigung 
und  dem  etwas  trüben  Ausdruck  des  Hauptes,  der 
weniger  auf  die  ruhige  Energie  eines  Zeus,  als  auf 
die  Möglichkeit  wilder  pathetischer  Erregung  hin- 
deutet; und  ein  verwandter  Charakterzug,  eine  ge- 
wisse leicht  empfindliche  Reizbarkeit,  lässt  sich 
auch  in  der  jugendlichen  Munterkeit  und  Frische 
der  Tritonen  nicht  verkennen.  Ueberall  aber  waltet 
frisches  gesundes  Leben  ohne  Affeetation  und  ohne 
Streben  nach  blos  sinnlichem  Reiz.  —  Das  Werk 
zeigt  also  nach  aUen  Richtungen  hin  Vorzüge,  wie 
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sie  ymt  eioer  TOimfiM^iesi  Arbext  niclit  n^ir  finrutet 
werden  dürfen;  man  vergleiche  nur  z.  ß.  den  Fries 
im  Bomersaale  Nr.  206 ;  und  es  muss  daher  durch- 
aus als  eine  griechische,  originale  Schöpfung  be* 
trachtet  werden.  Die  Erfindung  deutet  auf  die 
Zeit  einer  noch  ungeschmälerten  Schöpfungskraft; 
die  Ausführung  zeigt  die  yollständigste  Herrschaft 
über  die  Mittel  der  Darstellung,  ordnet  aber  die- 
selben höheren  Zwecken ,  sei  es .  dem  Yerhältniss 
zum  architektonischen  Ganze»,  sei  es  der  geistigen 
Bedeutung  des  Gegenstandes  in  bestimmter  Weise 
unter.  Der  Inhalt  selbst  erinnert  an  die  Kunst- 
richtung des  Skopas;  eines  seiner  Hauptwerke: 
Neptun,  Thetis,  Achill  und  ein  Chor  von  Meer- 
dämonen, wahrscheinlich  aus  Kleinasien  entführt, 
stand  im  Tempel  des  Domitius  zu  Rom  in  der 
Region  des  Circus  Flaminius  (Plin.  36,  26).  In 
derselben  Region  liegt  der  Palast  Santa  Croce,  in 
welchem  das  Münchener  Relief  früher  aufgestellt 
war.  Leider  fehlen  bestimmte  Nachrichten  darüber, 
ob  es  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  aufgefunden 
worden  ist  und  es  lässt  sich  daher  nicht  mit  ToUer 
Sicherheit  behaupten,  dass  es  aus  den  Rainen  eines 
unmittelbar  hinter  dem  Pabfite  gelegenen  Tempels 
fitamme,  an  ^tem  es  nach  seinen  Maassen  recht  wohl 
Platz  gefunden  haben  könnte.  Die  Abbildung  des 
Tempels  auf  einer  Münze  des  Domitius  scheint  so- 
gar dagegen  zu  sprechen,  indem  sie  eine  von  den 
Ruinen  abweichende  römische  Form  der  Anlage 
zeigt;  doch  fragt  es  sich  bei  der  Unzuverlässigkeit 
ähnlicher  Münzdarstellungen,  ob  ihre  Autorität  ge- 
rade im  vorliegenden  Falle  als  unbedingt  entscheidend 
betrachtet  werden  darf.     Immerhin  scheint  es  noch 
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nicht  an  der  Zeit,  die  zuerst  von  ürlichs  (Skopas 
S.  128)  aufgestellte  Yermuthung  TöUig  zu  Ter- 
werfen,  dass  nemlich  der  Fries  mit  der  Stataen« 
gruppe  in  enger  Verbindung  gestanden  habe  und, 
wenn  er  nicht  eine  Arbeit  von  der  Hand  des  Skopas 
selbst  sei,  doch  zu  diesem  Künstler  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  stehe,  wie  der  Fries  des  Par- 
thenon zu  den  eigentlichen  Originalwerken  des 
Phidias. 

116.   Pflege  des  Bacchuskindee. 

Vorderseite  eines  Eindersarkophages  ans  parischem  Ma]^ 
mor.  Br.  0,95;  H.  0,34.  Aus  Villa  Albani.  Pnblicirt  bei 
Winckelmann  Mon.  ined.  52;  Miliin  Gal.  myth.  59,  229; 
Piroli  Mus.  Nap.  I,  76. 

Die  mittlere  der   drei  Scenen  zeigt  die  Vorbe- 
reitungen zum   Bade  als   der  ersten   Pflege,    deren 
das  neugeborene  Bacchuskind   bedarf.     Es  liegt  auf 
dem  Schoosse  einer  sitzenden  halbbekleideten  Nymphe, 
während   eine   andere  vor  ihr  stehende   aus    einem 
Gefasse  Wasser  in  ein  yor  ihr  am  Boden  stehendes 
Becken  giesst.     Beide  tragen  Busenbänder.     In  der 
zweiten  Scene   (r.  vom  Beschauer)   wird   der  junge 
Gott    von   seiner   Umgebung    bereits    als    künftiger 
Herrscher  bewillkommnet;   mit  leichter  Nebris  und 
einem  thyrsusartigen  fiebstamme  scheint  er  auf  den 
Händen  eines  sitzenden   Satyrs,    seines   Pflegers,    zu 
stehen,   auf  dessen   Kopf  er   zugleich   die   r.  Hand 
stützt.     Sein  vor  ihm  sitzender  alter  Erzieher  Silen 
richtet  aufmerksam   den  Blick   auf  seinen  Zögling. 
Mehr  im  Hintergrunde  begrüssen  ihn  zwei  Frauen. 
In  der   dritten   Scene   reitet   er   auf  einem  Ziegen^ 
bocke    und    schleppt   die   mystische   Schwinge   auf 
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seinen  Schultern ;  ein  Satyr  mit  Thyrsus  geht  voran 
und  fuhrt  das  Thier;  nebenher  schreiten  eine  Frau 
und,  wie  es  scheint,  Priap  mit  Kopftuch  und  weitem 
Mantel. 

117.  Drei  weibliche  Halbflguren. 

Fragmentirtes  Marmorrelief  von  der  Insel  Delos.  H.  0,34; 
Br.  0,48. 

Altgriechisch,  aber  leider  fast  unkenntlich  ge- 
worden. Die  zwei  äusseren  Figuren  sind  im  Profil 
nach  links  gewendet,  die  mittlere  mit  dem  Gesicht 
nach  vom.  Wahrscheinlich  trugen  alle  einen  Schleier 
auf  dem  Haupte,  der  aber  nur  an  der  mittleren 
deutlich  erkennbar  ist. 

118.  Marmorfragment  vom  Pilastergesimse  des 

Erechtheums  zu  Atlien. 

H.  0,50;  Br.  1,30. 

Scharf  und  hochgearbeitete,  sehr  wohl  erhaltene 
Verzierungen  von  Anthemien,   Eier-  und   Blattstab. 

119.  Marmorfragment  vom  Tempel  des  Apollo 

Epilcurius  bei  Phigalla. 

H.  0,36;  Br.  0,41. 

Flacher  gearbeitetes  und  stärker  verwittertes 
Blattomament. 
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Die  Ornamente  der  Decke  sind  yon  Scbwanthaler  d.  ä. 
modellirt. 

120.  Portraitstatuette. 

Carrariacher  Marmor.  H.  0,57.  Ans  Villa  Albani.  Publi- 
cirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  IV,  23;  Clarac  846,  2133.  Ergänzt 
sind  der  Kopf,  die  recbte  Seite  und  das  1.  hintere  Bein  des 
Stuhls.  Ausserdem  fehlt  die  wahrscheinlich  ausgeschweifte 
Eücklehne. 

Auf  einem  bequemen  Stuhle  mit  untergelegtem 
Kissen  sitzt  ein  ältlicher  Mann,  welcher  die  mit 
starken  Sandalen  versehenen  Füsse  auf  einen  nie- 
drigen Schemel  setzt  und  die  Hände  ruhig  auf  dem 
Schoosse  kreuzt.  Ein  weiter  Mantel  umhüllt  in 
reichen  Massen  seinen  Körper.  Ganz  falsch  und 
ausserdem  in  sehr  schlechter  Ausführung  ist  der 
Kopf  als  der  eines  Barbarenkönigs  ergänzt,  während 
man  den  eines  Philosophen  oder  eines  Dichters  er- 
wartet. Die  Ausführung  der  Figur  ist  römisch  und 
ohne  besonderes  Verdienst ;  die  Erfindung  aber  geht 
trotz  einer  gewissen  Schwere  in  der  Gewandung 
auf  ein  griechisches  Vorbild  zurück. 
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121.  Fragment  einer  Brunnenfigur. 

Parischer  Marmor.  H.  0,58.  In  Rom  gekauft.  Publicirt 
bei  Glarac  804,  2019.  Ergänzt  sind  die  Nasenspitze  und 
Oberlippe,  der  1.  Arm  bis  an  die  Hand  und  vier  Finger  der 
letzteren,  ein  Stück  des  r.  Unterarms  und  ein  daranstossen- 
der  Tbeil  der  Haare,  sowie  zwei  Finger  der  Hand.  Die 
Beine  fehlen  ganz. 

Ein  lieblicher  Enabe,  der  mit  beiden  Armen 
eine  umgelegte  Amphora,  welcher  ein  Gewandstück 
als  Unterlage  dient,  auf  der  1.  Schulter  trägt.  Die 
Bezeichnung  aU  Hylas,  unter  welcher  diese  in  mehr- 
fachen  Wiederholungen  vorkommende  Figur  bekannt 
ist,  lässt  sich  nicht  wissenschaftlich  begründen. 
Oflfenbar  für  den  Schmuck  eines  Brunnens  erfunden 
gehört  das  anmuthige  Motiv,  ähnlich  wie  Nr.  109, 
der  in  der  alexandrinischen  Zeit  gepflegten  idyllischen 
Kunstrichtung  an.  Die  Ausführung  aus  römischer 
Zeit  ist  nicht  ungeschickt  auf  den  weichen  Ton  des 
Marmors  berechnet. 

122.  Weiblicher  Kopf. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,33.  Von  Finelli  in  Rom 
gekauft;.  Ergänzt  sind  die  Spitze  der  Nase  und  des  Kinns, 
und  ausserdem  Hals  und  Brust  aus  verschiedenem  Marmor. 

Anmuthiger,  jugendlicher  Kopf,  abwärts  sehend, 
mit  einfach  gescheiteltem,  hinten  in  einen  Knoten 
gebundenem  Haar  und  durchbohrten  Ohren.  Nach 
einem  antiken  Original  von  modemer  Hand  ausgeführt. 

123.  Statue  des  IMercurius. 

Griechiscber  Marmor.  H.  1,96.  In  Rom  gekauft.  Publicirt 
bei  Clarac  659,  1523.    Antik  ist  der  Torso  mit  den  Ober- 
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schenkein  bis  ans  Knie.  Der  Hals  ist  eingesetzt,  dag^en 
ist  der  Kopf  mit  ergänztet  Nase  wieder  antik  und  gehört 
wahrscheinlich  zum  Torso. 

Mehrfache  Wiederholungen,  darunter  besoDdeans 
der  sogen annte  Antinous  des  Belvedere  und  eine 
früher  Famesische ,  jetzt  Londoner  Statue ,  bürgen 
für  die  Richtigkeit  der  Ergänzungen,  denen  zufolge 
Mercur  mit  dem  Caduceus  in  der  Linken  dargesteUt 
ist.  Das  charakteristische  Motiv  ist  die  stark  her- 
vortretende r.  Hüfte,  gegen  welche  die  eingestemmte 
Hand  einen  leichten  Gegendruck  ausübt,  und  im 
Zusammenhange  damit  der  etwas  zur  Seite  und 
nach  vom  geneigte  Kopf:  es  ist  die  Stellung  des 
Götterboten,  der  nach  starker  Bewegung  den  Glie- 
dern momentane  Ruhe  und  Erhohlung  gönnt,  um 
neue  Kraft  zu  Bammeln,  und,  obwohl  scheinbar 
ruhig  und  in  sich  gekehrt,  doch  im  Ausdrucke  des 
Kopfes  eine  gespannte  Aufmerksamkeit  auf  Alles 
verräth,  was  um  ihn  her  vorgeht.  Die  stark  ent- 
wickelten Formen  des  Oberkörpers  charakterisiren 
allerdings  zunächst  den  Gott  der  Palästra ;  doch 
deutet  die  breite  Anlage  der  Grundverhältnisse  zu- 
gleich darauf  hin,  dass  die  Erfindung  des  Originals 
vor  die  Zeit  der  schlankeren  Lysippischen  Propor- 
tionen fällt.  Vielmehr  ist  sie  nach  der  Verwandt- 
schaft mit  dem  in  Olympia  gefundenen  Hermes  des 
Praxiteles  wahrscheinlich  auf  diesen  Künstler  zurück- 
zuführen. Die  Ausführung  steht  zwar  an  Feinheit 
hinter  der  des  belvederischen  Antinous  etwas  zurück» 
ist  aber  im  Allgemeinen  solide  und  tüchtig. 
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124.  CdossalbUste  der  Roma;  * 

Parischer  Marmor.  H.  0,71*  Angeblich  mit  Nr.  129^  zu- 
sammen vor  Porta  Maggiore  bei  Rom  gefunden,  dann  im 
Besitze  des  Cardinais  Eesch. 

Dieser^  so  wie  der  als  Seitenstück  gearbeitete 
Kopf  der  Minerva  Nr.  129 ,  ist  oben  abgeplattet, 
um  einen  metallenen  Helm  zu  tragen.  Beide  sind 
gleichmässig  am  Halse  gebrochen,  während  die  übri- 
gen Theile  in  aufiFalliger  Weise  vollkommen  erhalten 
sind.  Wenn  nun  auch  der  ganzen  Anlage  antike 
Vorbilder  zu  Grunde  liegen  mögen,  so  zeigt  sich 
doch  in  der  ^Ausführung  eine  solche  Weichlichkeit 
und  Flauheit,  dass  beide  Köpfe  für  moderne  Arbeiten 
erklärt  werden  müssen. 

125.  Weibliche  Reliefflgur. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,47 ;  Br.  0,64.  Von  Finelli  in 
Born  gekauft.  Ergänzt  sind  der  Kopf,  das  über  den  1.  Arm 
herabfallende  Obergewand  und  die  Hand,  das  r.  Knie,  und 
fast  die  ganze  Grundfläche  des  Reliefs. 

Diese  weibliche  Figur  in  Vorderansicht,  die 
ihren  weiten  Mantel  mit  der  Rechten  nach  ihrer 
1.  Schulter  emporzuziehen  im  Begriff  ist,  gleicht 
durch  diese  Drapirung  sehr  der  vaticanischen  und 
andern  Statuen  der  Polyhymnia.  Der  Ergänzer  hat 
durch  zwei  Flöten,  die  er  ihr  in  die  Linke  gegeben, 
eine  Euterpe  aus  ihr  gemacht.  Wahrscheinlich  ist 
aber  hier  überhaupt  keine  Muse  darg<estellt,  sondern 
nur  das  Motiv-  der  Statue  einer  solchen  zu  einem 
Frauenbildniss,  etwa  für  ein  Grabrelief  verw^idet. 
.Die  Ausführung  ist  aus  der  späteren  irömisehen  Zeit. 

11 
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126.   Gruppe  der  leie  und  des  Harpokrates 

Griechischer  Marmor.  H.  2,31.  Ans  Palast  Barberini  in 
Rom.  Pnblicirt  bei  Clarac  992,  2589.  Ergänzt  sind  an  der 
Isis  der  Kopf,  der  I.  Arm  von  der  Schulter  an,  so  wie  der 
r.  sammt  den  Attributen ;  am  Harpokrates  die  obere  Locke 
und  die  Spitze  der  1.  Hand. 

Isis,  deren  Cultus  in  der  Eaiserzeit  weit  ver- 
breitet war,  erscheint  hier  in  römischer  Umbildung, 
üeber  einem  langen  üntergewande  tragt  sie  des 
ihr  eigenthümlichen  mit  Frangen  besetzten  Mantel, 
der  in  einen  Knoten  auf  der  Brust  zusammen- 
gebunden ist  (vgl.  Nr.  17);  auf  dem  Haupte  einen 
ebenfalls  mit  Frangen  besetzten,  bis  zur  Höhe  der 
Ellenbogen  herabfallenden  Schleier.  Die  Attribute 
auf  dem  Kopfe,  Halbmond,  Kugel  und  zwei  Sperberr 
federn,  so  wie  das  Sistrum  in  der  erhobenen  Rechten, 
sind  nach  andern  Darstellungen  richtig  ergänzt;  in 
die  Linke  würde  ihr  statt  des  Baisamariums  pas- 
sender ein  Eimer  oder  ein  Giessgefass  gegeben 
werden.  Zu  ihrer  Rechten  steht  der  Knabe  Har- 
pokrates mit  leichter  Chlamys,  dem  Füllhorn  in 
der  Linken  und  ausserdem  charakterisirt  durch  die 
Haarlocke  auf  dem  Scheitel  und  den  auf  den  Mund 
gelegten  Zeigefinger  der  r.  Hand,  welcher  von .  den 
Römern  als  Symbol  des  Schweigens  gedeutet  wurde 
(vgl.  Nri  23).  An  der  Phinthe  findet  sich  die  Weih- 
inschrift : 

Q.  MARIVS.  MARO.  D 

Die  Arbeit  ist  a\is  spätrömischer  Zeit.  ^ 

127.  Ländliche  Scene^ 

Relief'  in  Marino  grechetto.  H.  0;B4f );  *  Br.'  0,39.  * '  Aus 
Paläsi  SbondaAini  in  J^om.  Pablioirt  y<m  Wiicckeh]ifmn."Man. 
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in.  67;  Guattani  Ant.  Mon.  1788,  Genn.  n.  3;  Braun  Zwölf 
Basreliefs  zu  Taf.  7;  v.  Lützow  Münch.  Ant.  T.  38. 

In  der  unteren  Abtheilung  dieses  Reliefe  sieht 
man  vier  Rinder,  das  eine  liegend,  das  andere  wie 
von  ungleichem  Terrain  herabsteigend,  zwei  andere 
ruhig  dastehend.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  im  Hin- 
tergrunde felsiges  Terrain,  auf  dessen  oberer  Fläche 
links  eine  Herme  des  mit  seinem  Oberkörper  stark 
zurückgelehnten  ithyphallischen  Priap  mit  Kopftuch 
steht.  Vor  ihr  brennt  auf  einem  kleinen  Altar  oder 
Thymiaterion  eine  Flamme.  Diesem  gegenüber,  aber 
mit  dem  Kopf  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
gewendet,  sitzt  eine  nackte  bärtige  Gestalt  mit 
einem  Pinienzweige  in  dem  von  einem  Löwenfelle 
bedeckten  linken  Arme.  Eine  ihr  sich  nähernde, 
am  Boden  suchende  Hündin  schliesst  die  Compo- 
sition.  Pinienzweig  und  Löwenfell  haben  in  der 
menschlichen  Figur  theils  den  römischen  Silvan, 
theils  den  Hercules,  oder  auch  eine  Localpersonifica- 
tion,  etwa  einen  Berggott,  vermuthen  lassen.  Eine 
Entscheidung  wird  erschwert  durch  den  Umstand, 
dass  die  Gomposition  des  ganzen  Reliefs  nicht  ur- 
sprünglich für  sich  allein  erfunden,  sondern  als 
Theil  einer  grösseren  Darstellung  gedacht  und  in 
verschiedener  Bedeutung  verwendet  worden  zu  sein 
scheint,  indem  sie  sich  z.  B.,  allerdings  unter  ver- 
schiedenen Modificationen  im  Einzelnen,  doch  nach 
ihren  Hauptmotiven  in  Reliefs  des  Parisurtheils 
wiederfindet  (vgl.  Hartwig  Herakles  mit  dem  Füll* 
hörn  S.  36),  Die  Erfindung  trägt  den  Charakter 
der  alexandrinischen  Zeit,  der.  vielleicht  auch  die 
Arbeit  noch  £ingebört:  jedenfalls  ist  sie,  namentlich 
in   der  Darstellung  der  Thiere,   wahr  und   charak«- 

11* 


164  VII.  Niobiden-Saal. 

teristisch   und    mit  vorzüglicher   Sorgfalt   mehr    in    , 
der  Weise  eines  Cabinetstückes;  als  eines  blos  deco- 
rativen  Schmuckes  durchgeführt. 

128.  Medusa  Rondanini. 

Kopf  in  Hochrelief.  Parischer  Marmor.  H.  und  Br.  der 
Platte  0,50;  H.  des  Kopfes  0,36.  Aus  Palast  Rondanini  in  i 
Kom.  Publicirt  bei  Guattani  Ant.  mon.  1788,  April  2; 
Levezow  Gorgonenideal  V,  50;  von  Lützow  Münch.  Aiit.  25; 
vgl.  Brunn  in  den  Verhandl.  d.  (37.)  Philologenversannnlung 
in  Dessau  S.  72.  Ergänzt  sind  die  Spitze  der  Nase  und 
der  "Rand  des  1.  Nasenflügels,  Einzelnes  an  den  Haaren,  den 
Köpfen  und  Schwänzen  der  Schlangen,  und  die  ganze  Platte, 
auf  welche  der  Kopf  aufgesetzt  ist. 

Im  Gegensatz  zu  den  älteren  fratzenhaften  Bil-  - 
düngen  ist  hier  das  Antlitz  cter  Medusa  in  den 
verfideltatßD..  Formen  der  Kunst  gebildet.  Nur  eine  .. 
gewisse  Breite  der  Backen  erinnert  an  den  älteren  1 
Typus.  Dagegen  ist  jeder  Gedanke  daran  aufge-  •! 
geben,  wie  in  der  alten  gegen  bösen  Zauber  ange-  < 
wendeten  Maske,  durch  Häuslichkeit  Schrecken  und 
Grauen  zu  erregen,  sondern  der  Künstler  hat  ein 
Ideal  derjenigen  Schönheit  zu  bilden  unternommen, 
welche,  tadellos  und  vollendet  in  der  Form,  durch 
den  Mangel  jedes  Gefühls  und  jeder  Empfindung 
im  Ausdrucke  erkaltend,  ja  fast  erstarrend  wirkt. 
Nur  in  dem  Munde,  in  dem  die  obere  Reihe  der 
Zähne  sichtbar  wird,  ist  noch  eine  Regung  der 
Sinnlichkeit  wahrnehmbar;  doch  fehlt  auch  hier  in 
der  starren  Oeffnung  Geist  und  Gefühl.  In  den  keines- 
wegs sterbenden,  sondern  vreit  geöffiieten3.ugen  ver- 
missen wir  jedweden  Ausdruck  von  Seele  und  Wärme 
des  Lebens.  Die  schön  gewundenen  Massen  des 
Haares   scheinen   sich    zu    Schlangen    zusammenza- 
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ballen,  ähnlich  denjenigen,  deren  Köpfe  über  den 
Schläfen  hervorschiessen,  währiBnd  sich  die  Schwänze 
unter  dem  Kinn  zur  Umrahmung  der  Wangen 
zusammenschliessen.  Matt  endlich  senkt  sich  das 
über  den  Schlangen  hervorgewachsene  Flügelpaar, 
nicht  einem  zu  kühnem  Fluge  bereiten  Adler,  son- 
dern einem  in  i^jightlichem  Punkel  sich  bewegenden 
Vogel  entlehnt.  ^  So  vollendet  aber  hier  dem  Be- 
schauer der  Ausdruck  starrer  Schönheit  entgegen- 
zutreten scheint,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  dass  ein  Theil  dieser  Wirkung  fast  eben 
so  sehr  auf  der  stylistischen  AuJBEassunff  wie  auf 
der  geistigen  Durchdringung  der  Form  beruht.  Das 
Werk  war  oflFenbar  bestimmt,  der  Architektur,  sei 
es  als  Verzierung  des  Schlusssteines  eines  Gewölbes 
oder  sonst  wie  eingefügt  "zu  werden,  und  seine  I^or- 
men  haben  nur  in  dieser  Verbindung  ihre  volle 
Berechtigung.  Denn  indem  jeder  Zug  dem  archi- 
tektonischen Gedanken  und  Gesetz  in  bestimmter 
Weise  untergeordnet  ist,  empfindet  der  Beschauer 
die  architektonische  Versteinerung  der  Form  auch 
als  geistige  Erstarrung,  während  bei  einem  für  sich 
bestehenden  Werke  die  letztere  auch  formell  einen 
andern  Ausdruck  verlangt  haben  würde. 

Wann  die  ideale  Umbildung  des  Medusentypus 
stattfand,  ist  nicht  überliefert,  jedenfalls  nicht  vor 
der  Zeit  des  Praxiteles.  Die  Ausführung  des  Mar- 
mors, die  in  ihrer  Abrundung  und  glatten  Vollen- 
dung einem  schon  geschnittenen  Edelsteine  gleicht, 
fiillt  wohl  noch  vor  die  römische  Zeit,  wenn  dieser 
auch  z.  B.  die  technische  Behandlung  der  stark 
unterarbeiteten  Haare  schon  sehr  nahe  steht. 
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129.   ColossalbOste  der  Minerva. 

S.  Nr.  124. 

130.   Statue  der  Venus. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,52,  Ana  Palast  Bevilacqua 
in  Verona.  Publicirt  bei  Clarac  618,  1376.  Ergänzt  sind 
der  Kopf,  die  Fingerspitzen  der  r.  Hand,  der  zweite  und 
fünfte  Finger  der  1.,  kleine  Stücke  an  den  Füssen  und  der 
Delphin. 

In  der  Stellung  der  mediceischen,  aber  noch 
etwas  jugendlicher.  Die  Ausführung  ist  ohne  be- 
sondere Feinheit,  aber  richtig  auf  die  Qualität  des 
Marmors  berechnet  und  daher  von  guter  Wirkung. 

131.  Statue  der  knidischen  Venus. 

Parischer  Marmor.  H.  1,74.  Aus  Palast  Braschi  in  Rom. 
Publicirt  von  Flaxmann  Lectures  on  sculpture  pl.  22;  Clarac 
618,  1377;  v.  Lütaow  Münch.  Ant.  41.  Ergänzt  sind  der 
obere  Theil  des  Kopfes,  so  dass  nur  das  Haar  an  der  Stirn 
links  alt  ist;  ferner  die  Nase  und  die  Spitze  des  Mundes, 
der  halbe  rechte  Vorderarm,  der  1.  vom  Armband  abwärts, 
die  Finger  der  1.  Hand,  während  diese  selbst  alt  ist,  endlich 
die  Füsse  nebst  einigen  Theilen  der  Vase  und  des  Gewandes. 

Die  Göttin  steht  auf  dem  r.  Fusse  und  ihre 
Qgfte  ist  stark  nach  aussen  gebeugt,  während  die 
Spitze  des  1.  Fusses  nur  leicht  das  Gegengewicht 
hält  und  das  einwärts  gewendete  Knie  und  die 
etwas  gehobene  1.  Schulter  der  ganzen  Stellung 
etwas  Schwankendes  giebt,  wodurch  der  Eindruck 
erreicht  wird,  dass  der  Göttin  bei  etwaiger  üeber- 
raschung  eine  schnelle  Wendung  des  Körpers  ge- 
stattet sei.     Mit   der   Rechten   deckt   sie    die   Mitte 
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des  Körpers;  die  Linke  zieht  von  einem  neben  ilir 
stellenden  Wassergefasse  (Hydria)  ein,Gßwan4  gegen 
die  Brüst  empor.  Ein  Armband  schmückt  den  L 
Oberarm.  Das  Haar  ist  einfach  gescheitelt  und 
mit  einem  doppelten  Bande  umschlungen.  Der  Blick 
Ächtet  sich  etwas  nach  links.  Stellung,  Haltung 
lind  Beiwerk,  verglichen  mit  den  Darstellungen 
knidischer  Münzen,  lehren,  dass  dieser  Marmor  die 
Nachbildung  der  berühmten  Statue  der  knidischen 
Aphrodite  von  Praxiteles  ist.  Der  raffinirten  Elßr 
ganz^der  me^ißfiiachen  gegenüber  erscheint  sie  in 
den  Körperformen  etwas  voller,  in  der  ganzen  Auf- 
fassung schlichter,  und  in  ihrer  Bewegung  einfacher. 
Kamentlich  aber  ist  die  ganze  Haltung  weiblich 
reiner  und  keuscher,  und  auch  der  feuchte  Blick, 
wie  er  der  liebebedürftigen  Natur  der  Göttin  zukömmt, 
ist  dennoch  durchaus  frei  von  jeder  Lüsternheit  und 
Coquetterie.  Die  Ausführung,  wenn  auch  erst  aus 
römischer  Zeit  und  weniger  vollendet,  als  an  der 
melischen  und  capitolinischen,  zeichnet  sich  doch 
Yof  der  vieler  andern  Venusstatuen  aus  und  ist  in 
allen  Theilen  zart,  harmonisch  und  lebendig. 

132.  Fragment  eines  Symplegma. 

Parischer  Marmor.  H.  0,76.  Von  einem  englischen 
Bildhauer  Colin  Morisson  gekauft. 

133.    Polyphem,   einen  Geführten  des  Ulysses 

tödtend. 

Relief  von  hymettischem  (?)  Marmor.  H.  0,90;  Br.  0,78. 
Von  Pacetti  in  Rom  gekauft.  Publicirt  von  Lützow  Münch. 
Ant.  T.  42.    Ergänzt  sind  der  Eopf,  Hals  und  obere  Theil 
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der  Bmrt  sammt  dem  r.  Arm  und  der  Keale  des  Pol jphem 
und  die  Zehen  seines  r.  Fufises;  an  dem  Jünglinge  der 
r.  Unterschenkel,  der  1.  Fnss,  die  Finger  der  r.  Hand,  ausser- 
dem fast  der  ganze  Felsgrand. 

Auf  einem  untergebreiteten  Löwenfell  sitzt  eine 
männliche  Gestalt  von  gewaltiger  Eörperbildung, 
den  r.  Fuss  auf  den  Schenkel  einer  zu  Boden  ge- 
worfenen kleineren  Jünglingsgestalt  setzend,  die  er 
mit  seiner  L.  an  ihrem  r.  Arme  gefasst  hat.  Nach 
der  Vergleichung  einer  capitolinischen  Gruppe  und 
eines  Pariser  Reliefs  (Overbeck  Heroengal.  31,  19 
und  20),  sowie  der  Reliefs  einiger  etruscischer 
Aschenkisten  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
hier  nicht  Hercules  im  Kampfe  gegen  die  Söhne 
des  Hippokoon,  sondern  der  Riese  Polyphem  dar- 
gestellt ist,  im  Begrifife,  einen  der  Genossen  des 
Ulysses  zu  todten  und  zu  verspeisen.  Indessen  ist 
nach  der  Bildung  der  Brustmuskeln  der  r.  Arm  mit 
der  Keule  schwerlich  richtig  ergänzt.  Wahrschein- 
lich enthielt  das  Relief  ursprünglich  noch  die  Figur 
des  Ulysses,  nach  dem  der  Cyclop  den  Arm  aus- 
streckte, um  aus  seinen  Händen  den  mit  Wein  ge- 
füllten Becher  zu  empfangen.  —  Die  Ausfuhrung  er- 
weist sich  schon  durch  dieV emachlässigung  der  Gesetze 
des  Reliefistyls  als  römisch;  sie  ist  sorgfaltig  in  An- 
gabe der  Einzelnheiten,  aber  ohne  feineres  Gefähl. 

134.  Frauenkopf. 

Griechischer  Marmor.  H.  0,38.  Von  dem  Bildhauer 
Antonio  d^Este  in  Rom  fj^ekaufb.  Ergänzt  sind  die  Nasen- 
spitze und  das  Bruststück. 

Jugendliches  Gesicht  mit  gescheitelten  Haaren, 

Über  welche  ein  breites,  einfach  und  gescbmajckyoll 
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gefalteteß  Eopftaclx  gebunden  ist,  das  deh  Hinter- 
kopf unbedeckt  lässt.  Letzteres  kann  für  die  frühere 
Bezeichnung  als  bacchische  Methe  nicht  entscheidend 
sein,  da  es  auch  sonst  vielfach  bei  Frauen  als  be* 
queme  Haartracht,  auch  bei  Männern  als  Zeichen 
der  Weichlichkeit  und  in  gleichem  Sinne  bei  Herma- 
phroditen vorkömmt.  In  Verbindung  mit  deir  mädchen- 
haft unbefangenen  Anmuth  des  mehr  menschlich, 
als  göttlich  erhabenen  Ausdrucks  scheint  es  hier 
vielmehr  bestimmt,  ein  Wesen  etwa  aus  dem  Kreise 
ländlicher  Nymphen  zu  charakterisiren.  —  Die  Aus- 
führung gehört  einer  noch  wenig  erforschten  Kunst- 
richtung etwa  aus  der  mittleren  alexandrinischen 
Zeit  an,  die  im  vollen  Besitz  inneren  Formverständ- 
nisses eine  scharfe  Bezeichnung  des  Einzelnen  ab- 
sichtlich vermeidet,  um  durch  eine  weiche,  scheinbar 
unbestimmte  Behandlung  der  Oberfläche  auch  in  der 
Plastik  eine  möglichst  malerische  Wirkung  zu  erzielen» 

135.   Kopf  des  Paris. 

Griechischer  Marmor.  H.  0,42.  Früher  im  k.  Antiquarium. 
Pnblicirt  von  Lützow  Münch.  Ant.  27.  Ergänzt  sind  die  Nase, 
einige  Löckchen,  die  Spitze  der  Mütze  und  das  Brachstück. 

Jugendlicher  Kopf  mit  kurzem  Lockenhaar  und 
phrygischer  Mütze,  an  welcher  die  Seitenlappen 
nach  oben  aufgebunden  sind.  Durch  die  sanfte, 
abwärts  und  etwas  seitwärts  nach  rechts  gewendete 
Neigung  des  Kopfes  und  den  etwas  verschwimmen- 
den Blick  erhält  das  Ganze  einen  Ausdruck  schwär- 
merischer Weichlichkeit,  wie  sie  dem  Charakter  des 
Paris  durchaus  entspricht.  Die  scharfe  Ausführung 
des  Haars,  die  trotz  der  Weichheit  des  Ausdrucks 
doch  knappen   und  fast  schmächtigen  Formen   des 
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Gesichts  deuten  auf  ein  Bronzeoriginal  hin,  dessen 
Erfindung  nicht  Yor  die  Zeit  des  Praxiteles  fallen 
kann.  Die  saubere  Ausf&hmng  des  Marmors  ist 
aus  guter  romischer  Zeit. 

136.   SchmOckung  einer  Herme. 

Relief  in  attischem,  nicht  carrarischem  Marmor.  H.  1,04; 
Br.  1,40.  Angeblich  bei  Neapel  gefunden,  dann  im  Besitz 
des  Bildhauers  Antonio  d'fiste  in  Rom.  Publicirt  Ton 
Lfitzow  Münch.  Ant.  9;  Eekul^  Reliei^  an  der  Balustrade 
der  Athena  Nike  S.  9.  Ergänzt  sind  an  der  Herme  das 
Qesicht  und  die  Genitalien,  an  der  geradestehenden  Frau 
das  Gesicht,  der  r.  Arm,  die  Finger  der  1.  Hand  und  einige 
Gewandfalten,  an  der  gebückten  die  Nase,  ein  Theil  des 
Aufsatzes  über  der  Stirn,  das  Ohr,  die  Spitzen  der  Brüste 
und  einige  Falten;  ausserdem  ein  Stück  schräg  durch  den 
Grund  und  den  Hermenschafb. 

In  der  Mitte  des  Reliefs  steht,  nach  rechts  vom 
Beschauer  gewendet,  auf  niedriger  Plinthe  die  hoch- 
schäftige  Herme  eines  bärtigen  Gottes.  Eine  jugend- 
liche weibliche  Figur  mit  einem  an  der  r.  Seite 
offenen  und  mit  üeberschlag  versehenen  Chiton  be- 
kleidet, welcher  die  schönen  Körperformen  theils 
sehen,  theils  durchscheinen  lässt,  naht  sich  der 
Herme  von  hinten  und  ist  im  Begriffe,  deren  Haupt 
mit  einer  breiten  Binde  in  der  Weise  festlich  zu 
schmücken,  wie  sie  besonders  bei  Bildungen  des 
Bacchus  nachweisbar  ist.  Vor  der  Herme  steht 
eine  andere  mit  ungegürtetem  Chiton  und  Mantel 
bekleidete  Frau  von  mehr  matronalem  Aussehen, 
deren  Haar  von  einer  enganschliessenden  Mütze  be- 
deckt ist,  während  ein  hoher  Aufsatz  über  der  Stirn 
an  den  Kopfputz  römischer  Frauen  (vgl.  Nr.  212) 
erinnert,  ohne  damit  verwechselt  werden  zu  dürfen. 
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Ihr  ganzer  Körper  balancirt  auf  dem  linken  Fusse 
und  sucht  durch  die  an  die  Seite  gelegte  Hand  des 
zurückgezogenen  1.  Armes  sich  etwas  mehr  Halt  zu 
geben,  während  die  Rechte  abwärts  greift,  um  das 
Ende  einer  am  Boden  liegenden  zusammengerollten 
Binde  zu  erfassen,  die  sie  mit  den  Zehen  des  empor- 
gehobenen r.  Fusses  der  Hand  näher  zu  bringen 
strebt.  Ihr  BUck  ist  dabei  unverwandt  auf  die  Herme 
gerichtet,  und  offenbar  ist  das  ganze  Motiv  eben 
dadurch  bedingt,  dass  während  der  religiösen  Hand- 
lung das  Object  des  Cultus  nicht  aus  den  Augen 
verloren  werden  darf.  Der  flache  Gegenstand  in  der 
1.  Hand  ist  sicher  kein  Fächerblatt,  sondern  wahr- 
scheinlich eine  zweite  gerollte,  nur  im  Reliefstyl 
flach  gebildete  Binde. 

Die  specielle  Bedeutung  der  hier  dargestellten 
Feier  lässt  sich  nicht  feststellen.  Dagegen  gewinnt 
das  Relief  künstlerisch  ein  besonderes  Interesse  da- 
durch, dass  das  Motiv  der  sich  bückenden  Frau  nach- 
weislich von  einem  andern  uns  erhaltenen  attischen 
Werke  der  besten  Zeit  entlehnt  ist,  nemlich  der  mit 
dem  Anlegen  einer  Sandale  beschäftigten  Nike  vom 
Relief  der  Balustrade  des  Niketempels  in  Athen 
(Ross  Akrop.  T.  13  B;  Kekule  a.  ä.  0.  T.  4). 
Allerdings  sind  in  der  Nachbildung  die  Flügel  weg- 
gelassen und  an  die  Stelle  des  Sandalenbindens  tritt 
das  etwas  gesuchte  Motiv  des  Aufhebens  der  Binde; 
sonst  aber  erstreckt  sich  die  Uebereinstimmung  nicht 
nur  auf  die  Stellung  im  Allgemeinen,  sondern  sogar 
bis  auf  Einzelnheiten  des  Faltenwurfes  in  der  Ge- 
wandung. Dass  auch  bei  der  zweiten  weiblichen 
Figur  Motive  von  einer  anderen  Gestalt  desselben, 
leider  nur  in  Bruchstücken   erhaltenen   Frieses  be- 
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nutzt  sind,  ist  möglich,  aber  nicht,  nachweisbar 
(vgl  Michaelis  Arch.  Zeit.  1862,  S.  266).  —  Die 
Ausführung  steht  natürlich  hinter  dem  Original 
zurück,  gehört  aber  doch  noch  einer  guten,  yiel-* 
leicht  der  Eaiserzeit  vorausgehenden  Zeit  an,  und 
wird,  da  der  Marmor  attisch  ist,  auch  von  der  Hand 
eines  athenischen  Künstlers  herrühren.  Trotz  der 
Höhe  des  Reliefs  ist  doch  mit  beachtenswerthear 
Strenge  das  Wesen  des  griechischen  Reliefstyls  fest- 
gehalten, welcher  alle  nach  aussen  hervortretenden 
Th^ile  sehr  bestimmt  einer  mit  der  Grundfläche 
parallelen  idealen  oberen  Fläche  unterordnet,  was 
leider  bei  der  Restauration  einiger  Theile,  besonders 
am  r.  Arme  der  geradstehenden  Figur  nicht  beachtet 
worden  ist.  Ausserdem  hat  überhaupt  die  obere 
Fläche  dieser  Figur  durch  Ueberarbeitung  gelitten 
und  ein  zu  scharfes  Aussehen  bekommen. 

137.  Männlicher  Torso. 

Attischer  Marmor.    H.  0,72.    In  Rom  gekauft. 

Schöner  jugendlicher  Körper  von  kräftigen  Ver- 
hältnissen, ohne  Kopf,  Arme  und  Beine. 

138.   Weibliche  Gewandstatue. 

Parischer  Marmor.  H.  1,72.  VonPacetti  in  Rom  gekauft. 
Publicirt  von  Clarac  498  B,  991.  Ergänzt  sind  der  Kopf  und 
der  Hals,  der  1.  Vorderarm,  der  r.  mit  einem  Theile  der 
Schulter  nebst  den  Attributen,  endlich  der  Pfeiler  unter 
dem  1.  Arme,  der  ursprünglich  gar  nicht  vorhanden  war. 

Weibliche  auf  dem  r.  Fuss  ruhende  Figur  mit 
Sandalen,  in  langem  Chiton  mit  Halbärmeln  und 
einem  feinen   Mantel,   der  von   der   r.   Hüfte   über 
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den  1.  Arm  und  die  Schulter  geworfen  ist.  Aehn- 
liche  Gewandmötive  wurden^*  gewiss  schon  in  der 
Blüthezeit  der  Kunst  vielfach,  wenn  auch  in  an- 
spruchsloserer Weise  verwendet.  In  dem  Original 
jedoch,  welches  der  Münchener  Statue  zu  Grunde 
gelegen  hat,  wurden  sie  nur  benutzt,  um  mit  Be- 
wusstsein  eine  grosse  Meisterschaft  in  der  Durch- 
führung zu  entwickeln.  Das  zeigt  sich  in  den  sehr 
im  Einzelnen  durchgearbeiteten  Falten  des  Chiton. 
Der  Mantel  aber  ist  nicht  nur  för  sich  in  verschie- 
dene  grössere  Partien  reich  gegliedert,  sondern  an- 
scheinend  von  einem  so  dünnen  Stoff  gebildet,  dass 
ausserdem  noch,  wo  er  enger  am  Körper  anliegt, 
die  Falten  des  Chiton  durchschimmern.  Es  ist  dies 
eine  besondere  Art  der  Gewandbehandlung,  welche 
jauf  einem  genauen  Studium  künstlicher,  meist  mit 
angefeuchteten  Stoffen  präparirter  Modelle  beruht 
und  gewiss  nicht  vor  der  späteren  alexandrinischen 
Zeit  aufkam.  Damit  stimmt  endlich  der  breite  Bund, 
in  welchen  die  Falten  am  oberen  Rande  des  Chiton 
eingereiht  sind,  indem  derselbe  nach  der  Zeit  der 
archaischen  Kunst  erst  in  Werken  wie  die  Perga- 
menische  Gigantomachie  wieder  zur  Geltung  gelangt. 
Die  Ausführung  der  Münchener  Statue  gehört  aller- 
dings erst  der  vorgerückteren  Kaiserzeit  an,  gewährt 
aber  von  dem  bezeichneten  System  der  Gewandbe- 
Jiandlung  immer  noch  eine  hinlänglich  klare  An- 
schauung. —  Zur  Muse  Klio  ist  die  Figur  erst  von 
Thorwaldsen  durch  die  Attribute,  Schriftrolle  und 
Griffel,  gemacht  worden.  Dass  sie  überhaupt  eine 
Muse  darstelle,  ist  allerdings  möglich^  aber  nicht 
^cher  zu  beweisen. 
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139.   Kqif  der  Venus. 

Griechischer  Marmor.    H.  0,39.    Ergänzt  ist  die  Brost, 

Venus  ungefähr  im  Typus  der  mediceischen  mit 
aufgebundenem  Haar,  in  massiger  Ausf&lirung. 

140.   Knabe  mit  einer  Gans  ringend. 

Grappe  ans  carrarischem  Marmor.  H.  0,93.  Aus  Palast 
Braschi  in  Rom.  Pnblicirt  bei  Clarac  875,  2232  und  von 
Lützow  Münch.  Ant.  20;  y^l.  Furtwängler,  der  Domaus- 
zieber  und  der  Eiiabe  mit  der  Gans,  Berl.  1876.  Ergänzt 
ist  der  freistehende  Haarschopf  und  einige  Löckchen,  die 
Nasenspitze  und  beide  Lippen;  an  der  Gans  der  Kopf  und 
die  äusseren  Tbeile  beider  Flügel. 

Ein  munterer  kräftiger  Knabe  strengt  sich  an, 
eine  Gans  zurückzuhalten,  indem  er  ihren  Hals  und 
den  r.  emporgehobenen  Flügel  an  seiner  1.  Seite 
in  den  Armen  zusammenpresst  und  durch  den  vor- 
gesetzten 1.  Fuss  und  das  Gewicht  seines  zurück- 
gelegten Körpers  sich  ihrem  Vorwärtsdrängen  ent- 
gegenslemmt.  In  dem  Ausdrucke  des  Kopfes  spricht 
sich  nicht  nur  die  physische  Anstrengung,  sondern 
auch  eine  Energie  des  Willens  lebendig  aus,  welche 
über  die  an  sich  vielleicht  überwiegenden  Kräfte 
des  Thieres  durch  zähe  Ausdauer  den  Sieg  zu  erb- 
ringen nicht  yerzweifelt.  Diese  reizende,  ganz  iöi 
Geiste  der  idyllischen  Poesie  erftmdene  Gruppe,  in 
welcher  aber  das  Gleichgewicht  wirkender  Kräfte 
künstlerisch  zu  einem  ganz  vollendeten  Ausdrucke 
gelangt  ist,  kommt  in  mehreren  Wiederholungen 
vor  und  darf  daher  auf  das  von  Plinius  (34,84)  er- 
wähnte Bronzeoriginal  des  besonders  durah  Silber- 
ciselirungen  und  Kinderbildungen  berühmten  Boethos 
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zurückgeführt  werden,  der  wahrscheinlich  im  Anfange 
der  alexandrinischen  Epoche  lebte.  Die  Ausftihrung 
aus  römischer  Zeit  scheint  auf  einen  decoratiyen 
Zweck  berechnet  und  giebt  unter  Verzicht  auf  die 
feineren  Details  des  Originals  den  Gesammteindruck 
desselben  frisch  und  lebendig  wieder. 

I4L  Statue  eines  sterbenden  Niobiden. 

Marmo  grechetto.  L.  1,98.  Aus  Palast  Bevilacqua  in 
Verona.  Publicirt  von  Clarac  587,  1279  und  von  Lützow 
Münch.  Ant.  14;  vgl.  Stark  Niobe  S.  261.  Ergänzt  sind  die 
r.  Hand,  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken,  der  r.  Fuss  und 
ein  Stück  des  Unterschenkels,  der  1.  Fuss,  der  vordere  Theil 
der  Basis  und  des  Gewandes,  und  die  Lanze. 

Auf  dem  ober  felsigem  Grunde  ausgebreiteten 
Gewände  liegt  rücklings  ausgestreckt  ein  jugend- 
licher Sohn  der  Niobe.  Das  Haupt  ist  leblos  nach 
hinten  gefallen,  die  Augen  im  Tode  nur  halb  ge- 
schlossen, der  Mund  etwas  geöffnet.  Der  r.  Arm 
ist  rückwärts  ausgestreckt,  während  die  LißlTe  auf 
der  Brusthöhle  ruht.  Die  Beine  sind  leicht  gekreuzt, 
das  rechte  über  das  linke  gelegt.  —  Die  stark  nach 
vorn  abgeschrägte  Basis  und  die  ebenfalls  etwas 
nach  vorn  geneigte*  Lage  der  ganzen  Figur  beweisen, 
dass  dieselbe  nicht  von  oben  herab,  sondern  schräg 
von  unten  herauf  betrachtet  werden  sollte.  Nur 
so  kommt  der  sonst  vom  Arm  verdeckte  Kopf  zur 
Geltung,  und  überhaupt  entwickeln  sich  nur  von 
einem  niedrigen  Standpunkte  aus  die  Linien  des 
KöiTpers  und  die  Kreuzupg  der  Beine  in  harmonischer 
Weise.  Unter  den  drei  bekannten  Wiederholungen 
dieser  Figur  wird  der  Müpchener  vor  der  Floreätiner 
uiid.  der  Dresdener   der  Vorzug  gegeben ,/ obwöM 
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auch  sie  nur  eine  romkehe  Copie  des  uns  verlorenen 
Originals  ist.  Einige  Partien,  wie  die  hinter  der 
Stirn  zurückliegenden  Haare  sind  kaum  yollendet, 
wohl  nur,  weil  sie  überhaupt  der  Betrachtung  ent^ 
zogen  bleiben  sollten. 

142.   Sogenannter  llioneus. 

Statue  von  parischem  Marmor.  H.  0,98.  Wahrschein- 
lich zwischen  1556  nnd  1562  in  Eom  entdeckt  und  damals 
im  Besitz  des  Cardinais  da  Oarpi,  nach  einer  Notiz  aus 
Aldroandi  Stat.  ant.,  Venet.  1562  bei  Clarac  III,  p.  CXCH. 
^  Zur  Zeit  Kaiser  Budolphs  IL  in  dessen  Palast  in  Prag,  ge- 
rieth  sie  zu  Ende  des  yorigen  Jahrhunderts  in  den  Besitz 
eines  Steinmetzen  und  dann  des  Dr.  Barth  in  Wien,  von  dem 
sie  1814  der  damalige  Kronprinz  Ludwig  von  Bayern  um 
theueren  Preis  erkaufte.  Publicirt  im  Kunstblatt  1828,  zu 
S.  245 ;  von  Müller  Denkm.  a.  K.  I,  34,  E ;  Clarac  590,  1280 ; 
V.  Lützow  Münch.  Ant.  15—17;  vgl.   Stark  Niobe  S.  255. 

Wegen  einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  mit 
der  Figur  eines  vaticauischen  Niobidensarkophages 
(Mus.  PCI.  IV,  17)  hat  man  in  dieser  ausgezeich- 
neten Statue,  die  leider  ohne  Eopf,  Arme  und  die 
Zehen  des  r.  Fusses  auf  uns  gekommen  ist,  einen 
der  von  Apollo  und  Diana  mit  dem  Tode  bedrohten 
Söhne  der  Niobe  erkennen  wollen,  und  zwar  den 
letzten  derselben,  llioneus,  der  nach  Ovid^s  Erzählung 
(Metam.  VI,  261)  Apollons  Mitleid  errate.  Aber 
schon  äusserlich  unterscheidet  sie  sich  von  allen 
andern  Niobidenstatuen  durch  das  vollsixindige  Fehlen 
der  Gewandung,  so  wie  durch  die  Behandlung  der 
Basis,  die  hier  ohne  Terrainangabe  ganz  glatt  ge«- 
halten  ist.  Klar  ist  also  zunächst  nur  das  Motiv 
der  im  Alter  zwischen  Knabe  und  Jüngling  in  der 
Mitte  stehenden  .Figur,  die  auf- beide  Kniee  nieder^ 
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gfelagsen  und  besonders  auf  die  linke  Ferse  drückend 
sich  ilach  derselben*  Seite  beugt  und  nur  die;  Arme 
rechts  hin  nach  obcfn  wendet,  wohin  auch  der 
Blick  ge!richtet  sein  musste.  Verschiedene  DQutun- 
f](en  sind  vorgeschlagen  worden:  1^:011^2^)  der  von 
Achilles,  ein  Sohn,  der  von  seinem  Vater,  sei  es 
Voll  dem  rasenden  Lycurgus,  oder  von  dena  gleich- 
falls rasenden  Heröules  mit  dem  Tode  bedroht  um. 
Gnade  fleht :  Deutungen ,  welche  sämmtlich  dem 
künstlerischen  Qrundmotiv  ziemlich  entsprechen,  für 
die  aber  eine  objective  Bestätigung  noch  mangelt. 
Für  einen  Binger .  der  knieend  seinen  Gegner  er- 
wartet, scheint  die  Entwickelung  der  Muskeln  nicht 
kräftig  genug  zu  sein.  Für  weitere  Forschungen 
darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Werk 
bestimmt  war,  vorzugsweise  von  ßixuax  Seite  be- 
trachtet zu  werden.  Zwar  ist  die  äussere  Politur 
des  Werkes  überall  eine  gleichmässige ;  aber  die 
Aüssenseite  des  r.  Beines  ist  offenbar  in  der  Aus- 
führung vernachlässigt.  An  der  Schmalseite  der  Bsusis 
zeigen  sich  ferner  die  fast  parallelen  Schenkel,  welche 
die  Füsse  beinahe  vollständig  dem  Auge  entziehen, 
in  weniJBT  angenehmen  Linien.  Von  der  linken  Seite 
dagegen  tritt  die  Vollendung  des  Schenkels ,  der 
Ffisae , '  des  Rückens  in  das  schönste  Licht  und  die 
Linien  aller  Glieder  in  ihren  Biegungen  und  Wen- 
dungen entfalten  sich  zur  schönsten  Harmonie. 
Hiei^  zeigt  sich  auch,  dass  wir  sicher  ein  Origiqal- 
wötk  griechischen  Meissek;  vot  uns  haben :  ob  . 
ind^en  gerade  aus  der  Zeit  des  Praxi^les , ,  <}^rf  , 
ni^ht  als  ausgemacht  gelten.  Wie  an  dem  B^^rberi- 
nischen  Fatin  s^igt  es  sich  durch  die  Vergleichung 
der  etwas  'flüchtiger  behandelten  Partien ,   dass  die 
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Vollendung  der  vollkommen  durchgebildeten  Theile 
mehr  eine  Frucht  des  feinsten  und  soi^amsten 
Studiums  ist,  als  einer  frei  und  unbefangen  schaf- 
fenden genialen  Hand,  allerdings  eines  Studiums, 
wie  es  wohl  nur  in  den  ersten  Generationen  nach 
Praxiteles  noch  möglich  war.  üebrigens  scheint  die 
Frische  der  Formen  auf  der  Brust  und  den  oberen 
Theilen  des  Rückens  durch  starkes  Putzen  etwas 
gelitten  zu  haben,  und  für  eine  richtige  Würdigung 
des  Verdienstes  der  Ausführung  wird  deshalb  von 
den  unberührten  Theilen,  der  1.  Schenkelfläche  und 
dem  1.  Fusse  auszugehen  sein. 

143.  144.   Masken  in  Hochrelief. 

Griechischer  Marmor.  H.  c.  0,35;  Br.  c.  0,48.  Wahrschein- 
lich aus  Villa  Albani,  da  Nr.  143  bei  Piroli  Mus.  Nap.  II,  29 
und  danach  Ton  Wieseler  Denkm.  a.  E.  II,  35, 411  publicirt  ist. 

In  effectvoUer  römischer  Arbeit  finden   sich   in 
Nr.  143  auf  felsigem  Grunde   links   eine  Ammons- 
maske  mit  glatter   Tänie  und  ihr  gegenüber  rechts 
eine   Pansmaske   mit   kleinen   Hörnchen    und    einer 
gewundenen  Binde;   darunter  links  eine  geflochtene 
eiste   mit   herausschlüpfender  Schlange,   der  kleine 
Dionysos  unter  einer  Ziege,  die  nach  ihm  umblickt, 
eine  ithyphallische  Priapherme,  und  hinter  der  zwei- 
ten Maske   Pan    mit  auf  den   Rücken   gebundenen 
Händen   nach   der   Mitte   zurückblickend.     Letztere 
Figur  ist  zwar  alt,   gehört  aber  vielleicht  nicht  zu 
dem   Relief.    —    Nr.   144.    Ebenfalls  auf   felsigem 
Grunde  stehen  sich  die  Maske  eines  Silen  und  die 
einer   Bacchantin    mit   langen    Locken,    beide   mit 
Epheulaub  und  Früchten  bekränzt,  einander  gegen- 
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über;  etwas  tiefer  zwischen  ihnen  eine  jugendliche 
Satyrmaske.  Zwischen  ihnen  sind  vertheilt,  unter  1: 
eine  gerade  und  eine  krumme  Flöte  und  ein  Trink- 
hom;  unter  2:  eine  Syrinx;  über  3:  ein  Thyrsus 
und  ein  Tympanum. 

145.  Höre  in  Relief. 

Griechischer  Marmor.  H.  0,72;  Br.  0,50.  Ans  dem  Besitze 
der  Familie  Mattei  in  Born.  Publicirt  bei  Venuti  Mon.  Matth. 
n,  49.  Ergänzt  sind  der  Kopf,  der  r.  Vorderarm  mit  den 
Attributen  und  theilweise  anch  die  Attribute  in  der  I.  Hand; 
ein  Theil  des  Grundes  und  der  l.  Band  des  Beliefs. 

Schreitende,  nach  rechts  gewendete,  mit  Chiton 
und  Peplos  bekleidete  weibliche  Figur.  Die  Aehren 
in  ihrer  Linken,  die  tanzartige  Bewegung  und  der 
Umstand,  dass  hinter  ihr  ursprünglich  wohl  noch 
andere  Figuren  folgten,  lassen  in  ihr  vielmehr  eine 
Höre,  als  Ceres  erkennen. 

146.  Fruchtgehänge. 

Hochrelief  in  griechischem  Marmor.  H.  0,58;  Br.  1,30. 
Aus  Palast  Bondamni  in  Bom. 

Wahrscheinlich  Theil  eines  Gebälkes.  Gute 
römische  Arbeit. 
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Festsäle  nnd  Yorhalle. 


Die  sämmtlichen  Gemälde  der  beiden  Festsale 
und  ihrer  Vorhalle  sind  von  Peter  von  Cornelius 
erfunden  und  gezeichnet  und  theils  von  ihm  selbst, 
theils  von  seinen  Gehülfen  und  Schülern  unter 
seineit  Leitung  in  Presco  gemalt.  Es  war  ihm  die  ' 
Aufgabe  geisetzt,  die  griechische  Götter-  und  Helden- 
Sag^'  in  einer  cyclischen  Folge  Von  Gemälden  dar- 
zustellen, und  er  wählte  füt*  die  beiden  Säle  den 
homerischen  Götter-  und  Heldenkreis.  Um  auch  , 
in  den  Darstellungen  der  Götterwelt  die  Beziehung 
auf  das  menschliche  Leben  festzuhalten^  benützte  , 
er  für  Ausschmückung  der  Vorhalle,  welclie  den 
beiden  Sälen  zur  Einleitung  dient,  einige  hesiodische 
Mythen :  die  Sage  von  Prometheus ,  welcher  den 
Menschen  formt,  und  von  Pandora,  welche  das 
üebel  üriter  die  Mcinsbhen  '  bringt.  Aber. auch  im 
Göttersaal  vermittelte  er  das  Menschliche  mit  dem 
Götili(^hen^  ind^ni^  er''Tden  Hercules  in  den  Olymp 
aufgenommen  zeigte,  den  Arion,  wie  er  vor  den 
Meergöttem  singt,  und  den  Orpheus,  der  in  die 
Unterwelt  hinabgestiegen  ist,  ausserdem  aber  manche 
Liebschaften  der  unsterblichen  Götter  mit  sterblichen 
Menschen  und  die  Macht  des  Schicksals  über  beide 
darstellte.  Im  trojanischen  Saal  führt  er  den  Be- 
schauer  in   den  Kreis   der   sterblichen   Geschlechter 
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und  zeigt  ihre  Grösse  in  de^  Kämpfen,  die^ie.unter 
dein  Beistände  der  Unsterblichen  führen.  In  Wden 
Sälen  ehthälteü  äie  grossen  ^^wölbspiegßl  die  Haupt- 
Yorstelluhgen  nnd '  die  Depken  die  Einleitui^g  dazu, 
äo  dass  der  bedanke  am  Gipfel  der  Decke  beginnt 
und  mit  dem  letzten  Gewölbspiegel  endigt.  — 
Vgl.  Riegel:  Cornelius  S.  58  u.  394. 


VIII.  Götter-Saal. 


In  dejji  Gemälden  der  Decke,   welche  aus 
einem  J^reuzgewölbe  mit  cassettirten  Gurten  besteht, ' 
hat  der   Künstler   nach   den   vier  Abtheilungen  des' 
Gewölbes   die   yier   Elemente,   Jahres-   und- 
Tageszeiten  dargestellt,   und   drei  .derselben  mit 
den  in   den  Wandgemälden    abgebildeten   drei  • 
R  e  ich  e  n   d  e  r .  Kr p  n  i d  e n  in  Beziehung  gesetzt, 
während  die  vierte  Abtheilung  wegen    des  Fensters 
ohne  solche  ]Srgänzung  bleibt. 

I.  Abtheilung,   dem   Fenster  .gegenüber. 

.      a- I  An  der  Decke.     ' 

'     IJ  'In  der  oberen   Spitze   auf  rothem,  (plrunde.: .; 
Eros,    ds    der   älteste    Gott,    von   welchem   Alles 
seinen  Anfang   genommen,    mit  dem  Dreizack   auf 
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CHiem  Delphin,  d»n  Sinnlnlde  des  Wassers,  reuend. 
(G«Bi*  Ton  Cornelins.) 

2.  In  der  Mnachd:  die  Höre  des  Frühlings, 
liegend«  mit  Blumen  bekränzt  nnd  Bfannen  aas 
einem  FfiUhom  aosschfltiend;  Tor  ihr  Amor  zur 
Leier  singend;  hini^  ihr  Psyche  mit  Blumen 
spielend. 

3.  Hanptbild  des  Gewolbriertels:  Der  Morgen. 
Aurora  fahrt  Blumen  streuend  mit  ihrem  Zwei- 
gespann empor;  über  den  Rossen  schweben  drei 
Hören  und  giessen  Thau  auf  die  Erde,  während 
Lucifer  mit  gesenkter  Fackel  unter  den  Vorder- 
hufen  der  Rosse  in  die  Tiefe  flieht  (Gem.  von 
Clemens  Zimmermann.) 

4.  Rechts:  Aurora  kniet  mit  Tithonus  vor 
Zeus,  um  Unsterblichkeit  für  ihren  Geliebten  zu 
erflehen.  Hinter  Zeus  steht  Ganymedes.  (Gem. 
von  Joseph  Schlotthauer.) 

5.  Links:  Aurora  erhebt  sich  beim  Hahnenrof, 
während  der  gealterte  Tithonus,  dem  zwar  Un- 
sterblichkeit, aber  nicht  ewige  Jugend  zu  Theil 
geworden,  und  Me'mnon,  ihr  jüngerer  Sohn,  noch 
auf  ihrem  Lager  ruhen.  (Gem.  Yon  Zimmer- 
mann.) 

6.  In  den  omaraentirten  Feldern  auf  schwar- 
zem Grunde  zwei  kleinere  Bilder:  links:  Cephalus, 
der  die  Procris  getödtet;  rechts:  Aurora,  welche 
den  Cephalus  entführt. 

7.  Arabeske:  Eine  Sirene  mit  flossenartigen 
Flügeln  in  der  Mitte  spielt  die  Leier;  von  beiden 
Seiten  nahen  ihr  Nereiden  von  Tritonen  getragen, 
welche  auf  Muscheln  blasen;  Mädchen  und  geflügelte 
Knaben   mit    Flöten   und   Sistrum  schwimmen   auf 
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Delphinen    herbei.      Sinnbild    der   Einwirkung   des 
Geistigen  auf  die  Wesen  des  feuchten  Elements. 

b.   An  der  Wand. 

1.  Flachrelief  über  dem  Wandgemälde:  Die 
Geburt  der  Venus  aus  den  Wellen.  Venus 
steigt  in  einer  Muschel  sitzend  empor  und  wird 
Yon  Amoren,  Tritonen  und  Nereiden  mit  Jubelruf 
empfangen.  In  den  Nebenfeldern  Dreizack  und 
Delphine  in  reicher  Ornamentik.  (Modelürt  von 
L.  Schwanthaler.) 

2.  Hauptgemälde:  Das  Beich  des  Neptun 
oder  die  Wasserwelt.  Neptun  und  Amphitrite 
sitzen  auf  einem  Muschelwagen,  von  Seerossen  ge* 
BOg^i,  welche  Amor  lenkt.  Tritonen  und  Nereiden 
umschwärmen  den  Wagen.  Die  Hauptgruppe  der- 
selben, zur  Linken,  horcht  aufmerksam  dem  Sänger 
Arion.,  der  auf  einem  Delphin  sitzend  zu  seinem 
Liede  die  Leier  spielt,  und  bezeigt  ihr  Wohlgefallen 
durch  Darreichen  von  Geschenken,  Korallen,  Perlen 
und  Fischen.  Rechts  am  Ufer  ist  T  e  t  h  y  s  gelagert, 
die  Mutter  der  Okeaniden.  (Gemalt  von  Cornelius 
mitBeihülfe  YonZimmermannundSchlotthauer.) 

IL  Abtheilung,  rechts  vom  Fenster. 

a.    An  der  Decke. 

1.  In  der  oberen  Spitze:  Eros  mit  dem  Blitz 
auf  dem  Adler,  dem  Vogel  des  Zeus,  Sinnbild  des 
Lichtes  und  Feuers.     (Gem.  von  Cornelius.) 

2.  In  der  Muschel:  Der  Sommer  unter  dem 
Bilde  der  Ceres.  Mit  Aehren  bekränzt,  die  Sichel 
und  das  Füllhorn  mit  Aehren  haltend,   ruht  sie  an 
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der  Hernie  des  Pan,  dem  Syinbol  der  Fruchtbarkeit% 
Zu  ihr^n  Füssen  siebt  Zephyr  als  Kind^  die  Sy^i^^x 
und  äiüen  Kranz  haltend. 

3.  Hauptbild  des  Qewölbviertels:  Der  Mittags 
Yon  vier  schnaubenden  Bossen  gebogen,  £ährt,.  dem 
Beschauer  entgegen,  auf  goldenem  Wagen  emppij.. 
Er  hält  mit  beiden  Händen  den  Thierkreis,  der, 
sich  über  seinem  Haupte  wölbt;  die  Hor^n,  zwei, 
zu  jeder  Seite,  geleiten  ihn,  Blumen  streuend.  ((Je-- 
ihalt  von  Cornelius,  die  yjer  Pferde  von  Obersibt 
y.  Hei  deck). 

4.  R^ch^:  Daphne  in  den  Armen  deS;  Apollo 
nieder^inkiend ;  neben  ihr  Eros.  Der  Lorbeerbftum,, • 
-Reicher  hinter  ihr  emporspriesst,  windet  seine,  Zw:ßige^ 
um  A^öllo^s  Haupt.  Eine  Cypresse  im  Hintergründe., 
distttet  auf  Cy pari ssus,  den  liebling  des  Apoljp^,. 
(Gem.  Von  Heinrich  Hess.) 

*"    5.  Links:  Leucothoe,  Clytia  ui^d  Hyacintt^i 
welche    durch  '  Apollo's    Liebe    den    Tod    erUtt^n.  . 
Clytia   in    der   Mitte  wendet   die  Augen  vpll  Sehn^ - 
sucht   nach    dem    strahlenden    Gotte;    die.  Sonnen- 
blume,  in   die   sie  verwandelt   wurde,    blüht   neli^eQ  . 
ihr.    L^ucothoe  sinkt  verschmachtend  dah^^;  nebei?.., 
ihr  grünt  die  Weihrauchstaude,  die  aus  ihrem  Grabe 
entspross.     Hyacinth    liegt    entseelt,    in   der    einten 
Hand  die  Wurfscheibe,   die   der  neidische  Zephyrus 
auf  ihn  zurückgeschleudert,  in  der  andern  die  Hya- 
cinthe,  deren  Gestalt  ihm  Apollo  verlieh,     (Gemalt 
von  Schlotthauer.) 

6.  In  den  kleinen  Bildern  auf  schwarzem  Grunde^ 
links:  Apollo  unter  den  Hirten;  rechts:  das 
Ui'theil  des  Midas  im.  Wettstreite  zwischefli 
Apollo  und  Pan. 
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7.  Arabeske:  In  dcr'Mitt^  der  geflügdte  mit 
L<HrbeeFa  gekrönte  Genius  des  Gesanges,  iti  jeder 
Hand  eine  Leier  haltend  ^  zu  bieiden^  Seiten  Mä^äden 
an£  G'reifen  sitzend,  von  Satyrn  umiscblungen,  und 
Amorinen  von  Tigern  getragen,  welche  gefesselte 
Panisken  an  den  Barten  und  Hörrierü  ht^rbeiziehen,' 
alle  auf  den^  Genius  in  phantastischer  Bewegung 
zueilend.  Andeutung  der  geistigen'  SchöpferkiaftV 
deren  Sinnbild  das*  Licht '  ist,  in  ihrel*  Gewalt  über 
Sinneiitaumel«  und  rohe  Naturkräfte.  (Giemiilt  von 
Sipmann.) 

b.    An  der  Wand. 

1.  Flachrelief  über  dem  Wandgemälde :  Ze  u  s 
auf  einem  Viergespanne  kämpift'  mit  dem  Blitze 
wider  die  Giganten,  deren  Mutter  Gaea  (die 
Erde)  seitwäHs  trauernd  sitzt.  Sinnbild  der  Ueber- 
windung  des  Irdischen  durch  das  Göttliche.  In  den 
Neben feldern  der  Adler  des  Zeus  in  einem  Eichen- 
kranze <  zwischen  reichen  Omaiiieiiten.  (Modellirt 
von  J'öh.  Haller.) 

2.  Hauptgemälde:  Der  Olymp  oder  das  Reich 
des  Zeus.  Festliche  Götterversammlung  in  dem 
Augenblicke,  da  Hercules  in  ihrö  Mitte  aufgenöm- 
man.wird.  In  der  Mitte  Ihroneh  Jtippiter  und 
Juno;"  über 'ihnen  schweben  die  Grazieh  und'  zu 
ihren  Füssen  füttert  -G  a  n  y  rire  des  den  Adler. '  Zu 
beiden  Seiten  sind  die  übrigen  Götter  versammelt: 
neben  Juno <beiBiMahle^VulcÄri^  Vönüs  und 
Amor,'  Mars,  Mercnr  und  Ceres;  dann  ini 
Vordergründe  Bacchus  nrid  Ariadne,  die  eben 
mit  ihrem  festlieheb  Gefolge  von  Satyrn'  eintreten: 
Silen  ivoDöf  Weine  schwer  lagert  am  Boden.     Auf 
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der  Seite  des  Jappiter:  Neptun,  Diana,  Minerva 
und  weiter  im  Vordergründe  Apollo  zur  Leier 
singend  zwischen  drei  Musen  und  Pan.  Vor 
ihnen  tritt  Hercules  soeben  in  den  Olymp  ein. 
Hebe  füllt  ihm  den  Becher  mit  Nektar;  Zeus 
hält  ihm  bewillkommnend  die  Schaale  entgegen, 
und  auch  Mercur  begrüsst  ihn  von  ferne  mit  dem 
Becher,  während  Juno  noch  im  alt^i  Groll  sieh 
Yon  ihm  abwendet.  (Oemalt  von  Cornelius  in 
Verbindung  mit  Zimmermann  und  Schlott- 
hauer.) 

3.  Hochrelief  im  Giebel  unter  dem  Bilde:  Amor 
imd  Psyche  einander  umfassend :  Symbol  der 
geistigen  Liebe,  welche  den  Menschen  der  Gottheit 
nähert.     (Mod.  von  Schwan  thaler.) 

IIL  Abtheilung,  über  dem  Fenster. 

An  der  Decke. 

1.  In  der  oberen  Spitze:  Eros  mit  dem  Pfau, 
dem  Vogel  der  Juno  und  Symbol  der  Luft.  (Gem. 
von  Cornelius.) 

2.  In  der  Muschel:  Der  Herbst  in  Gestalt 
des  Bacchus,  der  am  Boden  gelagert  sich  auf 
einen  Panther  stützt;  ein  Amorin  bringt  ihm  den 
vollen  Schlauch;  ein  anderer  zu  seinen  Füssen 
schlägt  die  Handtrommel.  Andeutung  der  Baccha- 
nalien. 

3.  Hauptbild  des  Gewölbviertels :  D  e  r  A  b  e  n  d. 
Luna,  den  Kreis  des  Mondes  mit  beiden  Händen 
fassend,  fahrt  mit  einem  Gespann  von  zwei  schüch- 
ternen Rehen  auf  dämmerndem  Gewölbe  abwärts. 
Auf  dem  einen   Reh   sitzt  Eros,   mit  den  Flügeln 
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des  Nacktfalters  geschmückt.  Zur  Linken  des  Wa- 
gens schwebt  Hesperus,  durch  den  Stern  über 
dem  Haupte  bezeichnet,  und  ein  liebliches  Mädchen, 
die  Abenddämmerung,  als  Braut  in  den 
Armen  haltend.  Auf  der  andern  Seite  hinter  dem 
Wagen  schweben  die  Abendstunden,  zwei 
blühende  Mädchen,  Blumen  streuend  und  in  trau- 
lichem Flüstern  einander  umschlingend.  (Gemalt 
Yon  Schlotthauer.) 

4.  Rechts:  Diana  und  Actaeon.  Die  Göttin, 
sich  verhüllend,  benetzt  den  in  der  oberen  Ecke 
vorwitzig  Lauschenden  mit  Wasser  aus  dem  Quell, 
in  dem  sie  sich  gebadet;  schon  spriessen  Homer 
auf  seiner  Stirn.  Ihre  Nymphen  fliehen  in  scheuer 
Eile  in  das  Wasser.     (Gem.  von  Schlotthauer.) 

5.  Links:  Diana  und  Endjmion.  Das  Haupt 
des  geliebten  Schläfers  ruht  auf  dem  Knie  der 
Göttin;  Eros  neben  ihm  hält  den  Jagdhund  um- 
schlungen, der  schmeichelnd  den  Kopf  an  seine 
Wange  lehnt.     (Gem.  von  Schlotthauer.) 

6.  In  den  kleineren  Bildern  auf  schwarzem 
Grande,  links  das  Opfer  der  Iphigenia  und 
rechts  die  Jagd  der  Diana. 

7.  Arabeske:  Eine  Jagd,  der  Kampf  der  Menschen- 
und  der  Thierwelt.  In  der  Mitte  die  ephesische 
Diana  mit  Hirschen  auf  beiden  Armen,  als  erschaf- 
fendes und  erhaltendes  Princip  der  thierischen 
Welt.  Zu  beiden  Seiten  Centauren,  welche  Hasen 
und  Geflügel  erlegt  haben  und  sie  spielend  den 
Hunden  bieten,  die  gierig  an  ihnen  hinaufspringen, 
weiter  eine  Amazone  mit  Schild  und  Schwert  gegen 
einen  Löwen,  und   gegenüber   eine  andere  mit  der 
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Lanze   gegen    einen   Eber   kämpfend.     (Gem.    von 
Schlotthaner). 


IV.  Abtheilung,  links  yom  Fenster. 

a.  An  der  Decke.  -.i  ; 

.       «        •  •  I       .  ■ 

1.  In  djer  oberen  Spitze:«  Eros,  den  Gerberns 
besänftigend,  das  Attribut  des  Pluto  und  Sinnbild 
der  Erde.     (Gem.  von  Cornelius.) 

2.  In  der  Muschel:  Die  Höre  des  Winters; 
gelagert  und  sich  zum  Feste  der  Satumalien 
schmückend;  zu  ihren  Füssen  zündet  Cupido  die 
Fackel  zur  nächtlichen  Feier  an ;  hinter  ihr  steht 
Momns  mit  Keule  und  Maske. 

'  3.  Hauptbild  des  Gewölbviertels:  Die  Nacht. 
Die  Göttin  der  Nacht  fährt  auf  einem  von  Eulen 
gezogenen  Wagen  einher;  zwei '  Knabeti , '  S  fe  h  1  a;  f 
und  Tod.  ruhen  in  ihren  Armen;  der  letztere  drückt 
noch  die  ausgebrannte  Fackel  an'  die  erschhiflpfen 
Glieder..  Voraus  schweben  die  Träume,  zwei  weib-' 
liehe  und  zwei  männliche  Gestalten,  in  phantastischer 
Verschlingung.     (Gem.  von  Cornelius.) 

4.  Rechts:  Die  Parzen,  welche  die  verboi-ge- ' 
nen  Fäden ] des  Lebens  spinnen.«  Clotho,  die  jugend- 
lichste,, rückv^ärts,    zieht  .den  Faden  vom  Bocken; 
L  a  c  h  e  s  i  s ,    ält^r   an   Jahren ,    hält .  die  Spule  ,^   zu^  ^ 
ihren  Füssen  sitzt  Atropos,  eine*  greise  Gestalt,  am-^ 
Begriff  den.  Lebensfaden  zu  zerschneiden.    (Gem.  Ton 
Cornelius.)  1  " 

5.  Linkd:    Heci^te,    Nemesis   und    Harpo*'' 
crates.     Diß   erste,    Tochter. der  Naeht*,    hält  dB» 
magische  Scepter  in  der  Rechten;   neben   ihr  steht' 
die  Schicksalsume,  aus  der  sie  die  Loose  der  Men- 
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sehen  zieht.  Nemesis  führt  die  Schleuder  in  der 
£[and,  mit  welcher»^ sie  die' üebelfhäter  erreicht,  und' 
die  Schnelligkeit  ihrer  Vergeltung  besf^ic^hnet  das 
Rad,  auf  welcheiti  ihr  Arm  ruht.  Zu  ihren  Füssen 
si^rt  der  Ejiabe  Harpocrates,  öott  des  Schweigens 
unfi  des  gaheimnissvoUen  Waltens  defr  Natur;  er 
1^  den  Zeigefinger  auf  deü  Mund  und  mit  der 
Linken  hält  er  umgekehrt  ein  Füllhorn  voll  reifer 
Früchte.     (Gem.  Ton  Zimmermann.) 

<  j6.  In  den  kleineren  Bildern  auf  schwarzem 
Grunde  links:.  Psyche,  welche  von  ihren  Schwestern 
verMtetr  den  schlafenden  Am'oT'mit  der  Lampe' 
beleuchtet,  und  rechts:  Besuch  des  Zeus  bei  der 
Alcmene,  während  Me reu r  den  Amphitryön 
fernhält.  .  .,       .      . . 

i,M  7.    Arabeske:  Das  Streiten  der  wilden  und  ge- 
heimnissvollen Naturkräfte,    welches  das  organische 
Leben   vorbereitet.     In   der  Mitte   die  befruchtende 
Nitöht,   als  Frauengestalt,'  ähnUch   der   epfaiesischen 
Di$.pa.,:    mit     beiden    Händen    ein    Fruchtgehänge 
haltend.     Weiber    von  Männern    umfasst    und  von. 
ihjaen  gegen  .  gehörnte,    centaurenartige   Ungeheuer  * 
vertheidigt,   und  Jünglinge,   die  gegen  Sphinx  und 
Ohimära    kikmpfen ,    denten    auf   die  ^  in    i^t   Tiefe 
w^Itanden  Erdgeister,  die  sich  nur  als  Fi^berträume 
un4  Greapenster  der   menschlichen  Phantasie  nähen.  ^ 
(Gem.  von  Zimmermann.) 

b.  An  der  Wand. 

1.  Flachrelief  über  dem  Bude:  Als  Sinnbüd 
der  Gewalt  des  Todes  ist  Pluto  dargestellt,  welcheir 
auf  einjsm  von  .Eros  gelenkteh  Gespanne,  'Vor  dem 
ein.  Wassergott  i:!aht,Pro«erßJna  entfährt^' während 
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ihre  Gespielinnen  ihr  jammernd  nachblicken.  —  In 
den  Seitenfeldem :  Enlen  in  Kränzen  zwischen  reichen 
Ornamenten.     (Modellirt  Ton  Stiglmayer.) 

2.  Haoptgemälde:  Die  Unterwelt  oder  das 
Reich  des  Pluto.  In  der  Mitte  sitzen  Pinto 
und  Proserpina  auf  einem  Throne,  der  Ton 
bleichen  Fenerflammen  erleachtet  wird.  Yon  links 
her  schreitet  zu  ihnen  Orpheus  die  Stufen  hinauf, 
zur  Leier  singend,  um  die  Rückkehr  seiner  Gattin 
Eurydice  zur.  Oberwelt  zu  erbitten.  Amor  flüstert 
ihm  die  Worte  zu  seinem  Gesänge  ein.  Eurydice 
steht  erwartend  am  Throne  zur  Seite  der  Proserpina. 
Auf  der  Seite  des  Pluto  sitzen  die  drei  Höllenrichter 
(diese  von  Cornelius  sribst  ausgeführt)  Minos^ 
Aeacus  und  Rhadamanthys,  um  das  Urtheil 
über  die  Schatten  zu  sprechen,  welche  Mercur 
und  Gharon  eben  an  das  Ufer  des  Hades  gebracht 
haben.  Nur  ein  Kind  geht  ungerichtet  vorbei,  den 
Cerberus  mit  einem  Brote  besänftigend.  Rechts 
unterhalb  der  Eurydice  kauert  die  Gruppe  der 
Eumeniden;  in  der  Ecke  der  Styx,  der  das 
Wasser  aus  einer  Urne  giesst;  über  ihm  Medusa; 
neben  ihr  kommen  aus  dem  Hintergrunde  die 
Wasser  tragenden  Danaiden  und  ganz  hinten  wälzt 
Sisyphus  den  Stein.  (Gem.  yon  Zimmermann 
und  Schlotthauer.) 

3.  Hochrelief  im  Giebel  unter  dem  Bilder 
Ceres'  und  Proserpin a's  Wiedervereinigung  auf 
der  Oberwelt,  Sinnbild  des  neuen  Lebens,  das  aus 
dem  Tode  emporkeimt.     (Mod.  v.  Schwanthaler.) 

Die  Blumen-  und  Fruchtgewinde,  welche  die 
Bilder  umgeben,  sind  von  mehreren  jungen  Künste 
lern  unter  Cornelius  Leitung  gemalt» 

Begonnen  im  J.  1820,  vollendet  1826. 
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In  den  Nischen: 

A.  B&8te  eines  Bomers. 

Cararischer  Marmor.  H.  0,48.  Erf^&nzt  sind  Theile 
der  Ohren. 

Dieser  in  der  AusfÜhrang  etwas  trocken,  aber 
charakteristisch  behandelte  Eopf  eines  Römers  ohne 
Bart  yerrilth  in  seinen  Zügen  eine  starke  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Familientypus  der  Glaudier.  Doch 
spricht  das  Alter  der  dargestellten  mindestens  vier^ 
zigjährigen  Persönlichkeit  gegen  die  Beziehung  auf 
auf  einen  der  beiden  Drusus  oder  auf  Germanicus^ 
Ton  denen  keiner  dieses  Alter  erreichte,  während 
auch  der  künstlerische  Charakter  mehr  auf  die  erste 
Hälfle  des  zweiten,  als  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
hinzuweisen  scheint. 

B.  Kopf  einer  Bpmerin. 

Marmo  grechetto.  H.  0^44.  Abgebildet  bei  Bemoulli 
Rom.  Iconogr.  S.  193,  Fig.  52;  vgl.  S.  364  und  377.  Er- 
gänzt sind  die  Nase  und  ein  kleines  Stück  der  Stirn  über 
dem  r.  Auge. 

Der  Kopf  war  zum  Einsetzen  in  eine  Statue 
bestimmt ,  welche  eine  Römerin ,  wahrscheinlich 
unter  dem  Bilde  der  Juno  darstellte.  Darauf  deutet 
die  hohe,  gezackte  Stimkrone,  unter  welcher  die 
heiligen  Wollbinden  (vittae)  ähnlich  wie  bei  der 
Ludovisischen  Juno  das  Haar  umschliessen.  Die 
Formen  sind  mehr  scharf  als  weich  behandelt  und 
das  Streben  des  Künstlers  ist  weniger  auf  indivi- 
duelle Naturwahrheit,  als  auf  eine  Idealisirung  ge- 
richtet, wie  sie  bei  Büdnissen  der  kaiserlichen  Familie 
im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  üblich  war.     Dieser  Zeit 
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ist  das  Werk  künstlerisch  durohaus  wfinlig,  und 
sowohl  das  Aeusserliche,  wie  die^  Aqordnung  der 
der  kleinen  Löckcheii,  als  der  scharfe  Schnitt  des 
Gesichtes  gestatten  mit  grosser- Wahrseh^nlichkeit 
das  Portrait  der  Messalina ,  der  grausamen  xmd 
wollüstigen  G^mahli^  dßs  CHu^iuSt. zu. erkennen. 

C.  Büste  des,  jo^endlkliiwBacekas* 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,BSt  Ei^^änst  Rind  beide 
Schultern. 

Wahrscheinlich  Bruchstücke  einer  Statae.  Dar 
Kopf,  mit  Epheukranz  und  Stirnbinde  geschmückt, 
hiat  einen  fast  noch  kindlichen  Ausdruck.  Di<e  Brust 
ist  mit  dem  Kopfe  eines  Pantherfelles  wie  mit  einem 
Panzer  bedeckt,  über  den  noch  eine  Ghlamjs  ge- 
knüpft ist.     Spätrömische  Arbeit. 

D.  Bfiste  eines  Bömers. 

Griechischer  grobkörniger  Marmon  H,  0,42.  Er;^äiizt 
sind  die  Nasenspitze,   die  Ohr^en  und  einige  Gewandfalten. 

Bomer  in  vorgerücktem  Lebensalter,  ohne  Bart 
und  ohne  Angab|d ,  der  AugenstemeiP  Gut .  und 
charakteristisch  in.  der  Anlage,  weon  auch  nicht 
b^onders[  fein;  i3a.;,der  Ausfül^rung,  darf  ler  der 
zweiten  Hälfte,  des  ersten.  fJahrh.  naph  Chr.^  zuge- 
«chrjieben  werde^.  , 
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IX.  Kleine  Yorhalle. 
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1.  Mittelbild  an  der  Decke:  Prometheus  mit 
dem  von  ihm  gebildeten  Menschen  und  Minerva, 
welche  demselben  Leben  und  Seele  verleiht,  indem 
sie  deren  Symbol,  den  Schmetterling,  ihm  über  das 
Haupt  hält.     (Gem.  von  Cornelius.) 

2.  Lünette  rechts:  Prometheus  an  den  Cau- 
casus  angeschmiedet  wird  von  Hercules  befreit, 
welcher  den  Geier,  der  ihm  die  Leber  ausgefressen, 
erlegt  hat.  Im  Hintergrunde  die  Töchter  des 
Oceanus,  welche  die  Scene  beobachten.  (Gem. 
von  Schlotthauer.) 

3.  Lünette  links:  Pandora  neben  Epime- 
theus  sitzend  und  die  von  Zeus  ihr  geschenkte 
verhängnissvolle  Büchse  öffnend,  aus  welcher  die 
irdischen  Plagen  sich  über  das  Menschengeschlecht 
verbreiten.     (Gem.  von  Zimmermann.) 

In  dem  Arabeskenfelde  sind  Figuren  der  Psyche, 
Amorinen  auf  Greifen,  Seethiere,  Masken,  Fackeln 
u.  a.  angebracht. 

Begonnen  im  Winter  1829,  vollendet  im  Som- 
mer 1830. 

147.  Kopf  des  Marc  Aurelius. 

Peperino.  H.  0,62.  Von  Camuccini  in  Rom  gekauft. 
Ergänzt  ist  der  ganze  untere  Theil  von  unterhalb  der 
Unterlippe  an. 

Sehr  gutes  und  charakteristisches  Bildniss. 

13 
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148.  Kopf  des  Hadrianus. 

Erz.     H.  0,67.    Aus  Palast  Barberini  in  Rom. 

Moderner  Bronzeguss  nach  der  vaticanischen 
Marmorbüste,  welche  in  der  Engelsburg,  dem  Mauso- 
leum des  Hadrian,  gefunden"  worden  ist  (Mus.  PCI. 
VI,  45). 

A.  Kopf  eines  Bomers. 

Marmo  ^echetto.  H.  0,34.  Nur  das  Gesicht  und  der 
Oberschädel  sind  antik.    Ergänzt  ist  auch  die  Nasenspitze. 

Unbärtiger  Mann  mit  kahlem  Scheitel,  in  der 
charakteristischen  Auffassung,  wie  in  der  mürben 
Ausführung  der  Zeit  der  Kaiser  aus  dem  Geschlechte 
der  Flavier  entsprechend. 

B.  Kopf  des  Caracalla. 

Parischer  Marmor.  H.  0,31.  Ergänzt  ist  der  untere 
Theil  des  Halses,  sowie  einige  Stücke  der  Ohren. 

Das  Bild  stimmt  durchaus  mit  den  Münzen  aus 
den  Knabenjahren  dieses  Kaisers  überein  und  darf 
als  eine  recht  tüchtige  Arbeit  seiner  Zeit  bezeichnet 
werden. 

C.  Kopf  der  Diana. 

Italischer  Marmor.     H.  0,38. 

Weiblicher  Kopf  mit  diademartigem  Bande  in 
dem  einfach  gescheitelten ,  nach  beiden  Seiten  in 
Wellenlinien  sich  entwickelndem  Haar.  Diese  An- 
ordnung und  nicht  weniger  die  Formen  des  Gesichts 
sind  für  ein  Portrait  nicht  individuell  genug  behan- 
delt.   Der  jugendlich  anmuthige  Ausdruck  entspricht 
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yielmehr  auf  das  Beste  dem  Wesen  der  Diana.  Die 
mehr  auf  allgemeine  Wirkung  berechnete,  als  sorg- 
fältig durchgeführte  Ausführung  gehört  etwa  dem 
zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  an. 

D.  Kopf  der  Tenus. 

Griechischer  Marmor.    H.  0,41. 

Dieser  in  künstlerischer  Auffassung  und  Aus- 
fahrung dem  vorigen  ziemlich  verwandte  Kopf  stellt 
Venus  in  den  typischen  Formen  der  entwickeltsten 
Kunst  dar.  Wegen  der  Stirnkrone  verdient  er  mit 
einem  Kopfe  im  Louvre  verglichen  zu  werden : 
Müller  Denkm.  a.  K.  II,  256  a. 


X.  Trojanischer  SaaL 


Zum  Hauptgegenstande  der  Gemälde  dieses  Saales 
hat  Cornelius  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege 
gewählt.  Aus  ihr  sind  sämmtliche  grössere  Dar- 
stellungen genommen,  und  nur  in  den  Arabesken 
sind  Andeutungen  der  übrigen  griechischen  Heroen- 
mytheu  angebracht. 

A.  Die  Deckengemälde. 

Sie  sondern  sich  zwar  nach  den  vier  Abthei- 
lungen der  Gewölbe,  müssen  aber  in  der  Runde 
herum   verfolgt  werden.     Den  Anfang  macht: 
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I.  Ein  Rundbild  am  Scheitel  des  Gewölbes: 
Die  Vermählung  des  Peleus  mit  der  Thetis. 
Die  Neuvermählten  sitzen,  von  zwei  Ämoren  be- 
gleitet, im  Brautgemach.  Hinter  ihnen  wirft  die 
rachebrütende  Eris,  weil  sie  allein  nicht  zur  Hoch- 
zeit geladen  war,  den  goldenen  Apfel  herein,  welcher 
den  ersten  Anlass  zur  Entwickelung  des  Krieges 
bot.  Aus  dem  Ehebunde  aber  entspross  der  Haupt- 
held desselben,  Achilles.  (Gem.  von  Schlotthauer.) 

Da  der  Raum  nicht  erlaubte,  die  bei  der  Hoch- 
zeitsfeier anwesenden  zwölf  Götter  im  Gemälde  dar- 
zustellen, so  sind  sie  in  der  Stuccaturverzieruug, 
welche  das  Rundbild  umgiebt,  in  zwölf  kleinen 
Reliefs  angebracht:  Juppiter,  Minerva,  Mercur, 
Juno,  Diana,  Vulcan,  Pluto,  Ceres,  Mars, 
Neptun,  Venus,  Apollo,  sämmtlich  in  sitzender 
Stellung.     (Von  Schwanthaler  modellirt.) 

II.  Hierauf  folgen  in  vier  Bildern  die  einleiten- 
den Begebenheiten,  grau  in  grau  auf  vergoldetem 
Grunde  gemalt: 

1.  Ueber  dem  Fenster:  Das  Urtheil  des  Paris. 
Juno,  Venus  mit  Amor,  Minerva,  sitzend,  von 
dem  hinter  ihnen  stehenden  Mercur  begleitet,  zeigen 
sich  dem  Hirten  auf  dem  Ida,  der,  auf  seinen  Stab 
gelehnt,  den  Apfel  als  Preis  der  Schönheit  der 
Venus  reicht.  Hinter  Mercur  lauscht  am  Boden 
kriechend  Eris  mit  der  Fackel;  hinter  Paris  ist 
ein  Flussgott  gelagert. 

2.  Rechts:  Die  Hochzeit  des  Menelaus  und 
der  Helena.  Die  Verlobten  sitzen  einander  die 
Hände  reichend  vor  einem  Altar.  Zu  beiden  Seiten 
stehen   die  übrigen  Freier  und  leisten  den  Schwur: 
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den ,  welchem  die  Braut  zu  Theil  geworden ,  vor 
jedem  Angriffe  zu  schützen.  Links  in  der  Ecke 
ist  das  Pferd,  welches  Tyndareus,  der  Vater  der 
Helena,  zur  Bestätigung  des  Schwurs  als  Opfer 
schlachtete.  Rechts  mustert  eine  Dienerin  die  Hoch- 
zeitsgeschenke. 

3.  Dem  Fenster  gegenüber:  Die  Entführung 
der  Helena.  Paris  und  Helena  sitzen  auf 
einem  Schiffe,  von  Seethieren  gezogen.  Amorinen 
rudern,  lenken  die  Thiere  und  spielen  zur  Leier. 
An  der  Fackel  des  Hymen,  welcher  am  Steuer 
sitzt,  zünden  die  durch  die  Luft  nacheilenden  Eri- 
nyen  die  ihrigen  an.     (Gem.  von  Schlotthauer.) 

4.  Links:  Das  Opfer  der  Iphigenia.  Diana 
entrückt  die  auf  einem  Holzstosse  knieende  Jungfrau 
dem  opfernden  Ealchas  und  giebt  ihm  die  Hirsch- 
kuh in  die  Hände:  Agamemnon  und  Menelaus, 
Achilles  und  Patroclus  sitzen  tieftrauemd  zur 
Seite.  (Nr.  1,  2  und  4  von  Zimmermann  und 
Schlotthauer  gemeinschaftlich  gemalt.) 

HL  Acht  grössere  Bilder  mit  Figuren  über 
Lebensgrösse,  nebst  vier  Arabesken. 

1.  Ueber  dem  Fenster:  Achilles  unter  den 
Töchtern  des  Lycomedes.  In  weibliche  Kleider 
gehüllt  greift  er  nach  den  Waffen,  die  ihm  Ulysses 
als  Kaufmann  verkleidet  dargeboten  hat.  (Gem.  von 
Zimmermann.) 

2.  Mars  und  Venus,  von  Diomedes  ver- 
wundet. Mars  in  der  Mitte  schreit  auf;  Diomedes 
hinter  ihm  hält  einen  gewaltigen  Stein  zum  Wurf 
bereit;  links  verbindet  Amor  der  sitzenden  Venus 
die  Hand;   über  ihr  thronen  Juppiter  und  Juno; 
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in  der  Ecke  rechts  sitzt  Minerva  hohnlächelnd 
über  die  Verwnndeten.  Nach  Ilias  V.  (Grem.  von 
Schlotthaner.) 

In  der  Arabeske  zwischen  beiden  Bildern: 
Oedipus  und  die  Sphinx;  Lains  von  Oedipns 
erschlagen;  Oedipus  und  locaste  am  Altar;  der 
Zweikampf  desEteocles  und  Polynices.  (Gem. 
von  Eberle.) 

3.  Rechts:  Zeus  sitzend,  an  dessen  Seite  Juno 
angelehnt  schläft,  sendet  den  Traumgott  in  Ge- 
stalt Nestors  zu  dem  in  den  Armen  des  Schlafgottes 
ruhenden  Agamemnon,  um  ihn  zur  Schlacht  zu 
ermuntern.  Der  Traumgott  zeigt  dem  Schlafenden 
Bilder  des  Kampfes.  Nach  Ilias  II.  (Oem.  von 
Schlotthauer.) 

4.  Menelaus  stürmt  mit  einem  hoch  erhobenen 
Felsstücke  auf  den  niedergeworfenen  Paris  ein, 
zu  dessen  Schutze  Venus  von  Amor  begleitet  in 
die  Mitte  tritt.  Im  Hintergrunde  beredet  Minerva 
in  Gestalt  des  Laodocus  den  Pandarus,  auf 
Menelaus  zu  schiessen.  Nach  Ilias  III  u.  IV.  (Gem. 
von  Zimmermann.) 

In  der  Arabeske:  Theseus,  den  Minotaurus 
tödtend;  die  Dioskuren;  und  der  Biiub  der  Helena 
durch  Theseus  und  Pirithous.  (Gem.  von  Eugen 
Neureuther.) 

5.  Dem  Fenster  gegenüber:  Aiax  hat  den 
Hector  im  Zweikampfe  niedergeworfen,  der  von 
Apollo  beschützt  und  aufgehoben  wird.  Die  beiden 
Herolde  Talthybius  und  Idaeus  trennen  die 
Kämpfenden.  Nach  Ilias  VII.  (Gem.  von  Cornelius  ) 

6.  Nestor  und  Agamemnon  wecken  in  der 
Nacht  den  schlafenden  Diomedes  (und  Ulysses?), 
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um  sich  mit  den  übrigen  Fürsten  zum  Rathe  zu 
versammeln .  Nach  Ilias  X.  (Gem.  von  Cornelius.) 
In  der  Arabeske:  Bacchantin,  die  Becken 
schlagend,  im  Schoosse  eines  schwebenden  Silen; 
Philoctet  an  seiner  Wunde  leidend;  Perseus, 
welcher  Androme da  befreit;  und  die  Nacht  mit 
Schlaf  und  Tod.     (Gem.  von  Neureuther.) 

7.  Links:  Priamus,  hinter  dem  die  Leiche 
des  Hector  liegt,  kniet  vor  Achilles,  der  seinen 
Bitten  nachgiebt.  Hinter  ihm  Briseis  und  Phönix. 
Nach  Ilias  XXIV.     (Gem.  von  Zimmermann.) 

8.  Hectors  Abschied.  Andromache  lehnt 
sich  trauernd  auf  seine  Schulter;  er  selbst  hält  den 
kleinen  Astyanax  auf  den  Händen  und  betet  zu 
den  Göttern;  vor  ihm  die  Amme.  Nach  Ilias  VI. 
(Gem.  von  Schlotthauer.) 

In  der  Arabeske:  der  Raub  des  Ganymedes 
durch  den  Adler,  Leda  mit  dem  Schwan,  und 
Paris,  den  Achilles  bei  seiner  Verlobung  mit 
Polyxena  verwundend.  (Gem.  von  Neureuther.) 

B.    Wandgemälde. 

In  den  drei  grossen  Gewölbspiegeln  sind  die 
Hauptscenen  des  trojanischen  Krieges  in  colossalen 
Figuren  dargestellt. 

üeber  dem  Eingange  aus  der  Vorhalle: 

I.  Der  Zorn  des  Achilles,  nach  Ilias  I. 
Verschiedene  Scenen  sind  hier  in  einem  Bilde 
vereinigt.  In  der  Mitte  stehen  vor  dem  in  Form 
eines  Tempelchens  errichteten  Königssitze  die  beiden 
Atriden,  Agamemnon  (r.)  und  Menelaus  (1. 
vom  Beschauer).   Chryses,  der  Priester  des  Apollo, 
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kniet  vor  ihnen,  etwas  links  im  Yordergrundef  um 
die  Zurückgabe  seiner  Tochter  zu  erbitten.  Die 
Bitte  ist  als  bereits  gewährt  zu  denken;  denn 
schon  ist  Ghryseis,  links,  auf  einem  Maulthiere 
sitzend,  zur  Abreise  bereit.  Gleichzeitig  hadert 
Agamemnon  mit  Achilles,  der  von  rechts 
anstürmend  das  Schwert  gegen  ihn  ziehen  will, 
aber  von  der  über  ihm  schwebenden  Minerva 
zurückgehalten  wird.  Seine  hinter  ihm  sitzende 
Geliebte  Bris  eis  wird  von  den  beiden  Herolden 
aufgefordert,  ihnen  zu  folgen.  Den  Mittelgrund 
nimmt  die  Versammlung  der  andern  griechischen 
Fürsten  ein:  hinter  der  Gruppe  des  Achilles  und 
Ton  ihr  fast  ganz  verdeckt  finden  sich  Idomeneus, 
Antilochus  und  Aiax,  des  Oileus  Sohn,  auf 
der  andern  Seite  über  Chryses  Ulysses,  gegen 
den  über  eine  Mauer  gelehnten  Thersites  ge- 
wendet und  mit  ihm  hadernd,  dann  weiter  nach 
links  Aiax  der  Telamonier,  Diomedes  und 
Nestor.  üeber  diesen  steht  auf  einen  Pfeiler 
gelehnt  in  priesterlichem  Ornate  Calchas,  mit 
seiner  Linken  nach  hinten  deutend,  wo  Apollo 
schwebend  die  tödtlichen  Pfeile  der  Seuche  ent- 
sendet. Im  Hintergrunde  an  einer  bewaldeten  Höhe 
Leichen  von  Menschen  und  Thieren  und  Scheiter- 
haufen zu  ihrer  Verbrennung,  rechts  die  Schiffe 
der  Achäer. 

Dem  Fenster  gegenüber: 

II.  Der  Kampf  um  den  Leichnam  des 
Patroclus;  nach  Ilias  XVII.  Aus  dem  Gewühl 
der  Schlacht  scheiden  sich  als  Hauptfiguren  im 
Vordergrunde  Menelaus  und  Meriones,  welche 
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sicli  bemühen^  den  Leichnam  des  Patrocius  fort- 
zutragen, während  A  i  a  x  der  Telamonier  sie  gegen 
Hector  vertheidigt  und  Aiax  Sohn  des  Oileus 
hinter  ihm  gegen  Aeneas  kämpft.  Rechts  hebt  ein 
Phrygier  den  von  Menelaus  getödteten  Euphorbus 
auf,  links  flieht  Idomeneus  mit  dem  Gespanne 
des  Meriones.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes 
erscheint  auf  dem  Walle  Achilles  mit  lauter 
Stimme  den  Feinden  drohend,  neben  ihm  Minerva 
den  Blitz  schwingend  und  über  ihm  der  Adler 
des  Zeus. 

Ueber  diesem  Gemälde  im  Gewölbegurt  ist  als 
Relief  der  Kampf  des  Achill  mit  den  Pluss- 
göttern nach  Ilias  XXI  dargestellt.  Achilles  in 
der  Mitte  hat  nach  rechts  vor  sich  her  eine  grosse 
Schaar  Troer  in  den  Fluss  getrieben,  als  der  S ka- 
mander hinter  ihm  zornig  seine  Fluthen  aus  einer 
Urne  gegen  ihn  ausgiesst.  Aber  schon  schreit  ein 
anderer  Flussgott,  der  Simois,  laut  auf  über  die 
Flamimen,  womit  ihn  Vulcan  bekämpft.  Diesen 
hält  schliesslich  Juno  zurück,  deren  Pfauengespann 
die  Composition  schliesst. 

Als  Gegenstück  findet  sich  über  dem  Fenster 
der  Kampf  bei  den  Schiffen  nach  Iliais  XV. 
Hector,  siegreich  von  Apollo  geschützt  und 
von  andern  Kämpfern  unterstützt,  hat  mit  seinen 
Troern  den  Wall  der  Griechen  niedergeworfen  und 
will  das  Schiff  des  Protesilaus  anzünden,  welches 
Aiax  unter  Beistand  des  Teucer  vertheidigt;  Pa- 
trocius sieht  man  zur  Hülfe  herbeieilen  und  an- 
dere Griechen  suchen  die  Schiffe  ins  Wasser  zu 
ziehen. —  Beide  Reliefs  sind  von  Schwanthaler 
modellirt. 
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Ueber  dem  Eingänge  zum  Heroensaal: 

III.  Die  Zerstörung  vonTroja.  Im  Vor- 
dergrunde rechts  sind  Priamus  und  sein  Sohn 
Polites  bereits  von  Neoptolemus  gemordet,  der 
jetzt,  mehr  nach  links,  im  Begriff  ist,  den  kleinen 
Astyanax  über  die  Mauer  herabzuschleudem.  An- 
dromache,  welche  den  Knaben  noch  mit  einer 
Hand  gefasst  hat,  ist  in  Ohnmacht  gesunken  und 
lehnt  am  Knie  der  Hecuba,  die  ganz  im  Centrum 
der  Composition  mit  dem  Ausdnicke  starrer  Ver- 
zweiflung in  der  Mitte  ihrer  Töchter  sitzt.  Po- 
lyxena  klammert  sich  an  sie  an,  da  Menelaus 
sie  als  Gefangene  ergreifen  will.  Noch  unbemerkt 
von  ihm  lehnt  zu  seiner  Linken  Helena  in  tiefem 
Schmerz  aii  einer  Säule,  üeber  Hecuba  aber  er- 
scheint, das  aufgelöste  Haar  mit  Lorbeer  gekrönt, 
die  Seherin  Cassandra;  sie  spricht  den  Fluch  über 
das  Haus  der  Atriden  aus,  wovon  sie  Agamemnon 
vergeblich  zurückzuhalten  sucht.  In  einer  Gruppe 
links  sind  griechische  Helden  vereint,  welche  die 
Beute  theilen.  Nestor  hält  den  Helm,  aus  welchem 
Ulysses  die  Loose  zieht;  neben  ihnen  Idomeneus, 
Philoctet,  Aiax  und  (fälschlich  der  schon  früher 
gefallene)  Antilochus.  Rechts  unter  einem  Por- 
ticus  sieht  man  den  Aeneas  seinen  Vater  Au- 
ch i  s  e  s  aus  den  Flammen  tragen ,  Ascanius 
schreitet  voran.  Im  Hintergrunde  die  Feuerflammen 
der  brennenden  Stadt,  zwischen  denen  über  die 
Mauer  der   Kopf  des   hölzernen  Pferdes  emporragt. 

Diese  drei  Bilder  sind  von  Cornelius  mit 
Beihülfe  von  Zimmermann  und  Schlotthauer 
gemalt.     Begonnen  im  J.  1825 ;  vollendet  1830. 
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In  den  Nischen: 

A.  Baste  eines  Römers. 

Marmo  grechetto.    H.   0,51.     Ergänzt  sind  die  Naser 
die  Ohrläppchen  und  einzelne  Stacke  am  Gewände. 

Junger  Mann  mit  massigem  Bart.  Die  Arbeit 
ist  weichlich,  etwa  aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
n.  Chr. 

B.  Büste  eines  Romers. 

Carrarischer  Marmor.    H.  0^4.    Ergänzt  sind  die  Nase, 
das  Einn,  die  Ohren  und  einzelne  Stücke  am  Gewände. 

Der  Haarschnitt  und  der  kurzgeschorene  Bart, 
80  wie  die  künstlerische  Ausführung  weisen  bestimmt 
auf  das  dritte  Jahrh.  n.  Chr.  hin. 

C.  Bildnisskopf  als  Hercules. 

Griechischer  Marmor.    H.  0,38.    Ergänzt  sind  die  Nase 
und  das  kurze  Bruststück. 

Die  Grundformen  des  Kopfes,  dazu  der  mit 
einer  Binde  durchzogene  Kranz  vod  Weinlaub  weisen 
bestimmt  auf  den  Typus  des  jugendlichen  Hercules 
zurück,  wie  er  z.  B.  in  einer  Hermenbüste  des 
britischen  Museums  (Marbles  H,  46)  vorliegt.  Doch 
verbinden  sich  damit,  neben  der  Andeutung  des 
Backenbartes,  individuelle  Züge,  die  auf  das  Portrait 
eines  Sterblichen  unter  dem  Bilde  des  apotheosirten 
Heros  schliessen  lassen.  In  solcher  Auffassung  er- 
innert das  Werk  stark  an  eine  herculanensische 
Bronzebüste  in  Neapel  (Mus.  Borb.  VH,  12),  in  der 
man  ein  Bild  des  Ptolemäus  Philadelphus  zu  er- 
kennen glaubt.  —  Leider  ist  das  Gesicht  sehr  stark 
verputzt.     Das  sichere  Verständniss  in  der  Behand- 
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lung  des  unberührten  Haars  und  des  Kranzes  aber 
erscheint  der  Ptolemäerzeit  nicht  unwürdig. 

D.  Kopf  des  jüngeren  PhiUppus. 

Carrarischer    Marmor.     H.  0,51.     Die    Büste   von   der 
Mitte  des  Halses  an  ist  neu. 

Dieser  Enabenkopf  im  Eunstcharakter  der  Mitte 
des  dritten  Jahrh.  n.  Chr.,  in  dem  man  früher  den 
Diadumenianus  zu  erkennen  glaubte,  entspricht  in 
seinen  Formen  weit  niehr  den  Münzbildem  des 
jüngeren  Philippus,  Sohnes  des  Philippus  Arabs. 
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149.   Herme  des  Demosthenes. 

Pentelischer  Marmor.  H.  1,8^*  Gefanden  im  Gircus 
des  Maxentins  bei  Rom.  Ergänzt  ist  die  Nase  und  ein 
Theil  der  Unterlippe. 

Sicheres  Bildniss  des  Redners,  welches  die 
charakteristischen  Züge  des  Kopfes  in  nicht  sehr 
feiner,  aber  tüchtiger  Durchführung  wiedergiebt. 
Die  ÜTiprlfti^.hl^eit  der  beiden  Hälften  des  Gesichtes, 
namentlich  der  etwas  verzogene  Mund,  welcher  auf 
dep^jinr  durch  grosse  Anstrengung  überwundenen 
Naturfehler  des  Stammeins  hindeutet,  giebt  dem 
Kopfe  den  Ausdruck  einer  grossen  geistigen  Energie. 

150.   Portrait-Herme. 

Carrarischer  Marmor.  H.  1,94.  Früher  im  Besitz  der 
Familie  Mattei  in  Eom  (Venuti  Mon.  Matth.  II,  44),  dann 
bei  Dodwell. 

Dieser  auf  einen  modernen  Hermenschaft  ge- 
setzte Kopf  ist  ohne  Grund  für  ein  Bild  des  Apol- 
lonius  von  Tyana,  des  Solon  oder  des  Epicur  ge- 
halten worden.  Die  Aengstlichkeit  des  Meisseis, 
sowohl  in  der  Behandlung  der  Haare  als  der  Augen, 
und  die  unantike  Form  der  Nase  zeigen  indessen, 
dass  das  Ganze  keine  antike  Arbeit  ist. 
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151.   Statue  des  Mercurius. 

Attischer  Marmor,  der  Kopf  pansch.  H.  1,53.  Gefänden 
in  der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli,  dann  im  Besitz  des  Duca 
Braschi,  wurde  sie  vom  König  Max  I.  ftkr  die  Akademie 
der  bildenden  Künste  erworben  und  später  von  König  Lud- 
wig I.  für  die  Glyptothek  übernommen.  Pablicirt  bei.Cla- 
rac  814,  2048  (wo  aber  die  an  das  Felsstück  angelehnte 
luntikfi  Sandale  weggelassen  ist);  von  Lützow  Münch.  Ant.  32. 
Vgl.  Lambeck  de  Mercurii  statua  vulgo  lasonis  habita,  1860; 
Friederichs  Bausteine  Nr.  666;  K^Lgiyge  das  Motiv  des 
Qiifypaffiff»fi>Ti  Fusses,  Leipzig  lb7^.  Ergänzt  sind  beide 
Arme  mit  Ausschluss  der  r-  Hand,  der  1.  Oberschenkel,  das 
r.  Bein  von  oben  bis  drei  Zoll  über  dem  Knöchel,  die  vor- 
dere Hälfte  des  r.  Fusses  und  die  äussyren  Theile  der 
Plinthe;  am  Kopfe  die  Nase,  die  Unterlippe  und  das  Kinn 
nebst  Theilen  der  Backen,  das  halb^  1.  Auge  und  Theile 
der  Stirn. 

Obwohl  in  sehr  fragmentirtem  Zustande  ge- 
funden, konnte  diese  Statue  nach  einigen  andern 
antiken  V^ederholungen  derselben  vollkommen  sicher 
wiederhergestellt  werden.  Die  am  längsten  bekannte, 
jetzt  im  Louvre,  wurde  zuerst  für  Gincinnatus  er- 
klärt, der  vom  Pfluge  weg  zum  Dictator  erwählt 
wurde.  Winckelmann  wollte  Jason  erkennen,  der 
zu  Pelias  gerufen  in  der  Eile  den  einen  seiner 
Schuhe  anzulegen  vergass,  was  aber  in  der  Statue 
durchaus  nicht  ausgedrückt  ist.  Die  Yergleichung 
einer  kretischen  Münze  und  einer  von  Christodo] 
(Ecphr.  297  sqq.)  beschriebenen  Statue  uT  iion- 
stantinopel  liefern  indessen  den  sichern  Beweis, 
dass  Mercur  dargestellt  ist.  Mit  dem  Oberkörper 
vorgebeugt,  ist  er  im  Begri£F,  an  den  auf  eine  Er- 
höhung gesetzten  r.  Fuss  die  Sandale  festzubinden, 
während  sein  seitwärts  gewendetes  Gesicht  zeigt, 
dass   er   kaum  noch   den  Auftrag  vernommen   hat, 
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den  er  rasch  zu  erfüllen  bereit  ist.  Das  ganze 
Motiy  ist  frisch  und  unmittelbar  aus  dem  Leben 
genommen  und  die  elastische  Drehung  und  Wendang 
der  Gestalt  erscheint  um  so  leichter  und  gefalliger, 
als  auch  die  Proportionen  des  Körpers  denselben 
Charakter  grosser  Leichtigkeit  und  Schlankheit 
tragen.  In  dieser  Beziehung,  namentlich  in  der 
Rildnngr  Hftr  Rrnaf.  und  der  Feinheit  der  Extremi- 
täten, erinnert  die  Gestalt  am  meisten  an  den 
Apoxyomenos  des  Lysipp ,  dessen  Kunstrichtung 
auch,  wie  kaum  der  eines  andern  Künstlers,  die 
Erfindung  des  Werkes  am  besten  entsprechen  würde. 
Die  Ausführung,  obwohl  im  Einzelnen  keineswegs 
von  besonderer  Feinheit,  befriedigt  doch  in  der 
Gesammtwirkung  und  lässt  z.  B.  in  der  Andeutung 
der  weichen,  durch  die  Biegung  des  Leibes  ver- 
ursachten Hautfalten,  die  Schönheiten  des  Originals, 
besonders  die  an  I^^ps  Werken  gerühmte  grosse 
Naturwahrheit  wen^slens  ahnen.  Für  eine  richtige 
Würdigung  der  ursprünglichen,  für  Bronze  berech- 
neten Erfindung  ist  der  als  Stütze  dienende  Baum- 
stamm hinwegzudenken,  dessen  flinzufGgung  nur 
bei  der  Copie  in  Marmor  nöthig  wurde.  —  Der 
Kopf  ist  von  anderem  Marmor,  was  an  sich  nicht 
gegen  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  spricht,  indem 
die  Verschiedenheit  eben  so  wie  bei  dem  Pariser 
Exemplar  durch  die  Natur  des  für  die  Statue  ver- 
wendeten schieferigen  Marmors  bedingt  erscheinen 
könnte.  Doch  weicht  er  von  dem  Pariser  in  den 
Gesichtszügen,  wie  in  dem  attischen  Charakter  der 
künstlerischen  Behandlung  entschieden  ab  und  er- 
weist sich  (nach  einer  Bemerkung  Flasch's)  als  eine 
Wiederholung  des  Kopfes  einer  vaticanischen,  ohne 
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Grund  als  Adonis  bezeichneten  Statue:  Mus.  PCI.  11,32. 
Leider  ist  dSSTSSltr  ergänzte  Gesicht  auch  in  seinen 
erhaltenen  Theilen  stark  überarbeitet. 


152.   Kopf  des  Aesculap. 

Pentelischer  Marmor.  H.  0,64.  Von  Vescovali  in  Born 
gekauft.  Ergänzt  ist  die  Nase  und  fast  das  ganze  Hermen- 
stück. 

Dass  hier  nicht  das  Bildniss  eines  Sterblichen^ 
sondern  der  Gott  der  Heilkunde  i^tUPilT^T  dargestellt 
ist,  ergiebt  sich  (nach  einer  Beobachtung  Flasch's) 
aus  der  Yergleichung  einer  Statue  des  Gottes  in 
ij/f^ ifO Ijresden  QJah^'SS';  Augusteum  T.  16).  Der  etwas 
nach  oben  gerichtete  überlegende  Blick,  der  freund- 
liche, etwas  geöffiiete  Mund,  welcher  die  oberen 
Zähne  sichtbar  werden  lässt,  die  Betonung  des  yon. 
dem  erst  unterwärts  stärker  entwickeltem  Barte 
schwach  bedeckten  Kinnes  bleiben  auch  den  jün- 
geren Idealbildungen  des  Gottes  eigenthümlich,. 
während  die  schlichte  Behandlung  des  später  stark 
gelockten  Haares,  so  wie  die  eipfach  grosse  Anlage 
der  Gesichtsformen  auf  ein  ^alj^eirei  Vorbild  der 
attischcfn  Schule  des  Phidias  zurückweisen.  Die 
etwas  weichliche  Ausfü£^rühg  gehört  dagegen  der 
römischen  Zeit  an.  ' 


153.   Statue  Alexanders  des  Grossen. 

Marmo  salino  von  Faros.  H.  1,81.  Aus  Palast  Eondanini 
in  Rom.  Publicirt  bei  Guattani  Mon.  ant.  1787,  Sett.  t.  2 
und  bei  Müller  Denkm.  a.  K.  I,  40,  169  mit  den  früheren 
Ergänzungen ;  mit  den  jetzigen  bei  Clarac  838,  2108.  Er- 
gänzt sind  beide  Arme  von  etwas  über  der  Mitte  des  Ober- 
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armes  an  nebst  dem  Salbfläschchen,  das  ganze  r.  Bein  nebst 
der  Erböhung  und  der  Hälfte  der  Plinthe,  die  vordere 
Hälfte  des  1.  Fasses  und  Kleinigkeiten  am  Panzer. 

Die  Zöge  des  vollkommen  erhaltenen  Kopfes 
stimmen  mit  den  sicheren  Bildnissen  Alexanders 
öberein.  Dagegen  ist  die  Restauration  der  Arme 
mit  dem  Salbengefass  begründeten  Bedenken  unter- 
worfen, schon  aesshalb  weil  das  ganze  Motiv  für 
einen  Alexander  gar  zu  bedeutungslos  ist.  Der 
Vermuthung,  dass  er  beschäftigt  sei,  sich  die  Bein- 
schienen anzulegen,  widerspricht  die  Haltung  des 
Kopfes.  Nach  einer  Wiederholung  (mit  umgekehrter 
Beinstellung)  im  Palast  Altemps  in  Rom  (Clarac 
854  D,  2211  D)  wird  der  r.  Unterarm  bequem  auf 
den  mit  einem  leichten  Gewandstück  bedeckten 
r.  Oberschenkel,  der  linke  gekreuzt  über  den  r.  ge- 
legt gewesen  sein;  und  ein  noch  vollständigeres 
Yorbild  für  die  Ergänzung  bietet  vielleicht  eine 
entsprechende  Figur  auf  der  Ficoronischen  Ciste 
{von  allen  andern  durch  einen  spitzen  Hut  unter- 
schieden), der  zufolge  der  König  ein  oder,  zwei 
leichte  Speere  lose  in  der  Rechten  gehalten  haben 
würde,  bo  würde  ihn  die  Statue  etwa  in  dem 
Augenblicke  darstellen,  wo  er  die  vor  ihm  aufge- 
stellten Heerschaaren  mustert.  Der  königliche  und 
Feldhermblick  zeigt,  sich  besonders  von  einem  Stand- 
punkte der  Betrachtung  aus,  von  dem  aus  das 
Gesicht  des  Königs  in  der  Vorderansicht  erscheint. 
Von  dort  aus  wird-  auch  der  breite  und  massive 
Eanzer  mit  darauf  liegender  Chlamys,  der  bei  der 
üebertragung  aus  der  Bronze  in  "^  Marmor  ziemlich 
ungeschickt  hinzugefügt  wurde,  einigermassen  dem 
Auge    entzogen.      Dass    das    Original    von    Lysipp 
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herrühre,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  bis  jetzt 
nicht  streng  zu  beweisen.  Doch  ist  ein  Gegen- 
grund gegen  diese  Annahme  aus  den  Proportionen, 
gegenüber  dem  starken  Hals,  der  breiten  Brust  und 
dem  fleischigen  Körper,  schwerlich  zu  entnehmen. 
Dieselben  stimmen  allerdings  mit  dem  Kanon 
Lysippischer  Idealbildungen  jugendlicher  Athleten 
wenig  überein,  cfaarakterisiren  aber  sehr  wohl  eine 
für  dauernde  Anstrengung  befähigte  Persönlichkeit, 
und  liefern  dadurch  nur  den  Beweis,  dass,  wie  es 
bei  einem  Bildnisse  aus  Lysipps  Zeit  ganz  natur- 
gemäss  ist,  an  dieser  Statue  auch  die  Auffassung 
der  Figur  eine  ^eali^^^^^  -indJYifli?^^  und  streng 
H^l^nwlifl^  ist.  —  Die  Ausführung  ist,  wie  sich 
namentlich  an  der  Behandlung  des  Beiwerkes  zeigte 
aus  ^mischer  Zeit  und  begnügt  sich  mit  einer 
kräftigen  und  richtigen  Angabe  der  Hauptformep^ 
ohne  auf  eine  feine  Durchbildung  des  Einzelnen 
einzugehen. 

154.   AngebKcher  Kopf  des  Hannibal. 

Pentelischer  Manaor.  H.  0,53.  Von  Albaccini  in  Rom 
gekauft.  Ergänzt  ainid  die  Nase,  ein  Theil  der  Lippen  und 
das  Hermenstück. 

An  diesem  durch  Hässlichkeit  und  Unregel- 
mässigkeit der  Züge  ausgezeichneten  Eopfe  zeigt 
sich  eine  Ungleichheit  in  der  Bildung  der  Äugen, 
indem  das  r.  kleiner  als  das  1.  und  verdreht  und 
unbrauchbar  erscheint.  Dieser  Umstand  passt  aller- 
dings auf  Hannibal,  der  vor  der  Schlacht  am  Trasi- 
n^enisehen  See  das  r.  Äuge  durch  Erkältung  fast 
gana;  verloren  hatte.     Doch  ist  bisher  kein  Bildniss 
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des  Hannibal  sicher  nachgewiesen,  und  die  Neapo- 
litaner Bronze,  die  Visconti  (Icon.  gr.  55)  dafür 
erklärte,  stimmt  mit  dem  Münchener  Marmor  «o 
gut  wie  gar  nicht  überein.  —  Die  Arbeit  ist  trotz 
des  Strebens  nach  Charakteristik  kleinlich,  befangen 
und  ohne  freieren  Schwung. 

155.   Angeblicher  Kopf  des  Hippokrates. 

Griechiacher  Marmor.  H.  0,55.  Ans  Villa  Albani.  Publi- 
cirt  bei  Bellori  Imag.  t.  39  (als  Xenokrates)  und  Piroli 
Mus.  Nap.  n,  79.  Ergänzt  sind  die  Nase,  die  oberen  Augen- 
lider, die  1.  Augenbraue  und  der  untere  Theil  des  Gesichtes, 
nemlich  Unterlippe  und  Bart.  Neu  ist  auch  das  Herraen- 
stöck  mit  der  Inschrift  SEN0KPATH2  XAÄKHA0NI02. 

Dieses  Bildniss  stimmt  mit  den  Mannorköpfen 
überein,  die  Visconti  (Icon.  gr.  32,  2-3)  för  Hippo- 
krates erklärt  hat,  aber  vielleicht  nicht  mit  hin- 
reichenden Gründen.  Denn  sowohl  der  Eopf  auf 
koischen  Münzen  (Visc.  ib.  57,2),  als  eine  diesen 
genau  entsprechende  Marmorherme  der  Villa  Albani 
(Braun  Ruinen  u.  Mus.  Roms  S.  653),  in  welcher 
der  scharfblickende  und  doch  milde  Charakter  des 
Arztes  vortrefflich  ausgeprägt  ist,  lassen  in  der 
ganzen  Form  des  Schädels,  in  dem  Ausdrucke  der 
Augen  und  des  Mundes  eine  sehr^  verschiedene 
Persönlichkeit  erkennen.  —  üebrigens  deutet  die 
Auffassunffder  Formen  auf  einen  Griechen  der 
voralexandnmschen  Zdt.  Die  Ausführung  ist  gut 
und  charaktervoll. 

156.    Statue  eines  Jägiers. 

Pentelischer  Marmor.  H.  2,02.  Früher  in  Villa  Aldo- 
bfandini  in  Frascati,   dann  bei  Camuccini  in  Rom.    Publi- 
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cirt  bei  Clarac  963,  2474.  Ergänzt  ist  der  Kopf  und  Hals, 
der  ganze  r.  Arm,  am  1.  das  obere  Stück  und  die  Hand, 
das  1.  Bein  vom  Knie  bis  zur  Ferse,  Ränder  und  Zipfel  der 
Chlamys,  der  obere  Theil  des  Baumstammes. 

Die  Ergänzung  des  Kopfes  als  Commodus  ist 
durchaus  willkürlich;  und  eben  so  wenig  berechtigt 
ist  die  Annahme,  dass  durch  den  am  Baumstamme 
aufgehängten  Hasen  der  durch  einen  Eber  verun- 
glückte Adonis  charakterisirt  sei.  Die  Figur  gehört 
vielmehr^m  die  nach  Plinius'  Angabe  im  Alterthum 
sehr  zahlreiche  allgemeine  Kategorie  von  iägfiT- 
statuen,  an  denen,  wie  an  Athletenstatuen,  die  feine 
I  Durchbildung  der  Körperformen  die  Hauptaufgabe 
der  Künstler  gewesen  sein  wird.  Der  Werth,  den 
originelle  Arbeiten  dieser  Art  besonders  für  künst- 
lerisches Studium  haben,  ist  natürlich  ein  weit 
geringerer  in  einer  Nachbildung,  wo,  wie  hier,  die 
Arbeit  zwar  solide  und  tüchtig  ist,  aber  doch  gerade 
die  Feinheit  des  origin^n  Meisseis  vermissen  lasst. 

157.    Hermenbilste  des  Perikles. 

Griechischer  Marmor.  H.  0,64.  Von  einem  franzosischen 
Officier,  der  sie  in  Athen  gefunden,  in  Neapel  gekauft.  Er- 
gänzt ist  die  Nase,  die  vordere  Spitze  des  Helms  und  das 
Hermenstück. 

Perikles,  obwohl  mehr  Staatsmann  als  Krieger, 
wurde  von  den  Künstlern  mit  dem  Helme  darge- 
stellt, um  den  hohen  und  spitssen  Schädel  zu  ver- 
decken, der  von  den  Komikern  als  ,  Zwiebelkopf *^ 
verspottet  wurde.  Die  Züge  des  Münchener  Kopfes 
stimmen  mit  den  sicheren  Bildnissen  des  Perikles 
überein.  Eine  Abweichung  findet  sich  nur  in  den 
Haaren,  die  hier  nicht  in  kurz  geschnittenen  Locken. 
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unter  dem  Helme  hervortreten,  sondern  lang  und 
gescheitelt  über  die  Schläfe  zurückgestrichen  sind. 
Die  Ausführung  ist  aus  später  Zeit.  Die  nackten 
Theile  des  Uesicntes  scheinen  allerdings  durch  starkes 
Putzen  sehr  gelitten  zu  haben:  aber  auch  in  der 
Behandlung  des  Haares  fejilj;  durchaus  die  Frische 
und  Leichtigkeit  der  Hand. 
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158.   Statue  des  Domitian. 

Pentelischer  Marmor.  H.  2,49.  Früher  in  Villa  Aldo- 
brandini  in  Rom,  dann  bei  einem  Bildhauer  Malatesta. 
Pnblicirt  bei  Clarac  938,  2397;  vgl.  Winckelmann  Gesch. 
d.  K.  XI,  3,  21;  Urlichs  Glyptothek  S.  14.  Ergänzt  sind 
nur  die  Nase,  die  r.  Hand  mit  der  Kugel,  an  der  1.  vier 
Finger  und  einige  Zehenspitzen. 

Die  Anordnung  dieser  auf  dem  r.  Fuss  ruhenden 
Gestalt  mit  dem  von  der  1.  Schulter  auf  den  Arm 
herabfallenden  Ealudamentum  und  dem  in  der  Lin- 
ken ruhenden  (nicht  ergänzten)  Schwert,  ferner  mit 
der  wohl  richtig  ergänzten  Kugel  als  Zeichen  des 
Imperium  in  der  Rechten,  und  endlich  mit  dem 
auf  Sieg  deutenden  Palmstamme  als  Stütze  des 
r.  Fusses,  lässt  in  dieser  Statue  einen  römischen 
Kaiser  erkennen.  In  den  Gesichtszügen  des  kraus- 
haarigen Kopfes  glaubte  man  früher  Aehnlichkeit 
mit  Nero  zu  finden.  Doch  ist  jetzt  die  schon  von 
Winckelmann  aufgestellte  Benennung  als  Domitian 
als  sicher  richtig  anerkannt.  Die  Ausführung  ent- 
behrt der  Feinheit  und  war  offenbar  nur  für  einen 
decorativen  Zweck  berechnet. 
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159.   HermenbOste  eines  Kriegers. 

Griechischer  Marmor.  H.  0,71.  Aus  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  IV,  72 ;  Bouillon  HI,  bustes  5. 
Ergänzt  ist  die  ganze  obere  Hälfte  des  Kopfes  von  der 
Mitte  der  Nase  aufwärts,  ausserdem  die  Nase,  die  Ober- 
lippe, Spitzen  von  Bart  und  Haar  und  die  untere  Hälfte 
des  Hermenstückes. 

Die  erhaltenen  T  heile  stimmen  mit  einer  Vati- 
canischen  Büste ,  welche  Visconti  (Icon.  gr.  14) 
durch  eine  kühne,  aber  freilich  nicht  begründete 
Vermuthung  für  Themistocles  erklärt  hat.  Nach 
ihrer  ganzen  Auffassung  scheint  sie  eher  einen 
Athener  aus  etwas  jüngerer  Zeit,  etwa  um  das  Jahr 
400  V.  Gh.,  darzustellen  (vgl.  Arch.  Zeit.  1868,  S.  1). 

160.   Statue  eines  griechischen  Königs. 

Parischer  Marmor.  H.  2,37.  Aus  Villa  Albani.  Publicirt 
bei  Clarac  834,  2098.  Ergänzt  sind  die  Nase,  beide  Unter- 
arme, das  Schwert,  Knie  und  Knöchel  des  r.  und  das  Knie 
des  1.  Beines,  das  Mittelstück  des  Baumstammes.  Für  eine 
richtigere  Ergänzung  sind  Spuren  einer  Stütze  am  r.  Ober- 
schenkel und  eine  Vertiefung  in  der  Basis  vor  dem  r.  Fusse 
zu  berücksichtigen. 

Nackte  Figur  eines  bärtigen  Mannes,  der  wie 
im  Vorschreiten  auf  dem  linken  Fusse  stehen  bleibt 
und  mit  dem  seitwärts  geneigten  Haupte  nach  seiner 
halb  erhobenen  Linken  blickt.  Der  Kopf  mit  dem 
königlichen  Diadem  ist  seiner  ganzen  Auffassung 
nach  nicht  römisch,  sondern  griechisch.  Die  Formen 
des  Körpers  sind  den  überleEensgrossen  Verhält- 
nissen entsprechend  gross  und  kräftig  angelegt 
und  ohne  vieles  Detail,   welches   dem  Eindruck  der 
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Massen  nachtheilig  sein  würde,  mit  geschickter 
Mässigung  ausgeführt.  So  erscheint  diese  Statue, 
wenn  auch  nicht  mit  besonderer  Feinheit  durch- 
geführt, doch  im  Vergleich  zu  dem  daneben  stehen- 
den Domitian  in  günstigem  Lichte  und  der  Hand 
eines  Künstlers  aus  der  späteren  griechischen  Zeit 
nicht  unwürdig,  während  die  Erfindung  auf  eine 
noch  ältere  Periode  der  Kunst,  etwa  die  Schule  des 
Polyklet,  hinweist.  Die  Vorderseite  ist  wahrschein- 
lich schon  im  Alterthum  einmal  gereinigt  und  mit 
einem  Schabeisen  übergangen  worden.  —  Die 
frühere  Benennung  als  Antigonus  Gonatas  ist  durch 
nichts  gerechtfertigt.  Nach  dem  künstlerischen 
Charakter  scheint  eher  das  ideale  Bild  eines  Königs 
aus  der  Heroenzeit,  als*  ein  historisches  Portrait  dar- , 
gestellt  zu  sein. 

161.   Unbekannte  HernnenbUstci  (angeblich 

Xenophon). 

Pentelischer  Marmor.  H.  0,55.  Aus  Palast  Rondanini ; 
bei  Pacetti  gekauft.  Ergänzt  sind  die  Nase,  das  halbe  I.  Auge 
und  ein  Stück  der  Stirn,  sowie  das  Hermenstück. 

Die  Benennung  ist  willkürlich,  da  bis  jetzt 
kein  sicheres  Bild  des  Xenophon  nachgewiesen  ist. 
Der  Charakter  des  Kopfes  ist  voralexandrinisch,  aber 
in  der  römischen  Nachbildung  des  Originals  wahr- 
scheinh'ch  verflacht  und  verweichlicht. 

162.   Statue  des  Diomedes. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,95.  Aus  der  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Bracci  Mem.  d.  ine.  I,  23;  Piroli  Mus.  Nap. 
I,  71;  Bouillon  III,  2,  1;   Clarac  871,  2219  =  633,  1438  A. 
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Ergänzt  sind  die  beiden  Unterarme,  beide  Beine  und  der 
Baumstamm.  Der  Kopf  war  gebrochen,  gehört  aber  zur 
Statue.  Dagegen  ist  die  Victoria  zwar  antik,  aber  voi> 
anderem  parischem  Marmor  und  der  Statue  ursprünglicli 
fremd.  Ergänzt  sind  an  ihr  der  r.  Arm,  der  1.  Fuss  und 
'SiEScke  der  Flügel. 

Das  mit  aussergewöhnlicher  Schärfe  ausgear- 
beitete Haar>  die  scheinbar  etwas  trockenen,  aber 
präcisen  Formen  des  Gesichts,  die  in  ähnlicher 
Weise  behandelten  Formen  des  vortrefflich  geglie- 
j^ten.  und  kräftig  durchgebildeten  ^f^rp^^fi  deuten 
mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  das  hier  ein  Bronze-. 
Original  streng  und  genau,  aber  eben  darum  nicht 
ganz  mit  der  dem  Marmor  entsprechenden  W^jr^]^- 
heit  copirt  ist.  Dieser  Umstand  und  dazu  die  ganze 
Haltung  der  Figur,  die  einen  scharf  präcisirten 
'  Moment  inmitten  einer  bestimmten  Handlung  aus- 
zudrücken scheint,  sind  der  Annahme  nicht  günstige 
dass  hier  ein  gewöhnliches  Portrait,  sei  es  eines 
Athleten  oder  eines  Kriegers,  dargestellt  sei.  Das 
Motiv  der  Statue  aber  erinnert  in  auffallender  Weise 
an  die  Gestalt  des  Diomedes  beim  Biiube  des  Palla- 
I  dium,  wie  sie  auf  einer*  ühteritalischen  Vase,  auf 
j  einem  bekannten  Spada'schen  B-elief  (wo  der  er- 
1  gänzte  1.  Arm  wahrscheinlich  das  Palladium  hielt)^ 
auf  Gemmen  und  sonst  fast  typisch  und  also  ge* 
wiss  von  einem  gemeinsamen  Originale  abgeleitet 
sich  findet  (vgl.  Overbeck  Heroengal.  XXIV,  19; 
23;  XXV,  9;  Mon.  d.  Inst.  VI,  51):  der  that- 
kräftige  Held  steht  fest  auf  dem  r.  Fusse,  und 
indem  er  mit  der  Rechten  das  Schwert  gezückt,  im 
linken  Arme  aber  das  Palladium  hält,  wendet  er 
den  Blick  links,  um  unverzagt  der  Gefahr  zu  be- 
gegnen, die  von  dort  zu  drohen  scheint.     Dass  die 
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Münchener  Figur  jaißlit»  wie  man  vermuthet  hat^ 
einen  Schild  am  Arme  trug,  lehrt  der  Rest  einer 
Stütze  auf  dem  Gewände  gerade  hinter  dem  Rücken 
der  Victoria,  welche  sich  sehr  wohl  mit  der  An- 
nahme verträgt,  dass  im  1.  Arme  das  Palladium 
geruht  habe.  Das  einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehung  der  Statue  auf  Diomedes  liegt  in  der 
scheinbar  portraitmässigen  Behandlung  des  Bartes. 
Doch  konnte  dieselbe  vom  Künstler  zur  Bezeich- 
nung der  Altersstufe  des  Diomedes  gerade  zwischen 
Jüngling  und  Mann  gewählt  sein.  Form  und  Aus- 
druck des  Gesichtes  dagegen  passen  vortrefflich  für 
den  kühnen  und  thatkräftigen  Charakter  des  Hel- 
den. —  Für  die  Berühmtheit  des  Originals  spricht 
eine  zweite  Wiederholung  in  Paris  (Clarac  970  B^ 
2506). 

163.    Philosophenstatue. 

Parischer  Marmor.  H.^  1,74.  Von  einem  französischen 
Officier  in  Neapel  gekauft,  der  sie  aus  Griechenland  mit^ 
gebracht  hatte.  Publicirt  bei  Clarac  843,  2116.  Nur  der 
Torso,  d.  h.  Gewand  und  Brust  ist  antik,  am  Gewände  aber 
das  Yom  1.  Arme  herabhängende  Stück  ergänzt. 

Der  Körper  ist  mit  dem  Philosophenmantel 
bekleidet,  welcher  die  1,  Schulter  bedeckt,  dann  um 
die  r.  Seite  geschlagen  und  vorn  über  den  1.  Unter- 
arm geworfen  ist.  Nach  dem  Vorbilde  einer  capi- 
tolinischen,  für  den  Stoiker  Zeno  erklärten  Statue 
(Mus.  Cap.  I,  90)  ist  sie  als  ein  Bild  dieses  Philo- 
sophen ergänzt  worden.  Allein  diese  auch  bei 
Clarac  neben  der  Mtinchener  abgebildete  Statue 
zeigt  bei  scheinbarer  oberflächlicher  üebereinstim- 
mung  bedeutende  Abweichungen:  das  Gewand  lässt 
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die  1.  Schulter  frei,  wird  von  der  1.  Hand  anders 
gehalten  und  ist  kürzer;  die  ganze  Statur  aber  ist 
breiter  und  untersetzter,  so  dass  die  Identität  der 
Person  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  behauptet 
werden  kann.  Die  Ausführung  ist  mittelmässig 
und  nur  auf  einen  dekorativen  Zweck  berechnet,  da, 
wie  die  ganz  roh  gelassene  Rückseit^e  zeigt,  nicht 
einmal  ein  hinreichend  grosses  Stück  Marmor  ge- 
wählt ist,  um  sie  hinten  auch  nur  oberflächlich  in 
ihren  Hauptmassen  anzulegen. 

164.  Kopf  eines  Athleten. 

Pariseber  Marmor.  H.  0,52.  Im  alten  Capua  gefanden. 
Ergänzt  sind  die  Nase  und  das  HermenstQck. 

Die  Benennung  Meleager  wird  durch  die  Ver- 
gleichung  der  vaticanischen  Statue  nicht  gerecht- 
fertigt. Wahrscheinlich  gehört  der  Kopf  einer 
Athletenfigur  von  ähnlicher  Gattung  wie  Nr.  165 
an.  Mit  dem  Athletenkopf  *  Nr.  83  hat  er  nur  eine 
oberflächliche  Verwandtschaft,  und  die  weniger  na- 
turalistisch behandelten  und  strenger  stylisirten 
Formen  weisen  vielmehr  auf  ein  Original  von 
Praxitelischem ,  als  von  Lysippischem  Kunstcha- 
rakter hin.  Gute,  jedoch  nicht  sehr  detäillirte 
römische  Arbeit. 

165.  Statue  eines  Athleten. 

Pentelischer  Marmor.  H.  1,93.  Von  Camuccini  in  Rom 
gekauft.  Publicirt  bei  Clarac  857,  2174;  Mon.  d.  Inst.  XI,  7. 
Vgl.  Friederichs- Wolters  Bausteine  N.  iS2^  Ergänzt  ist 
der  ganze  r.  Arm,  die  1.  Hand  und  ein  Theil  des  Unter- 
arms, und  der  1.  Knöchel. 
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Massen  nachtheilig  sein  würde,  mit  geschickter 
Mässigung  ausgeführt.  So  erscheint  diese  Statue, 
wenn  auch  nicht  mit  besonderer  Feinheit  durch- 
geführt, doch  im  Vergleich  zu  dem  daneben  stehen- 
den Domitian  in  günstigem  Lichte  und  der  Hand 
eines  Künstlers  aus  der  späteren  griechischen  Zeit 
nicht  unwürdig,  während  die  Erfindung  auf  eine 
noch  ältere  Periode  der  Kunst,  etwa  die  Schule  des 
Polyklet,  hinweist.  Die  Vorderseite  ist  wahrschein- 
lich schon  im  Alterthum  einmal  gereinigt  und  mit 
einem  Schabeisen  übergangen  worden.  —  Die 
frühere  Benennung  als  Antigonus  Gonatas  ist  durch 
nichts  gerechtfertigt.  Nach  dem  künstlerischen 
Charakter  scheint  eher  das  ideale  Bild  eines  Königs 
aus  der  Heroenzeit,  als*  ein  historisches  Portrait  dar-  , 
gestellt  zu  sein. 

161.   Unbekannte  HermenbQst^  (angeblich 

Xenophon). 

Pentelischer  Marmor.  H.  0,55.  Aus  Palast  Rondanini ; 
bei  Pacetti  gekauft.  Ergänzt  sind  die  Nase,  das  halbe  1.  Auge 
und  ein  Stück  der  Stirn,  sowie  das  Hermenstück. 

Die  Benennung  ist  willkürlich,  da  bis  jetzt 
kein  sicheres  Bild  des  Xenophon  nachgewiesen  ist. 
Der  Charakter  des  Kopfes  ist  vpralexan^riniaLch,  aber 
in  der  romischen  Nachbildung  des  Originals  wahr- 
scheiulich  verflacht  und  verweichlicht. 

162.   Statue  des  Diomedes. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,95.  Aus  der  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Bracci  Mem.  d.  ine.  I,  23;  Piroli  Mus.  Nap. 
I,  71;  Bouillon  III,  2,  1;   Clarac  871,  2219  =  633,  1438  A. 


V  4uf 


.^— -  * 


XI.  Heroen-Saal.  215 

Massen  nachtheilig  sein  würde,  mit  geschickter 
Mässigung  ausgeführt.  So  erscheint  diese  Statue, 
wenn  auch  nicht  mit  besonderer  Feinheit  durch- 
geführt, doch  im  Vergleich  zu  dem  daneben  stehen- 
den Domitian  in  günstigem  Lichte  und  der  Hand 
eines  Künstlers  aus  der  späteren  griechischen  Zeit 
nicht  unwürdig,  während  die  Erfindung  auf  eine 
noch  ältere  Periode  der  Kunst,  etwa  die  Schule  des 
Polyklet,  hinweist.  Die  Vorderseite  ist  wahrschein- 
lich schon  im  Alterthum  einmal  gereinigt  und  mit 
einem  Schabeisen  übergangen  worden.  —  Die 
frühere  Benennung  als  Antigonus  Gonatas  ist  durch 
nichts  gerechtfertigt.  Nach  dem  künstlerischen 
Charakter  scheint  eher  das  ideale  Bild  eines  Königs 
aus  der  Heroenzeit,  als*  ein  historisches  Portrait  dar- , 
gestellt  zu  sein. 

161.   Unbekannte  HermenbQst^  (angeblich 

Xenophon). 

Pentelischer  Marmor.  H.  0,55.  Aus  Palast  Rondanini ; 
bei  Pacetti  gekauft.  Ergänzt  sind  die  Nase,  das  halbe  1.  Auge 
und  ein  Stück  der  Stirn,  sowie  das  Hermenstück. 

Die  Benennung  ist  willkürlich,  da  bis  jetzt 
kein  sicheres  Bild  des  Xenophon  nachgewiesen  ist. 
Der  Charakter  des  Kopfes  ist  voralexandrinis.ch,  aber 
in  der  romischen  Nachbildung  3es  Originals  wahr- 
scheinlich  verflacht  und  verweichlicht. 

162.   Statue  des  Diomedes. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,95.  Aus  der  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Bracci  &fem.  d.  ine.  I,  23;  Piroli  Mus.  Nap. 
I,  71;  Bouillon  TU,  2,  1;   Clarac  871,  2219  =  633,  1438  A. 
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Massen  nachtheilig  sein  würde,  mit  geschickter 
Mässigung  ausgeführt.  So  erscheint  diese  Statue, 
wenn  auch  nicht  mit  besonderer  Feinheit  durch- 
geführt, doch  im  Vergleich  zu  dem  daneben  stehen- 
den Domitian  in  günstigem  Lichte  und  der  Hand 
eines  Künstlers  aus  der  späteren  griechischen  Zeit 
nicht  unwürdig,  während  die  Erfindung  auf  eine 
noch  ältere  Periode  der  Kunst,  etwa  die  Schule  des 
Polyklet,  hinweist.  Die  Vorderseite  ist  wahrschein- 
lich schon  im  Alterthum  einmal  gereinigt  und  mit 
einem  Schabeisen  übergangen  worden.  —  Die 
frühere  Benennung  als  Antigonus  Gonatas  ist  durch 
nichts  gerechtfertigt.  Nach  dem  künstlerischen 
Charakter  scheint  eher  das  ideale  BiH  eines  Königs 
aus  der  Heroenzeit,  als*  ein  historisches  Portrait  dar- , 
gestellt  zu  sein. 

161.   Unbekannte  HermenbUst^  (angeblich 

Xenophon). 

Pentelischer  Marmor.  H.  0,55.  Aus  Palast  Rondanini; 
bei  Facetti  gekauft.  Ergänzt  sind  die  Nase,  das  halbe  1.  Auge 
und  ein  Stück  der  Stirn,  sowie  das  Hermenstück. 

Die  Benennung  ist  willkürlich,  da  bis  jetzt 
kein  sicheres  Bild  des  Xenophon  nachgewiesen  ist. 
Der  Charakter  des  Kopfes  ist  voralexandrinisch,  aber 
in  der  romischen  Nachbildung  3es  Originals  wahr- 
8cheinb'ch  verflacht  und  verweichlicht. 

162.    Statue  des  Diomedes. 

Griechischer  Marmor.  H.  1,95.  Aus  der  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Bracci  Mem.  d.  ine.  I,  23  j  Piroli  Mus.  Nap. 
I,  71;  Bouillon  III,  2,  1;   Clarac  871,  2219  =  633,  1438  A. 
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Ergänzt  sind  die  beiden  Unterarme,  beide  Beine  und  der 
Baumstamm.  Der  Kopf  war  gebrochen,  gehört  aber  zur 
Statue.  Dagegen  ist  die  Victoria  zwar  antik,  aber  von» 
anderem  parischem  Marmor  und  der  Statue  ursprünglich 
fremd.  Ergänzt  sind  an  ihr  der  r.  Arm,  der  1.  Fuss  und 
'Stücke  der  Flügel. 

Das  mit  aussergewöhnlicher  Schärfe  ausgear- 
beitete Haar^  die  scheinbar  etwas  trockenen,  aber 
präcisen  Formen  des  Gesichts,  die  in  ähnlicher 
Weise  behandelten  Formen  des  vortrefflich  geglie- 
derten, und  kräftig  durchgebildeten  T^ftrpprfj  deuten 
mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  das  hier  ein  Bronze-, 
Original  streng  und  genau,  aber  eben  darum  nicht 
ganz  mit  der  dem  Marmor  entsprechenden  W<>]Vh- 
heit  copirt  ist.  Dieser  Umstand  und  dazu  die  ganze 
Haltung  der  Figur,  die  einen  scharf  präcisirten 
'  Moment  inmitten  einer  bestimmten  Handlung  aus- 
zudrücken scheint,  sind  der  Annahme  nicht  günstige 
dass  hier  ein  gewöhnliches  Portrait,  sei  es  eines 
Athleten  oder  eines  Kriegers,  dargestellt  sei.  Das 
Motiv  der  Statue  aber  erinnert  in  auflfallender  Weise 
an  die  Gestalt  des  Diomedes  beim  Raube  des  Palla- 
dium, wie  sie  auf  emer  iihteritalischen  Vase,  auf 
einem  bekannten  Spada'schen  Erlief  (wo  der  er- 
gänzte 1.  Arm  wahrscheinlich  das  Palladium  hielt), 
auf  Gemmen  und  sonst  fast  typisch  und  also  ge- 
wiss von  einem  gemeinsamen  Originale  al^eleitet 
sich  findet  (vgl.  Overbeck  Heroengal.  XXIV,  19; 
23;  XXV,  9;  Mon.  d.  Inst.  VI,  51):  der  that- 
kräftige  Held  steht  fest  auf  dem  r.  Fusse,  und 
indem  er  mit  der  Rechten  das  Schwert  gezückt,  im 
linken  Arme  aber  das  Palladium  hält,  wendet  er 
den  Blick  links,  um  unverzagt  der  Gefahr  zu  be- 
gegnen, die  von  dort  zu  drohen  scheint.     Dass  die 
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Münchener  Figur  jßißlit,  wie  man  vermuthet  hat^ 
einen  Schild  am  Arme  trug,  lehrt  der  Rest  einer 
Stütze  auf  dem  Gewände  gerade  hinter  dem  Rücken 
der  Victoria,  welche  sich  sehr  wohl  mit  der  An- 
nahme verträgt,  dass  im  1.  Arme  das  Palladium 
geruht  habe.  Das  einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehung  der  Statue  auf  Diomedes  liegt  in  der 
scheinbar  portraitmässigen  Behandlung  des  Bartes. 
Doch  konnte  dieselbe  vom  Künstler  zur  Bezeich* 
nung  der  Altersstufe  des  Diomedes  gerade  zwischen 
Jüngling  und  Mann  gewählt  sein.  Form  und  Aus- 
druck des  Gesichtes  dagegen  passen  vortrefflich  für 
den  kühnen  und  thatkräftigen  Charakter  des  Hel- 
den. —  Für  die  Berühmtheit  des  Originals  spricht 
eine  zweite  Wiederholung  in  Paris  (Clarac  970  B» 
2506). 

163.   Philosophenstatue. 

Parischer  Marmor.  H.^  1,74.  Von  einem  französischen 
Officier  in  Neapel  gekauft,  ddr  sie  aus  Griechenland  mit* 
gebracht  hatte.  Publicirt  bei  Clarac  843,  2116.  Nur  der 
Torso,  d.  h.  Gewand  und  Brust  ist  antik,  am  Gewände  aber 
das  vom  1.  Arme  herabhängende  Stück  ergänzt. 

Der  Körper  ist  mit  dem  Philosophenmantel 
bekleidet,  welcher  die  1.  Schulter  bedeckt,  dann  um 
die  r.  Seite  geschlagen  und  vorn  über  den  1.  Unter- 
arm geworfen  ist.  Nach  dem  Vorbilde  einer  capi- 
tolinischen,  för  den  Stoiker  Zeno  erklärten  Statue 
(Mus.  Cap.  I,  90)  ist  sie  als  ein  Bild  dieses  Philo- 
sophen ergänzt  worden.  Allein  diese  auch  bei 
Clarac  neben  der  Münchener  abgebildete  Statue 
zeigt  bei  scheinbarer  oberflächlicher  Uebereinstim- 
mung  bedeutende  Abweichungen:  das  Gewand  lässt 
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Ergänzt  sind  die  beiden  Unterarme,  beide  Beine  und  der 
Baumstamm.  Der  Kopf  war  gebrochen,  gehört  aber  zur 
Statue.  Dagegen  ist  die  Victoria  zwar  antik,  aber  von» 
anderem  parischem  Marmor  und  der  Statue  ursprünglich 
fremd.  Ergänzt  sind  an  ihr  der  r.  Arm,  der  1.  Fuss  und 
'Stücte  der  Flügel. 

Das  mit  aussergewöhnlicher  Schärfe  ausgear- 
beitete Haajc^  die  scheinbar  etwas  trockenen,  aber 
präcisen  Formen  des  Gesichts,  die  in  ähnlicher 
Weise  behandelten  Formen  des  vortrefflich  geglie- 
,d£xtßii  und  kräftig  durchgebildeten  T^(>rpprf}  deuten 
mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  das  hier  ein  Bronze-. 
Original  streng  und  genau,  aber  eben  darum  nicht 
ganz  mit  der  dem  Marmor  entsprechenden  T^^ßjfih- 
heit  copirt  ist.  Dieser  Umstand  und  dazu  die  ganze 
Haltung  der  Figur,  die  einen  scharf  präcisirten 
Moment  inmitten  einer  bestimmten  Handlung  aus- 
zudrücken scheint,  sind  der  Annahme  nicht  günstig, 
dass  hier  ein  gewöhnliches  Portrait,  sei  es  eines 
Athleten  oder  eines  Kriegers,  dargestellt  sei.  Das 
Motiv  der  Statue  aber  erinnert  in  auflfallender  Weise 
an  die  Gestalt  des  Diomedes  beim  Raube  des  Palla- 
dium, wie  sie  auf  einer  linteritalischen  Vase,  auf 
einem  bekannten  Spada'schen  Relief  (wo  der  er- 
gänzte 1.  Arm  wahrscheinlich  das  Palladium  hielt), 
auf  Gemmen  und  sonst  fast  typisch  und  also  ge- 
wiss von  einem  gemeinsamen  Originale  abgeleitet 
sich  findet  (vgl.  Overbeck  Heroengal.  XXIV,  19: 
23;  XXV,  9;  Mon.  d.  Inst.  VI,  51):  der  that- 
kräftige  Held  steht  fest  auf  dem  r.  Fusse,  und 
indem  er  mit  der  Rechten  das  Schwert  gezückt,  im 
linken  Arme  aber  das  Palladium  hält,  wendet  er 
den  Blick  links,  um  unverzagt  der  Gefahr  zu  be- 
gegnen, die  von  dort  zu  drohen  scheint.     Dass  die 
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Münchener  Figur  jiicht,  wie  man  vermuthet  hat^ 
einen  Schild  am  Arme  trug,  lehrt  der  Rest  einer 
Stütze  auf  dem  Gewände  gerade  hinter  dem  Rücken 
der  Victoria,  welche  sich  sehr  wohl  mit  der  An- 
nahme verträgt,  dass  im  1.  Arme  das  Palladium 
geruht  habe.  Das  einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehung  der  Statue  auf  Diomedes  liegt  in  der 
scheinbar  portraitmässigen  Behandlung  des  Bartes. 
Doch  konnte  dieselbe  vom  Künstler  zur  Bezeich* 
nung  der  Altersstufe  des  Diomedes  gerade  zwischen 
Jüngling  und  Mann  gewählt  sein.  Form  und  Aus- 
druck des  Gesichtes  dagegen  passen  vortrefflich  für 
den  kühnen  und  thatkräftigen  Charakter  des  Hel- 
den. —  Für  die  Berühmtheit  des  Originals  spricht 
eine  zweite  Wiederholung  in  Paris  (Clarac  970  B> 
2506). 

163.   Philosophenstatue. 

Parischer  Marmor.  H.^  1,74.  Von  einem  französischen 
Officier  in  Neapel  gekauft,  d^r  sie  aus  Griechenland  mit- 
gebracht hatte.  Publicirt  bei  Clarac  843,  2116.  Nur  der 
Torso,  d.  h.  Gewand  und  Brust  ist  antik,  am  Gewände  aber 
das  vom  1.  Arme  herabhängende  Stück  ergänzt. 

Der  Körper  ist  mit  dem  Philosophenmantel 
bekleidet,  welcher  die  1.  Schulter  bedeckt,  dann  um 
die  r.  Seite  geschlagen  und  vorn  über  den  l.  Unter* 
arm  geworfen  ist.  Nach  dem  Vorbilde  einer  capi- 
tolinischen,  für  den  Stoiker  Zeno  erklärten  Statue 
(Mus.  Cap.  I,  90)  ist  sie  als  ein  Bild  dieses  Philo- 
sophen ergänzt  worden.  Allein  diese  auch  bei 
Clarac  neben  der  Münchener  abgebildete  Statue 
zeigt  bei  scheinbarer  oberflächlicher  TJebereinstim- 
mung  bedeutende  Abweichungen:  das  Gewand  lässt 
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yom  ein  Medusenhaupt,  1.  und  r.  Patera  und  Prä- 
fericulum,  darunter  je  zwei  Vögel.  Die  Form  der 
Candelaber,  wie  die  sorgföltige  Arbeit  zeigen  grosse 
Verwandtschaft  mit  einer  Aschenkiste  im  Lateran 
(Benndorf  und  Schöne  Nr.  189).  Vom  befindet 
sich  die  Inschrift: 

DIIS  .  MANIB 

ASCANI  .  PHILOXENI 

TI  .  CLAVDI  .  CAESAR 

AVGVSTI 

SERVI  .  VIC  •  ARCARI 

ViXIT  .  ANN  .  XXVII 

Ascanius  Philoxenus  war  Sclave  und  Unter- 
Gassabeamter  des  Kaisers  Claudius. 

172.   Büste  eines  ROmers. 

Griech.  Marmor.  H.  0,76.  Publicirt  von  Wolters 
Arch.  Zeit.  1884,  T.  12;  wo  S.  157  die  irrthümlichen  An- 
gaben über  die  angebliche  Herkunft  aus  Palast  Barberini 
berichtigt  sind;  vgl.  Bemoulli  Rom.  Icon.  I,  S.  85.  Ergänzt 
sind  die  Nase  nnd  Stücke  am  1.  Augen-  und  Backenknochen. 
•Die  Büste  ist  neu. 

Wegen  des  etwas  wilden  und  erregten  Aus- 
druckes hat  man  hier  Marius  erkennen  wollen,  von 
dem  aber  kein  sicheres  Bildniss  bekannt  ist.  In 
künstlerischer  Beziehung  liefert  der  Kopf  ein  vor- 
treffliches Beispiel  römischer  Portraitbildung  aus 
der  Zeit  des  üebeigfmgea  der  ^echiachen  Kunst 
nach  Rom,  d.  h.  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrh.  v.  Chr.  Gegenüber  dem  Idealismus  der 
früheren  und  dem  noch  überwiegend  auf  geistige 
Charakteristik   gerichteten    Realismus   der  späteren 
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griecbiscben  Zeit  tritt  hier  dem  Beschauer  in  der 
mit  der  Wirklichkeit  wetteifernden  Behandlung  des 
Fleisches,  der  Hautfalten,  der  Augenbrauen,  der 
naturalistische  Grundzug  der  römischen  individuali- 
sirenden  Portraitauffassung  in  seltener  Vollendung 
und  lebenvollster  Durchbildung  entgegen.  Damit 
aber  steht  die  neueste  Deutung  des  Kopfes  als 
Antiochus  I  Soter,  der  schon  261  v.  Chr.  starb,  in 
«itschiedenem  Widerspruche. 

173.   Vier  antike  SBulen. 

Schwarz  und  weiss  gefleckter  Marmor.  H.  2,15.  Aus  der 
Villa  Hadrians  bei  Tivoli;  von  Vitali  gekauft. 

174.   Statuette  der  Hygiea. 

Parischer  Marmor.  H.  0,55.  Von  Vescovali  in  Rom 
gekauft.  Publicirt  bei  Glarac  566,  1174.  Erg&nst  ist  der 
Kopf  und  ein  Stfick  am  1.  Oberarm  und  Rücken.  Dagegen 
ist  der  untere  Theil  der  Figor  antik. 

Bekleidet  mit  dem  langen  Chiton  und  dem 
Mantd,  der  von  der  r.  Schlüter  über  die  1.  Hand 
geworfen  und  von  dieser  gefasst  wird,  hält  die  Göttin 
in  der  Rechten  die  Schlange.  Als  eine  durch  dieses 
wohlerhaltene  Attribnt  gesicherte  Darstellung  dieser 
Göttin,  so  wie  durch  die  schöne  Anordnung  des  Ge- 
wandes und  die  kräftige  und  solide  Ausführung  ge- 
winnt diese  B^igur  eine  höhere  Bedeutung,  als  ähn- 
lichen kleinen  Sculpturen  sonst  zuzukommen  pflegt. 

175.  Statue  der  Siteren  Agripplna. 

Parischer  Marmor.  H.  1,67.  Ans  der  Sammlung  Braschi 
in  Rom.    Pmblicirt  bei  Glarac  9dl,  2B70;  Bemonlli  Bönu 
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Iconogr.  II,  Fig.  31;  der  Kopf  T.  20;  vgl.  S.  192;  249  u.  379. 
Ergänzt  sind  die  Nase,  der  Mund  und  zwei  Finger  der  r.  Hajid. 

Da  eine  sichere  Scheidung  zwischen  den  Bild- 
nissen der  älteren  und  der  jungem  Agrippina  sich 
bis  jetzt  nicht  hat  durchfüluren  lassen,  so  mag  vor- 
läufig an  der  Bezeichnung  dieser  Statue  als  der 
älteren,  der  bekannten  Oemahlin  des  Germanicus 
und  Mutter  des  Caligula,  festgehalten  werden.  Die 
Gewandung  besteht  in  dem  langen  Untergewande 
mit  geknöpften  Halbärmeln  und  dem  Mantel,  welcher 
über  die  1.  Schulter  geworfen  audi  den  ganzen  Arm 
bedeckt.  Alle  Einzelnheiten  sind  sehr  sorgfaltig 
nach  dem  bei  Nr.  138  angedeuteten  System  durch- 
modellirt  und  nur  zuweilen  etwas  scharE  ausgeführt. 

176.   Statuette  des  Mercurius. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,60.  Publicirt  bei  Clarac  661, 
1524.  Ergänzt  sind  der  Kopf,  der  r.  Arm  faat  fipanz  und 
die  1.  Hand  nebst  einem  Stücke  der  Chlamys. 

Nackte  Jünglingsgestalt  mit  der  über  den  1.  Arm 
geworfenen,  auf  der  r.  Schulter  geknöpften  Chlamys, 
wahrscheinlich  Merour,    von  unbedeutender  Arbeit. 

177.    Angeblicher  Kopf  des  Cicero. 

Weisser  Marmor.  H.  0,88.  YgL  Bemoulli  Böm.  Icon.  I, 
S.  276.  Ergänzt  ist  die  Nasenspitze,  etwas  am  r.  Augen- 
knochen und  Ohr,  so  wie  das  Bruststück. 

Dieser  in  mehrfachen  Wiederholungen  vorkom- 
mende Eopf  eines  unbärtigen  Mannes,  an  dem  die 
Spuren  vorgerückten  Alters  besonders  durch  die 
SchlafiPheit  der  Haut  unter  dem  Einn  angedeutet 
sind,  mit  kurzgeschorenem   Haar,    hat  keine  Aehn- 
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lichkeit  mit  Cicero  und  gehört  nach  seiner  künst- 
lerischen Auffassung  wahrscheinlich  erst  in  die  zweite 
Hälfte  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.,  zu  der  Gruppe 
der  sogenannten  Corbulo-Köpfe. 

178.  Angeblicher  Kopf  des  Germanious. 

Griech.  Marmor.  H.  0,50.  Von  Vescovali  in  Rom  ge- 
kauft. Vgl.  BemouUi  Rom.  Icon.  II,  S.  175  u.  241.  Nur 
die  Maske  ist  antik,  und  daran  die  Nasenspitze  ergänzt. 

Dieser  Kopf  mag  nach  dem  allgemeinen  Typus 
des  Gesichts,  wie  nach  seiner  künstlerischen  Behand- 
lung in  die  Zeit  des  Germanicus  gehören,  doch  ent- 
spricht die  Breite  der  unteren  Gesichtshälfte  und 
der  unbedeutende  Ausdruck  des  Mundes  nicht  dem 
Charakter  dieses  Mannes. 

179.    Büste  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.    H.  0,60, 

Die  Behandlung  des  Haupt-  und  Barthaares, 
so  wie  eine  grosse  Glätte  des  Marmors  erlaubt  diese 
vortrefflich  erhaltene  Büste  in  die  Zeit  des  Hadrian 
oder  Antoninus  Pius  zu  setzen,  darf  aber  nicht  dazu 
verleiten,  wegen  der  künstlerischen  Verwandtschaft, 
ein  Bild  des  Hadrian  selbst  erkennen  zu  wollen. 

180.   Büste  des  Lucius  Verus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,61.  Aus  Villa  Albani.  Publicirfc 
bei  Piroli  Mus.  Nap.  111,  54.    Ergänzt  ist  nur  die  Nase. 

Der  trübe  und  düstere  Ausdruck  der  Augen- 
brauen, die  etwas  dicke  Oberlippe  und  das  künstlich 
gekräuselte  Haar,  wodurch  die  zahlreichen  Bildnisse 
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des  L.  Veras  in  männlichem  Alter  charakterisirt 
werden,  lassen  denselben  hier  in  jugendlicher  Bildnng 
erkennen.  Die  Ausfühmng  dieser  mit  unbekleideter 
Brust  dargestellten  Büste  ist  sehr  sorgfaltig  und 
für  jene  Zeit  vortrefflich. 

181.   Kopf  des  Nero. 

Griechischer  Marmor.  H.  0,66.  Ans  Villa  AlbanL 
Publicirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  JII,  19.  Ergänzt  ist  die 
Nasenspitze.  Die  grösstentheila  alte  BQste  gehört  nicht 
zum  Kopfe. 

Nicht  besonders  fein  ausgeführtes,  aber  gutes 
Bild  aus  der  Zeit  des  Nero.  Die  Beziehung  auf 
diesen  selbst,  dem  die  Züge  der  oberen  Gesichts- 
hälfbe  genügend  entsprechen,  ist  wegen  mangelnder 
Charakteristik  der  übrigen  Formen  in  Zweifel  ge- 
zogen worden;  vgl.  BernouUi  BJöm,  Icon.  II,  S.  399 
und  409. 

182.    Baste  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.  H.  0,79.  Früher  im  Palast  Bevilacqua 
in  Verona,  dann  in  Paris.  Publicirt  bei  Maffei  Verona 
ill.  m,  225,  IX,  und  Piroli  Mus.  Nap.  IV,  27.  Ergänzt 
sind  die  Nase  und  beide  8chultem. 

Diese  Colossalbüste  mag  der  Zeit  des  Caracalla 
nicht  fem  stehen,  den  man  früher  in  ihr  zu  er- 
kennen meinte.  Die  Beziehung  auf  Geta^  der  nur 
22—23  Jahre  alt  wurde,  widerlegt  sich  durch  das 
höhere  Alter  des  im  Marmor  dargestellten  Mannes. 
Für  die  Bezeichnung  als  Athleten  lässt  sich  höchstens 
der  massive  und  schwere  Nacken  und  der  wenig 
geistige  Ausdruck  der  Gesichtszüge  anführen. 
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183.  Kopf  des  Augustus. 

Parischer  Marmor.  H.  0,66.  Von  Vitali  in  Rom  gekauft. 
Vgl.  Bemoulli  Rom.  Icon.  II,  S.  42,  Nr.  84.  Ergänzt  sind 
die  Nase,  ein  Theil  des  1.  Ober-  und  des  Hinterschädels 
und  fast  die  ganzen  Ohren.  Die  grösstentheils  alte  BQste 
gehört  nicht  zum  Kopfe. 

Sehr  gutes  Bildniss  dieses  Kaisers  in  seinen 
mittleren  Jahren.  Die  charakteristischen,  aber  ohne 
Härte  fein  und  harmonisch  durchgebildeten  Formen 
scheinen  der  VTirklichkeit  näher  zu  stehen,  als  die 
idealere  Behandlung  in  Nr.  219. 

184.  Kopf  einer  Römerin. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,59.  Von  Fagan  in  Rom 
gekauft.  Ergänzt  ist  die  halbe  Nase.  Die  alte  Büste  ge- 
hört nicht  zum  Kopfe. 

Die  Anordnung  des  Haars  in  stark  welligen 
Massen,  wie  sie  sich  häufig  an  Frauenköpfen  aus 
dem  Anfalle  des  dritten  Jahrh.  n.  Chr.  als  Mode- 
tracht findet,  scheint  hier  vielmehr  durch  die  natür- 
liche Beschaffenheit  bedingt.  Denn  das  aus  Flechten 
gewundene  Haarnest  und  noch  mehr  die  mangelnde 
Andeutung  der  Augensterne  weisen  auf  eine  ältere 
Zeit  hin.  Der  Charakter  der  wenig  ansprechenden, 
aber  nicht  gerade  ungeschickten  Arbeit  würde  am 
besten  der  Zeit  des  Flavier  entsprechen,  und  der 
Gesammteindruck  erinnert  weniger,  wie  man  früher 
gemeint  hat,  an  Julia,  Tochter  des  Augustus,  a]s 
an  die  gleichnamige  Tochter  des  Titus  in  dem  nicht 
idealisirten  Kopfe  einer  vaticanischen  Statue  (Mus* 
Ghiaram.  H,  35). 
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185.  Kopf  eines  Flamen. 

Parischer  Marmor.  H.  0,56.  Von  Vescovali  gekaufte 
Ergänzt  sind  die  Nasenspitze,  die  Brust  und  die  bronzene 
Spitze  der  Mütze. 

Bärtiger  Kopf  eines  Flamen  mit  enganUegender 
Mütze  (galerum) ,  die  mit  schmalen  Riemen  (ofifen- 
dices)  unter  dem  Kinn  festgebunden  und  auf  dem 
Scheitel  mit  einer  Spitze  (apex)  versehen  ist,  von 
der  auch  die  ganze  Kopfbedeckung  Apex  genannt 
wurde.  Die  Arbeit  gehört  der  späteren  römischen 
Zeit  an. 

186,   Kopf  des  Vespasianus. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,49.  Vom  Bildhauer  d'Este  in 
Born  gekauft.   Ergänzt  sind  die  halbe  Nase  und  die  Brust. 

Die  bekannten  Züge  dieses  Kaisers  sind  im 
Hauptcharakter  gut,  wenn  auch  im  Einzelnen  mehr 
weich  und  rundlich  als  energisch  wiedergegeben. 

187.   Kopf  eines  Römers. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,37.  Von  Sposino  in  Rom 
gekauft.  Ergänzt  ist  die  halbe  Nase,  ein  Stück  in  der 
1.  Wange  und  am  Kinn,  und  theilweise  die  Ohren. 

Aeltlicher  Mann  Ton  freundlichem  Ausdruck, 
ohne  Bart  und  mit  kurzgeschorenem  Haar,  das 
über  der  Stirn  schon  ziemlich  gelichtet  ist.  Die 
charakteristische,  römisch  markirte  Behandlung  der 
Formen,  sowie  das  Fehlen  der  Augensterne  deuten 
spätestens  auf  das  Ende   des   ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
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188.    Musensarkophag. 

Weisser  Marmor.  L.  2,13;  H.  0,56.  Ergänzt  sind 
nnr  theilweise  mehrere  Gesichter  und  die  halbe  Maske- 
der  Thalia. 

Vor  einem  den  Hintergrund  bildenden  Vor- 
hänge stehen,  r.  vom  Beschauer  beginnend :  Apo^llo 
vom  Gesänge  ausruhend,  indem  er  die  Rechte  auf 
das  Haupt  legt  und  die  Linke  auf  die  Leier  stützt, 
die  auf  einem  Pfeiler  steht;  neben  ihm  ein  Greif; 
Polyhymnia  ohne  Attribut  ganz  in  ihren  Mantel 
gehüllt ;  Urania  mit  einem  Stabe  auf  die  Himmels- 
kugel in  ihrer  Linken  deutend;  Melpomene  mit 
der  tragischen  Maske  und  der  Keule;  Erato  mit 
der  grossen  Leier;  Euterpe  mit  zwei  langen 
Flöten;  Minerva  auf  ihren  Speer  gelehnt,  zu 
ihren  Füssen  die  Eule;  Thalia  mit  der  komischen 
Maske  und  einem  Hirtenstabe,  neben  ihr  auf  niedri- 
gem Pfeiler  noch  eine  zweite  Maske ;  Terpsichore 
mit  der  auf  einen  Pfeiler  gestellten  Schildkröten- 
leier; Ealliope  mit  dem  Täfelchen  und  Klio,  auf 
einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  der  SchriftroUe.  Sämmt- 
liche  Musen  sind  auf  der  Stirn  mit  den  Federn  der 
Sirenen  geschmückt.  —  Auf  den  Nebenseiten,  von 
denen  die  1.  ganze  unvollendet  ist,  sitzt  1.  ein  bär- 
tiger Mann  vor  einem  Pfeiler,  auf  dem  ein  Bündel 
SchrifbroUen  steht,  r.  ein  anderer,  mit  gehobener 
Rechten  aus  einer  Rolle  recitirend,  die  vor  ihm  auf 
einem  Pfeiler  aufgestellt  ist. 

189.    Sarkophagplatte:  Diana  und  Endymion. 

Weisser  Marmor.    L.   2,28;  H.  0,70.     Gefunden    1823 
böi  Ostia;   von  Cardoni  gekauft.      Publicirt   bei   Gerhard 
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Ant.  Bildw.  I,  37;  vgl.  Kunstbl.  1825,  S.  236.  Ergänzt 
sind  die  Pferde  des  vorderen  Gespannes  und  der  dar&ber 
schwebende  Amor. 

lieber  dem  r.  am  Boden  liegenden  Endymion, 
dessen  Gewand  von  einem  Eros  gelüftet  wird,  er- 
scheint hinter  einem  Felsvorsprung  der  jugendliche 
auch  an  den  Armen  bekleidete  Schlafgott,  mit 
Schmetterlingsfiügeln  an  den  Schultern  und  Vogel- 
flügeln am  Haupte,  einem  grossen  Mohnstengel  in 
der  L.  und  einem  Hörn  in  der  R. ,  aus  dem  er 
die  einschläfernden  Säfte  über  Endymion  ergiesst; 
neben  ihm  auf  der  Hohe  sitzt  der  Berggott  des 
Latmos  mit  einem  Baumzweige  in  der  Rechten.  Zu 
Endymion  steigt  von  ihrem  Wagen  herab  Diana  mit 
der  Mondsichel  auf  der  Stirn,  bekleidet  mit  einem 
langen  gegürteten  Doppelchiton  und  dem  in  weitem 
Bogen  wallenden  Schleier.  Ein  Eros  schreitet  ihr 
voran;  zwei  andere  mit  Fackeln  schweben  neben 
ihrem  Schleier,  ein  dritter  steht  schlafend  in  ihrem 
Wagen,  ein  vierter  mit  einer  Standarte  in  der  Lin- 
ken hat  sich,  den  Zügel  mit  der  Rechten  erfassend, 
auf  dem  Rücken  des  einen  der  beiden  Rosse  auf- 
gestellt, die  von  einer  kurz  bekleideten  und  geflügel- 
ten Figur  mit  einem  Stabe  in  der  Rechten  (Hekate 
oder  einer  Höre)  am  Zügel  gehalticn  werden,  unter 
den  Rossen  liegt  ein  Hund;  über  ihren  Köpfen  er- 
scheint Luna  im  Zeichen  des  Krebses.  —  In  einer 
zweiten  Scene  entfernt  sich  Diana  auf  ihrem  Wagen, 
nur  von  einem  Amor  über  den  Pferden  und  der 
wieder  voranschreitenden  kurzbekleideten  geflügelten 
Frau  bekleidet,  welche  die  Zügel  hält.  Unter  den 
Rossen  ist  am  Boden  Tellus  mit  Blumen  im  Schurz 
gelagert. 
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190.  Vier  antike  Säulen. 

Aegyptischer  Porphyr.    H.  3,07. 

191.  Kopf  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.  H  0,32.   Ergänzt  sind  Nase  und  Hals. 

Römer  in  mittleren  Jahren,  etwa  ans  dem  ersten 
Jahrh.  n.  Chr.,  von  mittelmässiger  Ausführung. 

192.   Statue  des  Septimius  Severus. 

Griechischer  Marmor.  H.  2,11.  Ans  Villa  Albani. 
Publicirt  von  Piroli  Mus.  Nap.  III,  66  und  Clarac  964,  2481. 
An  dem  willkürlich  aufgesetzten  Kopfe  sind  ergänzt  die 
Nasenspitze  und  der  untere  Theil  des  Bartes  und  der  Hals; 
an  dem  Körper  beide  Arme  und  der  Mantel  auf  der  1.  Schul- 
ter, femer  das  1.  Bein  vom  Knie  abwärts,  die  vordere 
Hälfte  des  r.  Fusses  und  verschiedene  Stücke  der  Leder- 
streifen am  Panzer. 

Der  Kopf  ist  ein  mittelmässiges,  aber  sicheres 
Bild  des  Septimius  Severus.  Auf  dem  etwas  besser 
gearbeiteten  Panzer  ist  in  Relief  oben  ein  Medusen- 
haupt dargestellt,  darunter  zwei  kurzbekleidete  ge- 
flügelte Victorien,  die  tanzend  einen  Gandelaber 
zwischen  sich  tragen;  auf  den  unteren  Klappen 
Löwen-  und  Medusenköpfe  und  Palmetten. 

193.   Kopf  des  IM.  Aurelius. 

Weisser  Marmor.    H.  c.  0,32.    Vom  Bildhauer  d'Este 
in  Bom  gekauft.    Ergänzt  ist  die  halbe  Nase  und  die  Brust. 

Dieser  angebliche  Drusus  ist  ein  sicheres  und 
sehr  gutes  Bild  des  M.  Aurel  in  jugendlichem  Alter. 
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Die  noch  unter  Antoninus  Pius  geprägten  Kupfer- 
münzen mit  seinem  Kopfe  lassen  darüber  keinen 
Zweifel. 

194.    Kopf  der  Tranquillina. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,55.  Von  Fagan  in  Rom 
gekauft-  Ergänzt  sind  die  Nase,  die  Spitze  des  Kinns,  der 
r.  Augapfel  und  ein  Stück  der  Wange.  Die  Büste  ist  alt, 
aber  fremd. 

In  diesem  früher  Etriiscilla  benannten  Kopfe 
ist  später  wohl  richtiger  Tranquillina,  die  Gemahlin 
des  Gordianus  Pius,  erkannt  worden.  Mit  ihren 
Münzen  stimmt  nicht  nur  die  Haartracht,  sondern 
besonders  auch  die  oben  rundliche  und  schmale  Stirn. 


195.   Angeblicher  Kopf  des  L.  Aelius  Caesar 

Weisser  Marmor.  H.  0,57.  Aus  Palast  Bondanini  in 
Rom.  Ergänzt  sind  nur  kleine  Stückchen  am  Gewände 
und  an  den  Locken  r. 

Dieser  vortrefflich  erhaltene  Kopf  stimmt  keines- 
wegs mit  den  Münzen  des  L.  Aelius  Caesar;  und 
trotz  der  sehr  sorgfaltigen,  jedoch  am  Haupt-  und 
Barthaar  etwas  trockenen  und  scharfen  Ausführung 
erscheint  er  besonders  im  Ausdrucke  des  Mundes 
und  der  niedrig  gebauten  Stirn  etwas  unbedeutend. 
Die  Arbeit  gehört  in  die  Zeit  der  Antonine. 


196.   Kopf  des  Trajan. 

Weisser  Marmor.  H.  0,85.  Von  Camuccini  gekauft. 
Ergänzt  ist  die  halbe  Nase  und  ein  Stück  am  r.  Ohr  und 
Hinterkopfe. 
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Dieser  zum  Einsetzen  in  eine  Statue  bestimmte 
Colossalkopf  zeigt  das  Bild  des  Trajan  in  guter 
Oesammtwirkung. 

197.   Kopf  eines  Römers. 

Pentelischer  Marmor.  H.  0,64.  Hals  und  Brust  sind  neu. 

Jugendlicher  unbärtiger  Mann  von  fast  weib- 
lichem Ausdruck.  In  der  allgemeinen  Auffassung 
zeigt  sich  eine  gewisse  Idealität,  aber  die  einzelnen 
Pormen,  besonders  Mund  und  Einn,  erscheinen 
l^leinlich,  und  die  Andeutung  der  Augensterne  und 
Augenbrauen  weist  die  Ausführung  in  die  spätere 
2eit.  Vielleicht  ist  aber  ein  älteres  Bild  (ob  etwa 
<las  eines  Dichters?)  nur  mit  geringem  Verständniss 
xeproducirt. 

198.   BQste  des  Antoninus  Pius. 

Weisser  Marmor.  H.  0,72.  Aus  Palast  Ruspoli,  von 
Titali  in  Rom  gekauft.  Ergänzt  sind  die  Nasenspitze,  die 
1.  Schläfe,  das  Ohr  und  daranstossende  Partieen  des  Haars, 
jsowie  wenige  Gewandfalten. 

Diese  mit  Harnisch  und  Paludamentum  be- 
kleidete Büste,  nebst  dem  Fusse  aus  einem  Stücke 
gearbeitet,  drückt  den  milden  Charakter  des  Anto- 
ninus vortrefflich  aus  und  ist  auch  als  schön  und 
;j9orgfaltig  ausgeführtes  Werk  seiner  2ieit  beachtens- 
•werth. 

199.   Kopf  des  Titus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,76.  Von  Vescovali  in  Bom  gekauft. 
jErgänzt  sind  die  Nase,  das  r.  Ohr,  Hals  und  Bmst. 
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for    den    GesojDmtcscirDck    berec^selcr    als    femer 

20a   Bfcl»  des  SipÜHB 

TCO  Piroii  Mo!.  N^pL  IIL  64.   Eggamy  ifs  öd-e  Xj 

Sicheres  und  ckaiakterktiäciies  cod  für  die  Zeit 
dieses  Kaiseis  gut  acsgefuhrtes  BüdcissL. 


20L   AsgabÜelM  Biste  des  Geb. 

Weiner  Marmor.  H.  0.93.    Von  Butlioldi  i»  Ribb  ge> 
ksoft.  Eryranzt  find  nur  die  Xase  awi 


Die  dargestellte  Persönliclil^dt  ist  ebenso  wie 
Nr.  182  far  Geta  zu  ah.  Die  Arbeit  ma^  indessen 
in  seine  Zeit  gehören. 

202.   Kopf  des  Nero. 

Pariseber  Hannor.    H.  0.52.    Am  Füsist  Romili,   Ton 
Vitali    in    Born    gekauft      PabKart  T«m   Be^aST^öm 
fopno|5r  n,  T.  23.    Ergänzt  dnd  die  Xaae,   die  Spitae  de^ 
Junns,  die  Obren  und  der  Anaatx  des  HWl^i^ 

Diem-  CcdonaDcopf  iFon  guter  deeontira^  Ana- 
punrnng  zeigt  Nero  in  mnoi  letzten  Lebnsjaliren 
m  denm  die  FOTmen,   namentlich  am  Habe,   draeh 
Ueberftlle  des  Fettes  ganz  yerachwommen  ondiemen. 

203.   BOste  des  Apollodonis  (?). 

d^S«  i^^  »t  dM.  N.«^  die  r.  SdmHer;  der  Puaa 
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Guter  Colossalkopf  yon  mehr  decorativer  und 
fär  den  Gesammteindruck  berechneter  als  feiner 
Ausführung. 

200.   BOste  des  Septimiiis  Severus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,72.  Aus  Villa  Albani.  Pnblicirt 
von  Piroli  Mns.  Nap.  III,  64.   Ergänzt  ist  die  Nasenspitze. 

Sicheres  und  charakteristisches  und  für  die  Zeit 
dieses  Kaisers  gut  ausgeführtes  Bildniss. 

201.   Angebliohe  Bflste  des  Geta. 

Weisser  Marmor.  H.  0,63.  Von  Bartholdi  in  Rom  ge- 
kauft. Ergänzt  sind  nur  die  Nase  und  einzelne  Gewand&lten. 

Die  dargestellte  Persönlichkeit  ist  ebenso  wie 
Nr.  182  für  Geta  zu  alt.  Die  Arbeit  mag  indessen 
in  seine  Zeit  gehören. 

202.   Kopf  des  Nero. 

Parischer  Marmor.  H.  0,52.  Aus  Palast  Ruspoli,  von 
Vitali  in  Rom  gekauft.  Publicirt  von  BemoulU  Rom. 
Iconogr.  n,  T.  23.  Erglänzt  sind  die  Nase,  die  Spitze  des 
■Kinns,  die  Ohren  und  der  Ansatz  des  Halses. 

Dieser  Colossalkopf  von  guter  decoratiyer  Aus- 
führung zeigt  Nero  in  seinen  letzten  Lebensjahren^ 
in  denen  die  Formen,  namentlich  am  Halse,  durch 
üeberfüUe  des  Fettes  ganz  verschwommen  ersoheinen» 

203.   Baste  des  Apollodorus  (?). 

Weisser  Marmor.  H.  0,55.  Von  Yescovali  in  Rom 
•gekauft.  Ergftnzt  ist  die  Nase,  die  r.  Schulter;  der  Fuss 
dagegen  ist  alt. 
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Nach  der  Inschrift  am  Pusse:  ATTOAAOAOPOC, 
deren  Echtheit  zu  bezweifeln  trotz  des  O  in  der 
vorletzten  Silbe  kaum  ein  Grund  vorliegt,  hat  man 
in  diesem  bärtigen  Kopfe  Apollodor,  den  berühmten 
Architekten  der  vorzüglichsten  Bauten  Trajans  er- 
kennen wollen,  welchen  später  Hadrian  wegen  zu 
offenherziger  Kritik  seiner  eigenen  Baupläne  aus 
Rom  verwies  und  dann  tödten  liess.  Der  Charakter 
des  Kopfes  ist  indessen  mehr  der  eines  Romers  als 
eines  Griechen. 

204.    Kopf  einer  Römerin. 

Oarrarischer  Marmor,  die  nicht  dazu  gehörige  Büste 
parisch.  H.  0,54.  Von  Fagan  in  Rom  gekauft.  Ergänzt 
sind  die  Nase,  die  Spitzen  der  Lippen  und  des  Kinns. 

Eher  als  mit  der  jüngeren  Faustina  oder  der 
Plautilla  lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Bilde  der  Aquilia  Severa,  der  Gemahlin  des 
Elagabalus,  auf  Kupfermünzen  erkennen,  besonders 
in  dem  länglichen  Profil  und  den  etwas  hinaufge- 
'ZOgenen  Mundwinkeln.  Auch  die  Haartracht  und 
die  zwar  sorgfaltige  aber  trockene  Arbeit  passen 
für  ihre  Zeit. 

205.   Niobidenearlcopheg. 

Weisser  Marmor.  L.  2,09;  H.  0,74.    Gefunden  1824  in 
-Roma  vecchia  und  von  Torlonia  gekauft.     Pnblicirt  ron 
Stark  Niobe  T.  17.    Bis  auf  den  r.  Arm  der  Diana  und 
wenige  kleine  Gewandsplitter  yoUständig  erhalten. 

An  der  Vorderseite  nehmen  die  äussersten  Plätze 
ein,  r«  Apollo  mit  gespanntem  Bogen,  1.  Diana 
nach  dem  Edeher  greifend,  um  die  zwischen  ihnen 
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befindlichen  Kinder  der  Niobe  dem  Tode  za  weihen. 
Der  Diana  zunächst  sieht  man  Niobe  selbst,  ihre 
jüngste  todte  Tochter  mit  dem  Knie  und  der 
Rechten  emporhaltend;  eine  andere  liegt  getodtet 
hinter  ihr  am  Boden.  Es  folgt  die  sdte  Amme, 
eine  niedersinkende  Tochter  emporrichtend,  dann 
zwei  andere  nach  entgegengesetzten  Seiten  yer- 
zweiflungsYoll  fliehend.  Ferner  der  alte  Pädagc^ 
mit  krummem  Stabe  (Pedum),  der  den  jüngsten  Sohn 
zu  schützen  sucht;  sodann  ein  noch  un verwundeter 
älterer  Sohn,  der  seinen  todten  Bruder  vom  Boden 
erhebt  und  rückwärts  nach  Hülfe  ruft;  vor  ihm 
ein  vor  Apollo  fliehender  Sohn  mit  zwei  Speeren 
und  endlich  hinter  ÄpoUo's  Füssen  ein  am  Boden 
liegender  getödteter.  üeber  den  grössten  Theil  des 
Hintergrundes  zieht  sich  ein  Vorhang.  —  Auf  der 
Nebenseite  links  eine  fliehende  Tochter,  die  einen 
Pfeil  aus  ihrer  Seite  zu  ziehen  sucht,  und  eine 
zweite,  die  sterbend  an  einen  Pfeiler  gelehnt  ist.  — 
Auf  der  Nebenseite  rechts :  ein  nach  1.  vorschreiten- 
der Sohn,  der  einen  Pfeil  aus  seiner  Seite  zu  säehen 
strebt,  und  ein  zweiter,  unter  einem  aufspringenden 
Pferde  am  Boden  liegend.  —  Auf  der  Vorderseite  des 
Deckels  liegen  vor  einem  Vorhange  1.  sieben  Töchter, 
r.  sieben  Söhne  als  Leichen  in  doppelter  Reihe  über 
einander  geworfen.  Auf  der  Nebenseite  1.  sitzt  Niobe 
verschleiert  am  Boden,  ihr  Schicksal  beweinend;  das 
Feld  r.  nimmt  ein  apollinischer   Lorbeerkranz   ein. 

206.   Friesrelief:  opfernde  Victorien. 

Weisser  Marmor.    L.  8,65;  H.  0,78.    Ans  Palast  della 
Yalle  in  Rom;  vom  Cardinal   Fesch  gekauft*    Sehr   stark 
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ergänzt:  neu  sind  1.  zwei  ganze  Yiciorien  und  die  dritte 
nebst  dem  Stier  zur  Hälfte,  ferner  r.  die  äusserste  knieende; 
fiodann  alle  Köpfe  bis  auf  die  Hälfte  eines  einzigen,  alle 
nach  aussen  heraustretenden  Arme  und  ausserdem  manche 
Kleinigkeiten. 

Zwei  mit  üntergewand  und  um  die  Hüften 
geschürztem  Obergewand  bekleidete  Victorien  be- 
kränzen knieend  einen  zwischen  ihnen  stehenden 
Candelaber  und  streuen  Weihrauch  in  die  auf  dem- 
selben brennende ,  Flamme.  Auf  jeder  Seite  kniet 
nach  dieser  Mittelgruppe  gewendet  eine  halbbe- 
kleidete Victoria  auf  einem  zu  Boden  geworfenen 
Stiere,  dem  sie  das  Haupt  zurückbiegt,  um  ihm 
mit  dem  Opfermesser  den  Todesstoss  neben  dem 
Vorderblatt  zu  versetzen;  hinter  dem  Stier  ein 
Candelaber.  Dieselbe  Gruppe  wiederholte  sich  rechts 
und  links  wahrscheinlich  mehrere  Male,  doch  ist 
r.  nur  die  eine  Hälfte  der  Composition,  1.  sogar 
nur  eine  Victoria  theil weise  erhalten. 

Die  schönen  und  eleganten  Orundmotive  der 
Oomposition,  welche  auch  anderwärts  nicht  selten 
verwendet  worden  sind,  gehören  gewiss  der  besten 
griechischen  Zeit  an.  Die  Ausführung  dagegen  ist 
römisch  und  fällt  schwerlich  vor  die  Zeit  des  Ha- 
drian,  vielleicht  erst  unter  die  Äntonine.  Es  gebührt 
ihr  allerdings  das  Lob  grosser  Sorgfalt  und  Schärfe; 
der  Meisterschaft  des  griechischen  Frieses  Nr.  115 
gegenüber  erscheint  indessen  diese  Schärfe  fast  als 
Härte  und  das  Verdienst  beschränkt  sich  zumeist 
auf  das  Materielle  der  Technik. 

207.   Vier  antike  Säulen. 

Bdthlicher  Granit  (Syenit).    H.  2,65. 

16 
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208.    Angeblicher  Kopf  des  Elagabaius. 

Parischer  Marmor.  H.  0,37.  Ergänzt  ist  die  halbe  Nase. 

Dieser  Kopf  stimmt  weder  mit  den  Münzen 
des  Elagabal  überein,  noch  mit  andern  anf  denselben 
bezogenen  Büsten  und  weicht  von  ihnen  namentlich 
durch  das  kurze  gekräuselte  Haupt-  und  Barthaar 
ab.  Auch  erscheint  er  für  diesen  nur  18  oder 
nach  andern  Angaben  höchstens  *  21  Jahre  alt  ge- 
wordenen Kaiser  kaum  jugendlich  genug.  Die 
schone  Ausfahrung  endlich  weist  auf  eine  bessere 
Zeit  zurück,  wenn  auch  wegen  der  Angabe  der 
Augensterne  wohl  nicht  vor  Hadrian. 

200.   Statue  des  Augustus. 

Parischer  Marmor.  H.  2,22,  Aus  Villa  Albani.  Publi- 
cirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  III,  9;  Clarac  913,  2329.  Vgl.  Bei- 
noulli  Rom.  Icon.  II,  S.  42,  Nr.  85.  Ergänzt  sind  am  Kopfe 
die  Nase,  der  r.  Augenknochen,  einige  Blätter  des  Kranzes; 
an  der  aus  grobkörnigerem  Marmor  gearbeiteten  Statue 
beide  Beine  vom  Knie  abwärts,  der  r.  Arm,  die  1.  Schulter 
und  Hand  nebst  dem  Schwertgriff  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Theile  des  Mantels. 

Der  gute,  mit  dem  Eichenkranze  geschmückte 
Kopf  ist  näher  mit  Nr.  219,  als  mit  Nr.  183  ver- 
wandt und  die  grosse  Uebereinstimmung  in  den 
einzelnen  Partien  des  Haars  über  der  Stirn  fährt 
auf  die  Yermuthung,  dass  beide  auf  ein  Original- 
Modell  zurückgehen.  Aber  während  in  Nr.  219 
alles  zu  einem  idealen  Oesammtbilde  verarbeitet 
ist,  erscheinen  hier  die  einzelnen  Formen  schärfer 
und  mehr  individualisirt.  —  Die  ursprünglich  nicht 
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mit  dem  Kopfe  zusammengehörige  Statue  eines 
Mannes  mit  Paludamentum  und  Schwert  ist  von 
geringerem  Verdienst. 

210.  Kopf  des  Caligula  oder  Marcellus. 

Weisser  Marmor.    H.  0,32.    Ergänzt  ist  die  Nase  und 
das  Bruststück. 

Dieses  gut  gearbeitete,  bisher  als  unbekannt 
bezeichnete  Bildniss  eines  Jünglings  gehört  nach 
seinem  ganzen  Charakter  in  die  Familie  des  Äugustus. 
Doch  lässt  sich  nicht  bestimmt  entscheiden,  ob  es 
den  jugendlichen  Caligula  oder  Marcellus,  den  Neffen 
und  Adoptivsohn  des  Äugustus,  darstellt.  Die  düstem 
Augenbrauen  passen  für  Caligula  als  Enkel  des 
torvus  Agrippa  und  seinem  eigenen  Charakter  nach; 
doch  erscheint  der  untere  Theil  des  Gesichtes  etwas 
zu  voll.  Für  Marcellus  spricht  die  Aehnlichkeit 
mit  der  von  Visconti  (Mus.  PCI.  III,  24  imd  Icon. 
rom.  19,  7  und  19*,  2)  auf  ihn  bezogenen  Statue 
und  die  Schilderung  Vergils  (Aen.  VI,  862): 

firons  laeta  parum  et  deiecto  lumina  vultu. 

Von  anderer  Seite  ist  auf  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
jüngeren  Drusus  hingewiesen  worden ;  vgl.  BemouUi 
Rom.  Icon.  II,  S.  124,  175  u.  203. 

211.  Angeblicher  Kopf  des  Maecenas. 

Parischer  Marmor.  H.  0,42.  Von  Poniatowsky  in  Born 
gekauft.  Vgl.  BemouUi  Rom.  Icon.  I,  S.  -46  u.  245.  Er- 
gänzt ist  fast  ein  Drittel  des  Kopfes  vom  äusseren  Winkel 
des  1.  Auges  an,  femer  das  r.  obere  Augenlid,  die  Nase, 
die  Unterlippe,  das  Kinn,  das  r,  Ohr  und  das  Bruststück 
mit  dem  halben  Halse. 

16* 
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Sehr  gut  angelegtes  und  mit  Maasshaltong  nicht 
zu  naturahatisch  ausgefährtes  Bildniss  eines  noch 
kräftigen  wohlgenährten  Mannes  mit  rai^rtem  Haupte, 
wodurch  er  einige  Aehnlichkeit  mit  Scipio  erhält. 
Doch  entspricht  er  im  Einzelnen  wed^  diesem, 
noch  den  durch  ein  sehr  prononcirtes  Profil  leicht 
kenntlichen  Köpfen,  welche  fär  Maecenas  gelten. 
Die  Arbeit  ist  des  Beginnes  der  Kaiserzeit  nicht 
unwürdig. 

212.    Kopf  der  Julia,  Tochter  des  Titus. 

Weisser  Mannor.  H.  0,48.  Von  Yitali  gekauft.  Erg^änzi 
ist  die  Nase  und  die  Büste  fast  ganz. 

Nicht  nur  die  gewöhnliche  hohe  Frisur,  sondern 
auch  die  Formen  des  Gesichtes  stimmen  mit  andern 
Bildnissen  der  Julia  überein.  Die  Ausführung  ist 
gut  und  sorgfaltig,  aber  wie  meist  bei  römischen 
Frauenportraits  etwas  scharf  und  trocken. 

213.   Angeblicher  Kopf  des  Clodius  Albinus. 

"Weisser  Mannor.  H.  0,53.  Aus  Yilla  Albani.  Pabli- 
drt  bei  Piroli  Mns.  Nap.  III,  66.  Ergänzt  ist  die  Nase 
und  die  Büste. 

Clodius  Albinus  hat  nach  den  Münzen  ein 
kürzeres,  breiteres  Gesicht,  eine  eingedrückte  Nase 
und  weniger  weich  gelocktes  Hau*.  Kunstcharakter 
und  Ausdruck  des  gut  gearbeiteten  Kopfes  würden 
seiner  Zeit  nicht  gerade  widersprechen.  —  Beachtung 
verdient  die  gewundene  Binde,  welche  das  Haar 
umgiebt.  Als  Attribut  des  Aescuiap  soll  sie  viel- 
leicht einen  berühmten  Arzt  charakterisiren. 
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214.    Angebliqher  Kopf  des  Claudius. 

Weisser  Marmor.    H.  0,58.    Erg&nzt  sind  die  Nasen- 
spitze und  das  r.  Ohr.   Die  theilweise  alte  Büste  ist  fremd. 

Obwohl  keine  Augensterne  angegeben  sind,  so 
macht  doch  dieser  lorbeerbekränzte  jugendliche  Kopf 
mit  rings  um  die  Stirn  gleichmässig  verschnittenem 
Haar  durch  die  Trockenheit  seiner  Behandlung:  den 
Eindruck  einer  Arbeit  der  späten  Eaiserzeit.  Mit 
den  bekannten  Köpfen  des  Claudius  hat  er  keine 
Aehnlichkeit.  Der  Lorbeerkranz  gestattet  vielleicht 
an  einen  älteren  Dichter  zu  denken,  indem  ja  Bilder 
derselben  noch  in  damahger  Zeit  mehrfach,  z.  B. 
auf  den  sog.  Contomiaten,  wie  auch  in  Handschriften 
dargestellt  wurden. 

2i5.  Kopf  des  Septimius  Severus  (?). 

Marmorkopf  auf  eine  Alabasterbüste  aufgesetzt.  H.  0,68«' 
Aus  Palast  Bevilacqua  in  Verona.  Ergänzt  sind  die  Nase, 
beide  Augenknochen  und  der  Hals. 

Die  Vergleichung  mit  der  weit  vorzüglicheren 
Büste  Nr.  200  zeigt,  dass  die  Benennung  nicht  un- 
zweifelhaft ist. 

216.   Angeblicher  Kopf  des  Cicero. 

Weisser  Marmor.  H.  0,78.  Aus  Palast  Barberini.  Publi- 
cirt  bei  Causeus  de  la  Chausse  Mus.  Born.  I,  2,  T.  55 ; 
BemouUi  Rom.  Icon.  I,  Fig.  9,  S.  82;  vgl.  S.  65  und  140. 
Ergänzt  sind  die  halbe  Nase  und  die  Ohren.  Die  Büste 
von  verschiedenem  Marmor  scheint  fremd. 

Früher  Marius  genannt  galt  dieser  Kopf  später 
für  Cicero,    ohne    dass  jedoch  die   Züge   den  jetzt 
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besser  bekannten  Bildnissen  dieses  Mannes  ent- 
sprachen. Wohl  aber  gehört  er  nach  dem  künst- 
lerischen Charakter  in  dessen  Zeit  und  verdient 
unter  diesem  Gesichtspunkt  wegen  seiner  lebensvollen 
Auffassung,  sowie  seiner  vortrefflichen  Ausführung 
besondere  Beachtung. 

217.  Angebliche  BOste  des  Hadrianus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,69.  Aus  Palast  Bevilacqua  in 
Verona.    Publicirt  bei  Maffei  Verona  ill.  III,  221,  V. 

Dieser  vortrefflich  erhaltene  Kopf  eines  Mannes 
in  mittleren  Jahren  mit  sehr  sorgföltig  ausgeführtem 
Haar  und  Bart  hat  mit  Hadrian  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit,  sondern  gehört  nach  Eunstcharakter 
und  Ausdruck  in  die  Zeit  der  Antonine  oder  noch 
genauer,  wegen  der  eigenthümlichen  Behandlung 
des  Haars  und  des  Bartes,  in  die  des  L.  Yerus  oder 
Commodus. 

218.  Angeblicher  Kopf  des  Claudius. 

Weisser  Marmor;  die  Büste  fremd.  H.  0,55.  Ergänzt 
ist  ein  Stück  des  Hinterscbädels. 

Kopf  eines  hässlichen  Mannes  im  Eunstcharak- 
ter der  Zeit  Trajans.  Die  Inschrift  T.  CLAVD.  ist 
ganz  modern. 

219.   Kopf  des  Augustus.' 

Pariseber  Marmor.  H.  0,54.  Früher  in  Palast  Bevi* 
lacqua  in  Verona,  dann  in  Paris.  Pablicirt  bei  Maffei 
Verona  ill.  III,  217,  I;  Piroli  Mus.  Nap.  HI,  6;  Bouillon  II, 
74;  Mongez  Icon.  rom.  18,  3 — 4;  v.  Lützow  Müncb.  Ant.  37; 
BernouUi  Rom.  Icon.  II,    Fig.  9,    S.  42.     Ergänzt   ist   nur 
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die  Spitze  der  Nase    und  der  untere  Theil   des  scilmalen 
Bruststückes. 

Ausgezeichnetes  Bild  dieses  Kaisers  mit  der 
Bürgerkrone  von  Eichenlaub,  welche  ihm  ob  cives 
servatos  im  J.  27  v.  Ch.  als  bleibendes  Ehrenzeichen 
Tom  Senat  zuerkannt  wurde.  Die  sehr  ideal  be- 
handelten Formen  stellen  ihn  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  dar  und  zeigen  uns  in  ihrer  zarten,  lebendigen 
und  geistreichen  Ausführung  wohl  das  Beste,  was 
seine  Zeit  im  Portrait  zu  leisten  vermochte. 

220.   Kopf  der  Plaiitilla. 

Parischer  Marmor.    H.  0,60.    Von  Fagan  gekauft.    Die 
Büste  neu. 

Dieser  ganz  unverletzte  Kopf  wurde  früher  für 
Julia  Domna,  Gemahlin  des  Septimius  Severus, 
gehalten.  Allein  das  Profil,  besonders  die  Nase, 
und  das  sehr  tief  herabhängende,  einen  Theil  des 
Halses  bedeckende  Haar  stimmen  vielmehr  voU^ 
kommen  mit  dem  Kopf  der  Plautilla,  der  Gemahlin 
des  Garacalla,  bei  Mongez  Icon.  rom.  49,  8.  Die 
Ausführung  ist  sehr  gut  und  darf  für  jene  Zeit 
mnstergiltig  genannt  werden. 

221.  Angeblicher  Kopf  des  Junius  Brutus. 

Weisser  Marmor.    H.  0,40.    Aus  Palast   Rondanini  iii 
Rom.    Vgl.  Bemoulli  Rom.  Icon.  I,  S.  274. 

Unbärtiger  Kopf  von  düsterem  Ausdruck,  von 
Winckelmann  für  Brutus,  von  Visconti  (Mus.  PCI. 
VI,  zu  Taf.  61)  für  Corbulo  erklärt.  Die  Ausführung 
ist  scharf  und  charakteristisch  und  jedenfalls  de^ 
Anfanges  der  Eaiserzeit  würdig. 
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222.   Orestessarkophag. 

Weisaer  Marmor.  L.  2,18;  H.  0,55.  Aus  Palast  Acco- 
ramboni  in  Rom.  Die  Vorderseite  publicirt  bei  Winckel- 
mann  Mon.  in.  149;  Miliin  Gal.  myth.  171  bis,  626;  Uhden^ 
Berl.  Akad.  1812-13,  S.  85  ff.;  Oyerbeck  Heroengal.  T.  30,1. 

Die  Reliefis  der  Vorderseite  stellen  in  mehreren 
Scenen  die  Schicksale  des  Orestes  bei  den  Tauriem 
dar.  In  der  Mitte  ist  Orestes  von  einer  Furie 
erschreckt  ermattet  niedergesunken,  das  Schwert 
in  der  Rechten,  die  Scheide  in  der  Linken  haltend. 
Pylades  greift  ihm  yon  hinten  unter  die  Arme,  um 
ihn  wieder  aufzurichten.  Die  Furie  erscheint  yor 
Orestes  in  halber  Figur  hinter  einem  Felsvorsprunge, 
eine  Geissei  in  der  Rechten  und  eine  yon  einer 
Schlange  umwundene  Fackel  in  der  Linken  haltend. 
Ein  Baum  hinter  Pylades  scheidet  diese  Scene  yon 
der  zweiten,  in  welcher  die  beiden  Freunde  mit  auf 
den  Rücken  gebundenen  Händen  yon  einem  Diener 
des  Thoas  zu  dem  Heiligthume  der  Diana  geführt 
werden.  Iphigenia,  die  mit  dem  Schwert  in  der 
Hand  yoranscbreitet,  blickt  nach  ihnen  um.  Vor 
ihr  in  dem  aus  zwei  gewundenen  Säulen  mit  Giebel 
gebildeten  Tempel  steht  das  Bild  der  Göttin, 
langbekleidet,  in  der  Linken  die  Schwertscheide 
haltend,,  so  dass  in  der  zerstörten  Rechten  gewiss 
richtig  das  Schwert  selbst  ergänzt  ist.  Vor  dem 
Bilde  brennen  iu  den .  Flammen  eines  niedrigen 
tragbaren  Altars  allerlei  Früchte.  Auf  die  blutigen 
Menschenopfer  deuten  zwei  am  Gebälk  und  an 
einem  vor  dem  Tempel  stehenden  Baume  aufge- 
hängte Menschenköpfe.  Weiter  unten  sieht  man 
einen  Stierschädel  und  ein  Schwert,  und  ganz  unten 
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am  Baume  ein  Täfelchen  mit  Handhabe  von  schwer 
zu  bestimmendem  Gebrauche,  gewiss  aber  nicht  ein 
Schöpfbrett  zum  Benetzen  der  Opfer.  In  den 
Scenen  der  entgegengesetzten  r.  Seite  ist  zuerst 
Thoas,  dem  ein  Scythe  mit  Schild  und  Speer  zu 
Hülfe  kommt,  von  einem  der  beiden  Jünglinge  mit 
dem  Schwerte  niedergehauen,  während  Iphigenia^ 
das  Bild  der  Gottin  mit  einer  Fackel  in  den  Armen 
haltend,  wie  mitleidig  auf  ihn  niederblickt.  Sodann 
aber  erscheint  sie  nochmals  in  dem  zur  Flucht 
bereiten  Schifife,  ohne  das  Bild,  verschleiert  und 
ängstlich  umblickend  und  wie  gewaltsam  von  dnem 
Diener  vox*wärts  geführt,  während  der  andere  Jüng- 
ling mit  gezogenem  Schwerte  auf  die  Schifftreppe 
springt,  um  sich  seinen  etwaigen  Verfolgern  zu 
entziehen.  —  Auf  der  r.  Nebenseite  ist  dieselbe 
Scene  dargestellt,  die  sich  auf  zwei  anderen  Sarko- 
phagen (Overbeck  30,  2  und  3)  an  der  Vorderseite 
links  findet:  Orestes  und  Pylades  (nur  flüchtig 
skizzirt)  schreiten  eiligen  Schrittes  auf  Iphigenia 
los,  welche  ihnen  einen  Brief  vorliest.  Vor  ihren 
Füssen  steht  ein  Gefass  am  Boden ;  hinter  ihr 
hängt  ein  Scythe  einen  Schild  auf.  —  Auf  der 
1.  Nebenseite  kehren  Orestes,  und  Pylades  in  der- 
selben Bewegung,  nur  in  entgegengesetzter  Richtung 
schreitend  wieder.  Die  Hälfte  des  Feldes  hinter 
ihnen  ist  ganz  unbearbeitet  gelassen.  —  Mittel- 
massige  Sarkophagarbeit. 

223.    Vorderseite  eines  bacchlsohen 

Saricophags. 

Weisser  Marmor.     L.   2,12;    H.  0,48.     Aus   Ostia,   von 
Oardoni  gekauft.    Der  obere  Theil  war  mehrfacli  gebrochen. 
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Doch  scheint  nnr  Weniges,  wie  z.  B.  das  Gresicht  des  Fan 
ergänzt. 

In  ganz  entsprechender  Weise  wie  auf  Nr.  100 
ist  der  hier  jugendliche  Bacchus  mit  der  Ariadne 
auf  einem  yierräderigen  Wagen  gelagert,  über  dem 
sich  eine  Art  Laube  Yon  Weinreben  wölbt.  Letztere 
hält  ein  in  einen  Pantherkopf  auslaufendes  Rhyton 
empor.  Hinter  ihnen  steht  anstatt  des  Eros  ein 
Satyr.  Gezogen  wird  der  Wagen  yon  «zwei  Gentaaren, 
welche  Leier  und  Flöte  spielen.  Auf  dem  Rücken 
des  vorderen  steht  als  Lenker  ein  Amor  mit  einer 
Standarte.  Vor  ihnen  schreiten  tanzend  zwei  Satyrn 
und  zwei  Bacchantinnen,  letztere  mit  Thyrsus  und 
Tambourin;  femer  Silen  mit  der  mystischen  Schwinge 
auf  dem  Kopfe,  nach  welcher  ein  Satyr  hinaufgreift; 
sodann  eine  tanzende  Bacchantin  mit  Tamboorin, 
unter  der  eine  Ciste  steht,  und  ein  jugendlicher 
Satyr,  welcher  den  auf  den  Schultern  eines  andern 
reitenden  Pan  yon  hinten  mit  Schlägen  bedroht. 

224.  Vier  antike  SSulen. 

Gestreifter  Alabaster.    H.  2,30. 

225.  Statuette  des  Mars. 

Weisser  Marmor.    H.  0,72.    Nur  der  Torso  ist  antik. 
Mittelmässige  Arbeit. 

226.  Statue  der  Livia  Drusiiia. 

Parifioher  Marmor.  H.  1,91.  Aus  Palast  Braschi;  ge- 
funden in  Falerone;  vgl.  BemouUi  Köm.  Icon.  TI,  S.  91. 
Publicirt  bei  Glarac  935,  2380.  Ergänzt  sind  der  Kopf 
(nach  der  Borghese'schen,  jetzt  Pariser  Livia),  der  r.  Ann 
und  die  1.  Hand. 
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Nach  der  auf  der  Plinthe  befindlichen  unyerdäch- 

tigen  Inschrift:  AVGV8TAE  •  IVLIAE  DRVSl  •  F 
ist  Liyia,  die  Gemahlin  des  Augastus  dargestellt, 
die  nach  seinem  Tode  Julia  Angusta  genannt 
wurde.  Sie  trägt  ein  langes  üntergewand  mit 
Halbärmeln,  einen  Mantel,  dessen  eines  Ende  über 
den  1.  Vorderarm  geworfen  ist,  und  Schuhe.  Die 
Gewandung  ist  sehr  sorgföltig  in  vielen  kleinen 
Falten  durchgefßhrt ,  erscheint  aber  dadurch  etwas 
hart  und  trocken. 

227.  Statuette  einer  Höre. 

Weisser  Marmor.  H.  0,70.  Von  Vescovali  gekauft. 
Publicirt  bei  Clarac  498  ß,  980  A.  Ergänzt  sind  der  Kopf, 
d&c  untere  Theil  der  Figur  vom  Knie  an,  die  r.  einge- 
flchlagene  Hand,  die  1.  nebst  den  von  ihr  nach  unten  aus- 
gehenden Falten. 

Der  in  das  Gewand  eingeschlagene  r.  Arm  hat 
in  dieser  Figur  eine  Mnemosyne  oder  Polyhymnia 
vermuthen  la.ssen.  Die  Vergleichung  tanzender  Hören, 
wie  z.  B.  bei  Clarac  446,  815,  lehrt  indessen, 
dass  ursprünglich  eine  solche  dargestellt  war,  wie 
sie  eben  den  1.  Fuss  vor  den  r.  setzt  und  den 
Kopf  nach  ihren  Begleiterinnen  umwendet.  Na- 
türlich müsste  auch  in  den  vom  1.  Vorderarm  herab- 
fallenden Falten  die  Wirkung  der  Tanzbewegung 
ausgedrückt  sein.  In  solcher  richtigen  Ergänzung 
würde  diese  nicht  ganz  übel  ausgeführte  Figur 
gewiss  von  angenehmer  Gesammtwirkung  sein. 

228.  Baste  eines  ROmers. 

Weisser  Marmor.  H.  0,66.  Aus  Palast  Bevilacqua ;  vgl. 
Maffei  Verona  ill.  III,  213.    Ergänzt  ist  nur  die  Nasenspitze; 
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Eopf  eines  ältlichen  Mannes  von  sb^enjgem,  lo- 
mischem  Ausdruck  und  wie  Scipio  kahlgeschoren* 
Der  Eindruck  einer  gewissen  Trockenheit  der  Be- 
handlung ist  vielleicht  durch  starkes  Putzen  ver- 
schuldet, von  dem  die  Büste  unberührt  geblieben 
ist.  An  dieser  findet  sich  auf  der  1.  Seite  der 
Brust  das  aus  mehreren  Streifen  zusammengesetzte 
Gewandstück ,  welches  von  einigen  für  den  Latus 
clavus  oder  das  Lorum  erklärt,  in  seiner  Bedeutung 
noch  immer  nicht  sicher  bestimmt  ist.  —  Das 
Fehlen  der  Augensterne  weist  auf  die  bessere  ro- 
mische Kaiserz^t  hin, 

229.    Zwei  Tragsteine. 

Panscher  Marmor.  H.  0,89  und  0,41.  Yen  Dodwell 
gekauft. 

Mit  Löwenfassen  und  Köpfen  an  der  Stirnseite 
und  Palmetten  an  den  Nebenseiten  geziert,  wfJir- 
scheinlich  zum  Tragen  einer  Bank  bestimmt. 

230.     Waffen  als  architeictonische  Decoration. 

Weisser  Marmor.  L.  1,73;  H.  0,87.  Wahrscheinlich 
nicht  aus  Villa  Albani;  obwohl  sich  dort  zwei  SeitenstQcke 
finden  (Zo^ga  Bass.  II,  113),  sondern  aus  Villa  Aldobrandini 
und  von  Gamuccini  gekauft. 

Architektonische  Füllung  zum  Einsetzen  über 
eine  Thür  bestimmt.  Unter  einem  reich  ausgearbei^ 
teten  halbkreisförmigen  Bogen  sind  yerschiedene,  zum 
Theil  barbarische  Waffen:  Panzer^  Schilde,  Helme, 
Schwerter  u.  a.  schön  geordnet  und  in  sehr  hohem 
Belief  scharf  ausgearbeitet.  Die  äusseren  oberen 
Ecken  sind  durch  Seethiere  ausgefüllt.  Wahrschein- 
lich aus  der  Zeit  Trajans. 
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231.  BQste  des  Lucius  Verus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,76.  Aus  Palast  Bevilacqua  in 
Verona.  Publicirt  bei  Maffei  Verona  ill.  III,  2*^2,  VI.  Er- 
gänzt ist  die  Nase. 

Mittelmässig  ausgeführtes,  aber  sicheres  Bild- 
niss  dieses,  statzerhaften  Kaisers,  der  fieiii  künstlich 
gekräuseltes  Haupt-  und  Barthaar  mit  Goldstaub 
zu  pudern  pflegte.  Die  Büste  mit  Harnisch  und 
Paludamentum  scheint  zum  Kopfe  zu  gehören. 

232.  Weibliche  Statuette. 

Weisser  Marmor.  H.  0,69.  Publicirt  bei  Clarac  438, 
791.  Erg^zt  ist  der  r.  Arm  mit  den  Aehren  und  ein  Theil 
der  1.  £&nd.  Der  Kopf  ist  alt,  aber  wahrscheinlich  nicht 
zur  Figur  gehörig. 

Weibliche  schlanke  Figur  in  einfachem  Chiton 
mit  Diploi'dion,  die  ohne  Grund  als  Ceres  restaurirt 
ist.  Der  obere  Theil  scheint,  sehr  stark  überarbeitet 
zu  sein. 


233.   Statue  der  Matidia  als  Ceres. 

Parischer  Marmor.  H.  1,92.  Atta  Palast  Braschi  in  Rom. 
Publicirt  bei  Clarac  944,  2417.  Ergänzt  sind  nur  die  Nase, 
siie  Finger  der  r.  Hand  und  ein  Stück  des  Schleiers. 

Matidia,  die  Nichte  des  Trajan  und  Schwieger- 
mutter des  Hadrian,  ist  hier  dureh  Mohn  und  Aehren 
in  ihrer  Link<en  als  Ceres  chayrakterisirt.  Bekleidet 
ist  sie  mit  Schuhen,  dem  langen  ünterge wände  und 
einem  Mantel,  der  schleierartig  yom  Hinterhaupte 
lierabfallt,   den   r.    Arm   mit   Ausnahme   der    Hand 


254  XII.  Römer-Saal. 

einhüllt  und  sodann  über  den  ganzen  1.  Arm  und 
die  Schulter  geworfen,  von  der  1.  Hand  am  untern 
Säume  in  die  Höhe  gehoben  wird.  Die  schonen 
Motive  sind  in  der  Ausführung  nicht  ungeschickt, 
aber  etwas  derb  verarbeitet. 

234.  Statuette  des  Hercules. 

Weisser  Marmor.  H.  0,69.  Von  Vescovali  gekauft. 
Pttblicirt  bei  Clarac  793,  1988.  Atme  and  Beine  nebst  den 
Attributen  sind  neu. 

Die  erhaltenen  Theile  dieses  Hercules  mit  dem 
Löwenfelle  auf  dem  Haupte,  das  auf  der  Brust 
geknüpft  ist,  sind  von  mittelmässiger  Arbeit. 

235.  Kopf  eines  unbekannten  Römers. 

Weisser  Marmor.  H.  0,B8.  Ergänzt  ist  die  Nase  und 
ein  Theil  der  Ohren.  Der  Kopf  ist  auf  ein  altes,  aber  zu 
breites  ifouststack  aufgesetzt. 

Aeltlicher  Mann  von  wenig  schönen,  aber  gut 
ausgearbeiteten  Formen,  im  Schnitt  der  Haare  an 
die  Zeit  des  Otho  erinnernd. 


236.  BQste  des  Tiberius. 

Weisser  Marmor.  H.  0,44.  Aus  Palast  Bevilacqua  in 
Verona.  Publicirt  vod  Maffei  Ver.  ill.  III,  217,  III;  ygl. 
Bemoulli  Rom.  Icon.  11,  S.  153.  Ergänzt  sind  die  Nase 
und  Theile  der  Obren. 

Sicheres   Bild    des   Tiberius  in   noch  frischem 
Mannesalter,  von  tüchtiger  Ausführung. 
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237.  Angeblicher  Kopf  der  Sabina. 

Weisser   Marmor.     H.   0,51.     Von   Baseggio   gekauft. 
£rgänzt  ist  die  Nase;  die  Büste  ist  alt,  aber  fremd. 

Abgesehen  yon  der  Haartracht,  die  der  Zeit 
der  Sabina  entepricht,  läfist  sich  keine  bestimmte 
Aehnlichkeit  mit  dieser  Kaiserin,  der  Gemahlin 
Hadrians,  nachweisen;  das  stark  zurückweichende 
Kinn  widerspricht  vielmehr  dieser  Benennung. 
Die  künstlerische  Behandlung  ist  etwas  stumpf 
und  trocken. 

238.   Angebliche  Büste  des  Vitellius. 

Griechischer  etwas  fleckiger  Marmor.  H.  0,54.  Ergänzt 
ist  nur  die  Nasenspitze  und  1.  Augenbraue. 

Die  üebereinstimmung  dieses  Bildnisses  mit  den 
Münzen  des  Vitellius  ist  eine  sehr  oberflächliche, 
und  die  Andeutung  der  Augensterne  würde  nicht 
gestatten,  diesen  Marmor  für  ein  dem  Kaiser  gleich- 
zeitiges Bildniss  zu  halten.  Wenn  aber  Visconti 
(bei  Mongez  Icon.  rom.  II,  p.  280,  4®)  von  ver- 
wandten ,  sehr  unter  einander  übereinstimmenden 
Büsten  und  namentlich  von  einer  Pariser  aus 
geädertem  hymettischem  Marmor  als  wahrschein- 
lichen Arbeiten  des  XVI.  Jahrhunderts  spricht,  so 
lässt  sich  auch  bei  der  Münchener  aus  gleichem 
Marmor  gearbeiteten  der  Verdacht  nicht  abweisen, 
dass  sie  derselben  Zeit  angehöre.  Eine  gewisse 
Trockenheit,  die  sich  trotz  der  Weichheit  in  der 
Anlage  der  Formen  doch  in  der  Behandlung  der 
Oberfläche  bemerkbar  macht,  sowie  auch  die  Arbeit 
des  Harnisches  und  des  Paludamentum  können 
diesen  Verdtroht  bot  'bestärken. 
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239.  Kopf  eines  Römers. 

Hymettiflcher  Marmor.   H.  0,64.   Vollkommen  erhalten. 

Angeblicher  M.  Glodins  Pupienus,  mit  dessen 
sonst  bekannten  Bildern  er  aber  keine  Aehnlichkeit 
hat.  Namentlich  zeigen  die  Münzen  das  Hau"  in  ganz 
Terschiedener  Weise  kurz  geschnitten:  die  Arbeit 
mag  indessen  diesem  Kaiser,  der  238  n.  Chr.  nor 
hundert  Tage  regierte,  ziemlich  gleichzeitig  sein. 

240.   BOste  der  Otacilia  Severa. 

Griechischer  Marmor.   H.  0,67.  Der  Hals  war  gebrochen; 
doch  scheint  die  Bflste  zum  Kopf  zu  gehören. 

Julia  Mammaea,  die  Mutter  des  Alexander 
Severus,  die  man  früher  in  diesem  Kopfe  zu  er- 
kennen glaubte,  hatte  eine  stark  gebogene  Nase. 
Ihre  gerade  und  unten  rundliche  Form  im  Marmor 
und  die  vollen  Lippen  stimmen  dagegen  sehr  wohl 
mit  dem  Bilde  der  Otaeih'a  Severa,  Gemahlin  des 
Philippus  Arabs  (244—49).  Die  Arbeit  ist  sehr 
gut  und  sorgfältig  und  weniger  mager,  als  an  den 
meisten  römischen  Frauenportraits. 

241.   BQste  des  Commodus. 

"Weisser  Marmor.    H.  0,64.    Ergänzt  ist  nnr  die  Nase. 

Diese  mit .  Harnisch  und  Paludamentum  be- 
kleidete Büste  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  besser 
beglaubigten  Bilde  Nr.  255 ;  doch  mag  sie  denselben 
Kaiser  in  etwas  jüngerem  Alter  darstellen  sollen. 
Mittelmässige  Arbeit. 
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242.    Kopf  der  Marciana. 

Weisser  Marmor.  H.  0,52.  Ergänzt  ist  am  Kopfe  nur 
die  Spitze  der  hohen  Haartour,  dann  der  Hals.  Die  Büste 
ist  alt,  aber  fremd.    Der  Kopf  ist  innen  ausgehöhlt. 

Die  allgemeine  üebereinstimmung  mit  den 
Münzen  und  besonders  die  Familienähnlichkeit  mit 
Trajan  lassen  in  diesem  Kopfe  Marciana,  die  Schwester 
dieses  Kaisers,  mit  hinlänglicher  Sicherheit  erkennen. 
Die  Behandlung  der  Formen  ist  etwas  mager,  aber 
charakteristisch . 


243.   Angeblicher  Kopf  des  Gallienus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,48.  Ergänzt  sind  die  Nasen- 
spitze, Theile  der  Haare  und  die  Büste. 

Das  ähnlich  wie  bei  Antinous  dichtgelockte 
Haar,  der  Mangel  der  Augensterne,  so  wie  die  Be- 
handlung des  Bartes  erinnern  vielmehr  an  die 
Kunstweise  der  Hadrianischen  Zeit. 

244.   Büste  eines  Römers. 

Griechischer  Marmor.    H.  0,46. 

Mann  in  gereiftem  Alter  mit  stark  höckeriger 
Nase,  etwa  im  Charakter  der  Trajanischen  Zeit, 
von  markirten,  aber  nicht  sehr  harmonischen  Formen. 

245.    Kopf  des  Pertinax. 

Weisser  Marmor.  H.  0,38.  Ergänzt  ist  nur  die  Nasen- 
spitze. Der  Kopf  scheint  zum  Einsetzen  in  eine  Statue 
bestimmt  gewesen  zu  sein. 

17 
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Die  eingedrfickie  Nase,  die  starken  Backen- 
knochen nnd  die  etwas  kurze  Gesichtsform  weichen 
Yon  den  gewöhnlichen  Köpfen  des  Septimias  Semems, 
den  man  hier  zu  erkennen  glanbte,  wesentlich  ab 
nnd  zeigen  Tielmehr  eine  grosse  Uebereinstimmung 
mit  dem  Bilde  des  Perünax,  namentlich  auf  dessen 
Goldmünzen.  Noch  grösser  würde  dieselbe  erschei- 
nen, wenn  nicht  unter  nnd  neben  dem  Eanti  die 
Ausläufer  des  Bartes  weggebrochen  wären  und  dieser 
ausserdem  durch  üeberarbeitung  gelitten  hätte. 

246.   Pulvinar. 

Weisser  Marmor;  H.  0,61;  Br.  0,69.   Aus  Palast  Mattei 
in  Rom:  Yenuti  Mon.  Matth   IT,  73.  1. 

Stuhl  ohne  Lehne  mit  schöngeschuitzten  Füs- 
sen, über  den  eine  Decke  mit  Frangen  gelegt 
ist.  Unter  dem  Sitz  ein  gefüllter  Blumenkorb. 
Vgl.  Nr.  262. 

247.   Architektonisches  Fragment. 

Weisser  Marmor.  In  Rom  gekauft.    Vielleicht  zu  einer 
omamentirten  Felderdecke  gehörig. 

248.    Kopf  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.    H.  0,30.    Ehrgänzt  ist  das  Broststüek. 

Kopf  eines  jungen  Mannes  von  unedlen  For- 
men, keineswegs  Saloninus,  sondern  nach  seinem 
künstlerischen  Charakter  vielleicht  aus  der  Zeit 
Trajans. 
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249.   Statue  des  Domitian, 

Parischer  Marmor.  H.  2,25.  Gefunden  1758  alla  Colonna, 
dem  alten  Labicum  (Winckelmani^  Briefe  an  Bianconi  §  35; 
Gesch.  d.  K.  XI,  3,  22;  Mon.  ined.  II,  c.  8)  nnd  ergänzt 
von  Cavaceppi  (Raccolta  1,  3)  befand  sie  sich  früher  in 
Villa  Albani,  dann  in  Paris.  Publicirt  bei  Piroli  Mus. 
Nap.  m,  28;  Bouillon  III,  stat.  19;  Clarac  940  B,  2404. 
Ergänzt  ist  am  Kopf  nur  die  Nase ;  am  Körper  das  r.  Bein 
von  der  Hälfte  des  Schenkels  an  nebst  dem  Stamme;  ein 
Stück  am  r.  Oberschenkel;  das  1.  Bein  von  etwas  über  dem 
Knie  an;  beide  Arme  mit  Ausnahme  der  Finger  und  der 
halben  1.  Hand;  endlich  das  Gewand  mit  Ausnahme  der 
oberen  Theile. 

Sogenannte  heroische  Statae  des  Kaisers  in 
nackter  Figur  mit  Wehrgehenk  und  Paludaraentum. 
Rings  um  den  Kopf  bemerkt  man  Löcher  zur  Be- 
festigung eines  metallenen  Kranzes.  Die  Arbeit  ist 
mittelmässig. 

250.  Kopf  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.    H.  c.  0|82.    Ergänzt  ist  die  Nase. 

Der  untere  Theil  des  Gesichtes  tritt  sehr  stark 
hervor.  Vielleicht  noch  dem  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
angehörig. 

251.  Angeblicher  Kopf  des  AIcibiades. 

Weisser  Marmor.  H.  0,44.  Von  Poniatowsky  in  Rom 
gekauft.  Ergänzt  ist  die  Nasenspitze  und  die  Brust;  ausser- 
dem scheint  der  Schnurbart  leicht  überarbeitet. 

Dieser  noch  jugendliche  Mann  mit  kurzem  Barte 

und  einem  Kranze  von  Epheulaub  und  Früchten  ist 

sicher  ein  Römer^  also  unmöglich  Älcibiades.    Dem 

Eunstcharakter  nach    gehört   der  Kopf  etwa  in  die 

Zeit  zwischen  Trajan  und  Hadrian. 
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252.   Angeblicher  Kopf  des  Gordianus  Plus. 

Weisser  Marmor.    H.  0,47.    Von  Vitali  in  Rom  gekauft. 
Neu  ist  das  Bruststück. 

Die  ganze  Form  des  Kopfes  und  Gesichtes, 
namentlich  der  Nase  und  der  Kinnladen,  so  wie 
der  Sclinitt  der  Haare  weichen  von  den  Bildnissen 
Gordians  weit  ab.  Die  materiell  gute  Ausführung 
ist  im  Ausdrucke  weichlich  und  charakterlos,  gehört 
aber  vielleicht   noch   dem   zweiten  Jahrhundert   an. 

253.    Kopf  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.  H.  0,53.  Ergänzt  ist  die  Nasenspitze 
und  die  Büste. 

Magerer  alter  Mann  mit  kahlrasirtem  Schädel, 
vielleicht  antike  Copie  eines  Originals  aus  dem  An- 
fange der  Kaiserzeit,  indem  der  charakteristischen 
Anlage  der  Formen  die  Weichlichkeit  der  Ausführung 
und  die  hier  besonders  unangenehme  Andeutung  der 
Augensterne  nicht  entspricht. 

254.   Angeblicher  Kopf  des  Macrinus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,58.  Ergänzt  sind  die  Nase,  die 
Augenbrauen,  ein  Theil  des  Schädels.  Die  Büste  ist  alt, 
aber  fremd. 

Mann  in  mitteren  Jahren  mit  kurzem  glattem 
Barte  und  über  der  Stirn  ziemlich  gelichtetem,  aber 
nach  den  Schläfen  zu  noch  kräftigem  Haar,  der 
weder  hierin,  noch  in  den  übrigen  Zügen  des  Ge- 
sichts mit  Macrinus  Aehnlichkeit  hat,  welcher  in 
der  Tracht  des  Bartes  wie  in  andern  Dingen  Aehn- 
lichkeit mit  M.  Aurel  affectirte. 
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255.   Kopf  des  Commodus. 

Pente lischer  Marmor.  H.  0,65.  Aus  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Piroli  Mus.  Nap.  HI,  60;  Bouillon  II,  86.  Er- 
gänzt sind  die  Nase,  ein  grosser  Theil  der  Stirn  und  ein 
Stück  des  Schädels.    Die  Büste  ist  antik,  aber  fremd. 

Sicheres  Bild  dieses  Kaisers  aus  der  letzten  Zeit 
seiner  Regierung  in  mittelmässiger  Ausführung. 

256.    Büste  des  Antinous. 

• 

Bläulicher  Marmor.  H.  0,70.  Aus  Palast  Bevilacqua. 
Publicirt  bei  Maffei  Verona  ill.  III,  226,  X.  Vgl.  Dietrich- 
80n  Antinoos  S.  254.  Ergänzt  sind  die  Nase,  die  1.  Schulter 
nebst  einem  Stücke  der  Brust. 

Die  bekannten  Züge  dieses  von  Hadrian  ver- 
götterten Bithyniers  (vgl.  Nr.  15)  sind  hier  in  einer 
dem  Antinous  Braschi  und  Albani  verwandten  Auf- 
fassung recht  gut  wiedergegeben. 

257.   Kopf  des  Lucius  Verus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,68.  Aus  Villa  Albani.  Publicirt 
bei  Piroli  Mus.  Nap.  TU,  56.  Ergänzt  sind  die  Nase,  die 
Lippen  und  die  Büste. 

Sicheres,  aber  nicht  besonders  durchgeführtes 
Bild  dieses  Kaisers. 

258.    Kopf  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.  H.  0,61.  Aus  Villa  Albani.  Publicirt 
bei  Piroli  Mus.  Nap.  lU,  78.  Ergänzt  sind  die  Nase,  die 
halbe  Oberlippe,  die  Obren  und  die  Büste. 

Mann  in  gereiften  Jahren  mit  kurzem  Haar 
und  Bart,  etwa  aus  der  Zeit  des  Trebonianus  Gallus 
und  Volusianus  (251 — 254),  aber  ohne  bestimmte 
Aehnlichkeit  mit  ihnen. 
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250.   Angeblicher  Kopf  des  Commodus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,53.  Ans  Villa  AlbanL  Fabli- 
cirt  bei  Piroli  Mas.  Nap.  III,  59.  Ergänzt  ist  die  Nase 
«nd  die  Büste. 

Die  Arbeit  mag  etwa  aus  der  Zeit  des  Com- 
modus  sein,  aber  die  Vergleichung  mit  Nr.  255 
zeigt  die   Unrichtigkeit   der  bisherigen   Benennung. 

260.   Angeblicher  Kopf  des  Galba. 

Weisser  Marmor.  H.  0,49.  Ergänzt  sind  die  Nasen- 
spitze,  Theile  der  Ohren  und  die  Biiider  der  Büste. 

Das  Profil  hat  nicht  mit  allen,  aber  mit  einigen 
Silbermünzen  des  Galba  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
doch  widerspricht  ihnen  die  grosse  Magerkeit,  be- 
sonders des  Halses.  Auch  scheint  der  Kopf  dem 
Kunstcharakter  nach  etwas  jünger. 

261.   Kopf  eines  Rdmers. 

Weisser  Marmor.  H.  0,41.  Von  Antonio  il  Cochetto 
in  Born  als  Corbulo  gekauft.  Ergänzt  ist  die  Nase  und 
das  Bruststück. 

Mann  in  mittleren  Jahren  ohne  Bart.  Der  Haar- 
schnitt, das  Fehlen  der  Augensterne  und  die  gute, 
wenn  auch  fast  zu  scharfe  Modellirung  weisen  auf 
das  erste  Jahrh.  n.  Ch.  Für  Corbulo  ist  das  Gesicht 
zu  breit  und  kräftig. 

262.   GStterthron. 

Weisser  Marmor.  H.  0,59 ;  Br.  0,66.  Aus  Palast  Mattei 
in  Born:  Venuti  Mon.  Matth.  II,  73,  2. 

Scheinbar  ein  Seitenstück  zu  Nr.  246.  Aber 
w^ährend  jener   ohne   Lehne  und   leer  war,   so  dass 
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etwa  bei  Festen  oder  Lectisternien  bewegliche  Bilder 
darauf  gesetzt  werden  konnten,  war  Nr.  262  ur- 
sprünglich mit  einer  Lehne  versehen,  wie  aus  zwei 
Löchern  zum  Einfügen  von  Zapfen  hinten  am  Sitze 
ersichtlich  ist.  Auf  dem  Sitze  selbst  aber  finden 
sich  deutliche  Spuren  von  Gegenständen ,  die  in 
Sculptur  ausgeführt  auf  demselben  lagen.  Wie  aus 
der  Vergleichung  mit  einem  vollkommen  erhaltenen 
Lansdown'schen  Throne  hervorgeht  (Mon.  d.  Inst. 
V,  28),  auf  welchem  Bogen,  Köcher  und  Schlange 
des  Apoll  aufgestellt  waren,  sind  dies  Reste ^  von 
Attributen  eines  Gottes,  dem  der  Thron  geweiht  war. 
Erkennbar  sind  noch  die  Spuren  eines  Schwertes, 
welches  auf  Mars  deutet,  während  ein  anderer  halb- 
runder Gegenstand  zunächst  nicht  bestimmbar  ist. 
Ygl.  Nr.  277.  —  Vorn  auf  der  Spitze  der  Füsse 
sind  zwei  kleine  Reliefköpfe  in  Form  von  Medaillons 
als  Decoration  angebracht. 

262  a.    Hercules  mit  dem  Cerberus. 

Marmorrelief.  H.  0,65;  Br.  0,56.  Ans  Villa  Albani. 
Publicirt  bei  Piroli  Mos.  Nap.  II,  86.  Ergänzt  ist  der  untere 
Streifen  bis  über  die  Knöchel. 

Fragment  einer  Darstellung  der  zwölf  Thaten. 
Hercules,  bärtig,  mit  der  Binde  im  Haar  und  mit 
der  in  der  erhobenen  Rechten  geschwungenen  Keule, 
wendet  sich  zurück  nach  dem  zweiköpfigen  Cerberus, 
den  er  an  einer  Fessel  hinter  sich  her  zieht.  Eine 
Axt  am  Rande  links  und  die  Zweige  eines  Baumes 
über  dem  Cerberus  zeigen,  dass  der  erhaltenen  Scene 
der  Kampf  gegen  die  Amazonenkonigin  voranging  und 
das  Hesperidenabenteuer  folgte.  Spät-römische  Arbeit. 
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263.   Kopf  der  jQngeren  Faustina. 

Weisser  Marmor.  H.  c.  0,36.  Von  Poniatowsky  in 
Rom  gekauft.     Ergänzt  sind  Nase  und  Bruststück. 

Bildniss  dieser  Kaiserin  in  jugendlichem  Alter. 
Die  Haartracht  stimmt  ganz  mit  dem  Kopfe  bei 
Mongez.  Icon.  rom.  42,   1. 

264.   Statue  eines  Claudiers. 

Weisser  Marmor.  H.  2,10.  Von  Depoletti  in  Born  ge- 
kauft. Vgl.  Bemoulli  Rom.  Icon.  IT,  S.  154;  175  u.  205. 
Alt  ist  nur  der  Kopf  mit  ergänzter  Nase  und  Ohren  und 
der  Harnisch  mit  zwei  Dritteln  der  Lederstreifen. 

Der  Kopf,  nach  der  Bildung  des  Mundes  nicht 
Tiberins,  wohl  aber  der  Familie  der  Claudier  ange- 
hörig, ist  von  besserer  Arbeit  als  der  wahrscheinlich 
jüngere,  decorativ  behandelte  Panzer.  Auf  diesem 
ist  ein  aus  Arabesken  gebildeter  Candelaber  zwischen 
zwei  Greifen  dargestellt,  auf  den  schuppenartigen 
Klappen:  Adler,  Löwen,   Widderköpfe  und  Waffen. 

205.    Kopf  der  Sabina. 

Weisser  Marmor.  H.  c.  0,44.  Von  Baseggio  in  Rom 
gekauft.     Ergänzt  sind  die  Nase,  Hals  und  Brust. 

Durch  den  Aehrenkranz  ist  hier  Sabina,  die 
Gemahlin    Hadrians,    als   Nova  Ceres  charakterisirt. 

266.    BOste  des  Scipio  Africanus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,44.  Von  Capranesi  in  Rom  ge- 
kauft. Vgl.  Bemoulli  Rom.  Icon.  I,  S.  42.  Bis  auf  ein 
Stück  auf  der  nackten  Brust  völlig  unversehrt. 

Der  kahlrasirte  Kopf  mit  der  Narbe  über  der 
Stirn  zeigt  die  bekannten   Züge  des  älteren   Scipio. 
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Die  Andeutung  der  Augensterne  aber  und  die 
sonstige  Ausführung  beweisen,  dass  die  Arbeit  der 
späteren  römischen  Eaiserzeit  angehört. 

267.    Kopf  eines  Unbekannten. 

Graublauer  Marmor.  H.  0,53.  Völlig  unversehrt  bis 
auf  ein  kleines  Stück  am  r.  Ohr. 

Kopf  eines  alten  sehr  abgemagerten  unbärtigen 
Mannes  mit  langem  Gesicht  und  sehr  hervor- 
tretender Unterlippe.  Die  Brust  ist  mit  Panzer 
und  Paludamentum  bekleidet.     Vgl.  Nr.  275. 

268.  Kopf  des  Trajanus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,54.  Aus  Palast  Bevilacqua. 
Publicirt  von  Maffei  Ver.  illustr.  III,  218,  IV.  Die  Brust 
war  gebrochen,  ist  aber  alt.   Ergänzt  ist  nur  die  Nasenspitze. 

Das  Haupt  des  Kaisers  ist  mit  der  Bürger- 
krone aus  Eichenlaub  geschmückt,  deren  Mitte  ein 
Medaillon  ziert.  Auf  der  1.  Schulter  ruht  die 
schlangengesäumte  Aegis  mit  dem  Medusenhaupte; 
über  die  nackte  Brust  ist  das  Wehrgehenk  gezogen. 
Gute  Arbeit. 

269.  BOste  eines  Römers. 

Weisser  Marmor.    H.  0,64. 

Diese  vollständig  erhaltene  Büste  stimmt  durch- 
aus mit  Nr.  239  überein. 

270.  Kopf  des  Antinous. 

Attischer  Marmor.    H.  0,63.    Vgl.  Dietrichson  Antinoos 
S.  255.    Ergänzt  ist  die  Nase;  die  Büste  fremd. 

Der  Kopf  giebt  die  Züge  des  Antinous  nur  sehr 
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äusserlich  und  in  geringer  Ausführung  wieder.  Das 
Bruststück  mit  der  Nebris,  aus  parischem  Marmor, 
gehört  wahrscheinlich  der  Statue  eines  Bacchus  an, 
der  seinen  rechten  Arm  erhob. 

271.   Angeblicher  Kopf  des  Otho. 

Carrarischer  Marmor.  H.  0,78.  Von  Depoletti  in  Rom 
gekauft.     Ergänzt  ist  Nase  und  Büste. 

Nur  das  Haar  stimmt  mit  den  Münzen  des  Otho 
überein.  Der  Kunstcharakter  dieses  ziemlich  derb 
behandelten  Bildnisses  deutet  auf  das  dritte  Jahr- 
hundert n.  Chr. 

272.   Angeblicher  Kopf  des  Seneoa. 

Weisser  Marmor.  H.  0,70.  Aus  Palast  Bevilacqua; 
vgl.  Maffei  Verona  ill.  III,  213;  Bemoulli  Rom.  Icon.  I,  S.  280. 
Ergänzt  ist  die  Nasenspitze.  Das  Bruststück  mit  der  ähn- 
lich wie  bei  Nr.  228  angeordneten  Gewandung  ist  alt,  aber 
wahrscheinlich  nicht  zum  Kopf  gehörig. 

Die  genauere  Vergleichung  der  früher  Mat- 
tei'schen,  jetzt  in  Berlin  befindlichen  Doppelherme 
des  Socrates  und  Seneca  (Arch.  Zeit.  1880,  T.  5) 
erlaubt  nicht,  an  der  Bezeichnung  dieses  Kopfes 
als  Seneca  festzuhalten.  Dagegen  muss  die  künst- 
lerische Behandlung  der  Züge  dieses  hässlichen,  aber 
bedeutenden  Mannes  als  in  ihrer  naturalistischen 
Ausführung  vortrefflich  und  jedenfalls  der  Zeit  des 
Seneca  vollkommen  würdig  bezeichnet  werden. 

273.  Angeblioher  Kopf  des  Trebonianus  Gallus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,52.  Ergänzt  ist  die  Nase  und 
der  Hals.  Die  Büste,  mit  Tunica  und  Toga  bekleidet,  ist 
alt  und  vielleicht  zum  Kopf  gehörig. 
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Die  Vergleichung  der  Münzen  und  der  Büste 
bei  Mongez  Icon.  rom.  57,  1,  2  beweist  nichts  für 
die  Richtigkeit  der  Benennung. 

274.   Kopf  eines  Römers. 

Attischer  Marmor.    H.  0,52.    Ergänzt  ist  Nase,  Mund 
und  Brust. 

Mann   in   mittleren   Jahren   etwa   aus  der  Zeit 

der  Antonine. 

275.    Kopf  eines  Unbekannten. 

Graublauer  Marmor.   H.  0,54.    Mit  Ausnahme  der  Nasen- 
spitze völlig  unversehrt. 

In  der  Qualität  des  Marmors,  der  Technik,  der 
Auffassung  und  Behandlung  stimmt  das  Bild  dieses 
jüngeren  Mannes  mit  dem  älteren  Nr.  267  so  voll- 
kommen überein,  dass  man  beide  für  Arbeiten  der- 
selben Hand  zu  halten  berechtigt  ist.  Die  Aehn- 
lichkeit  des  jüngeren  mit  Valerian  ist  in  keiner 
Weise  zu  begründen;  es  scheint  vielmehr  Nero 
gemeint  zu  sein.  Da  aber  der  Eunstcharakter  nicht 
mit  der  Zeit  dieses  und  eben  so  wenig  mit  der  der 
4späteren  Kaiser  übereinstimmt,  so  lässt  sich  der 
Verdacht  nicht  abweisen,  dass  die  beiden  Köpfe 
Arbeiten  aus  der  Zeit  der  Renaissance  sind. 

276.   Kopf  der  Plotina. 

Weisser  Marmor.    H.  0,47.    Ergänzt  sind  die  Nase,  die 
H&nder  der  Ohren  und  der  Krone  und  die  Brust. 

Sicheres  Bild  der  Plotina,  der  Gemahlin  Trajans, 
itt  jugendlichem  Alter,  mit  aufwärts  frisirten  Locken 
und  hohem  Diadem.  Die  Arbeit  ist  etwas  trocken 
^md  mager. 
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277.   Götterthron. 

Weisser  Marmor.    H.  0,60;  Br.  0,66. 

Seitenstück  zu  Nr.  262.  Die  Lehne  ist  al^e- 
brochen.  Auf  dem  Sitze  erkennt  man  die  deut- 
lichen Spuren  eines  Bogens  (des  Apollo  oder  der 
Diana?),  eines  ringförmigen  Gegenstandes  nnd  die 
Füsse  eines  Vogels  (etwa  des  Apollinischen  Raben  ?). 
Vor  dem  Throne  steht  ein  Uieilweise  restaurirter 
Blumenkorb,  auf  dem  sich  noch  ein  anderer  nicht 
mehr  erkennbarer  Gegenstand  befand. 


278.   Stack  eines 

Weisser  Marmor.    Aus  Born. 

Architektonische   Ornamente  in  spät-römischem 

Styl. 

279.   Statuette  des  Silvanus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,59.  bi  Rom  gekanft.  Publiciit 
bei  Glarac  449,  820.  Ergänzt  ist  das  runde  Messer  und  das 
herabhängende  Stück  der  Chlamys. 

Silyan,  der  römische  Feld-  und  Gartengott,  in 
der  gewöhnlichen  Darstellungsweise:  bärtig,  mit 
Pinienkranz,  Früchten  im  Gewände,  dem  Garten- 
messer in  der   Rechten   und  dem  Hunde  zur  Seite. 

280.   Statue,  angeblich  der  Lucilla. 

Parischer  Marmor.  H.  1,75.  Aus  Palast  Braschi  in 
Bom.  Publicirt  von  Clarac  960,  2464  A.  Ergänzt  sind  ein 
Stück  des  Oberschädels,  die  Nase,  die  Vorderarme  mit  den 
Aehren  und  dem  Füllhorn,  die  vorderen  Theile  der   Füsse. 

Weibliche  Gestalt  in  Chiton  und  Mantel,  der 
schleierartig  das  Hinterhaupt    bedeckt.     Die   Aehn- 
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lichkeit  mit  Lucilla,  der  Gemahlin  des  L.  Verus, 
ist  um  so  mehr  zweifelhaft,  als  der  Kunstcharakter 
auf  eine  etwas  spätere  Zeit  deutet. 

281.   Statuette  der  Venus. 

Weisser  Marmor.  H.  0,62.  Von  Vescovali  in  Rom  ge- 
kauft, Publicirt  bei  Clarac  618,  1378.  Ergänzt  sind  der 
Kopf,  der  r.  Arm  und  die  Füsse. 

Nackte  Figur  mit  der  Linken  das  Haar  ordnend, 
-während  die  Rechte  wahrscheinlich  den  Spiegel 
hielt,  nach  welchem  der  Kopf  gewendet  sein  müsste. 

282.    Angebliche  Büste  des  Pertinax. 

Weisser  Marmor.  H.  0,76.  Aus  Palast  Mattei :  Venuti 
Mon.  Matth.  II,  26;  von  Yitali  gekauft.  Ergänzt  ist  die 
Nasenspitze  und  der  Hals. 

Kopfform  und  Haar  stimmen  nicht  mit  den 
Bildern  des  Pertinax  (vgl.  Nr.  245). 

283.   Römische  Ascheniciste. 

Weisser  Marmor.  H.  0,85;  Br.  0,30.  Aus  dem  k  An- 
tiquarium. 

Die  Ecken  sind  durch  Candelaber  gebildet, 
welche  durch  Fruchtgewinde  unter  einander  ver- 
bunden sind;  Vögel,  theils  einzeln,  theils  mit 
Schlangen  kämpfend,  füllen  die  Felder  aus.  Hinten 
zwei  Lorbeerzweige.     Vorn  die  Inschrift: 

DAM 

L  .  MVSSIO  .  HIL 

ARO  .  IVLIA  NI 

CE  .  CONIVGI  CAR 

CONQVO  .  V  .  A  .  viin 

B  ".  M  .  F 
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284.    Doppelherme. 

Marmo  grechetto.    H.  0,24.    Ergänzt  ist  die  eise  Seite 

dofl  Schaftes. 


Die  Alten  pflegten  in  Doppelhermcn 
KU  verbinden,  welche  innerhalb  einer  und  dersdben 
Gattung    einen    bestimmten    G^ensatz    z.    B. 
Alters,  des  Geschlechtes  repräsentiren.     Nach 
Princip  sind  hier  zwei  Wesen  aus  dem 


Kreise,  ein  kahlköpfiger  bärtiger  SUen  and  ein 
jugendlicher  derber  Satyr  einander  entg^engesieUt 
und  durch  die  gleiche  Bekränzung  Yon  Ephenlaub 
und  Früchten  wieder  untereinander  yerbondoi. 
Derbe,  aber  nicht  ungeschickte  decoratiTe  Arbdi 
des  ersten  Jahrh.  n.  Ohr. 

284  a.   Grabvase. 

Carrariecher  Marmor.  H.  0,53.  Von  Vescovali  gekauft 
Krgtlnzt  sind  die  Henkel  und  der  Fuss. 

Kunde  geriefelte  Vase,  mit  zwei  Henkeln  und 
Deckel. 

285.   Knabe  mit  einer  Gans. 

Weisser  Marmor.  H.  0,63.  Aus  der  Sammlung  BraschL 
Ergfijizt  sind  die  Nase,  ein  Stück  des  Halses,  der  1.  Arm 
mit  dem  Bogen,  der  r.  mit  dem  Schmetterling,  das  I.  Bein 
ganz  und  von  dem  r.  die  untere  Hälfte;  an  der  Gans  ein 
Flügel,  die  Füsse  und  der  Hals  theilweise. 

Ein  Knabe  mit  Epheu  bekränzt  und  mit  leichter 
Nebris  bekleidet  sitzt  scherzend  auf  einer  Gans. 
Decorative  Sculptur,  die  in  der  Mitte  eines  Prunk- 
gefässes    aufgestellt   ist.     Dasselbe    (H.    1,20)    ruht 
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auf  vier  Füssen,  aus  Löwenbeinen  und  -Köpfen  ge- 
bildet, die  vielfach  restaurirt  sind.  Die  obere  Schale 
ist  ganz  neu. 

286.  Candelaber. 

Weisser  Marmor.  H.  2,50.  Aus  der  Sammlung  Braschi. 
Aus  verschiedenen  alten  Theilen  zusammengesetzt  und  stark 
ttusgeflickt. 

Auf  der  dreiseitigen,  in  der  Hauptsache  alten 
Basis  sieht  man  den  Raben  des  Apollo,  Patera  und 
Praefericulum  zwischen  Arabesken.  An  der  unteren 
Abtheilung  des  Schaftes  sind  zwei  Drittel  mit  zwei 
Medusenmasken  alt.  In  die  restaurirte  dritte  ist 
eine  antike  Ammonsmaske  eingelassen;  doch  ist  die 
Beflügelung  der  Medusa  stehen  geblieben  und  hat 
dadurch  Veranlassung  zu  der  irrthümlichen  An- 
nahme eines  geflügelten  Ammon  gegeben  (E.  Braun 
geflüg.  Dionysos  S.  5).  Das  Zwischenstück  mit 
Akanthus  und  die  Bekrönung  des  oberen,  sonst  alten 
Schaftes  sind  neu. 

287.  Candelaber. 

Weisser  Marmor.  H.  2,56.  Von  d'Este  in  Rom  gekauft. 
Er  ruht  auf  drei  Füssen,  die  aus  Löwenklauen 
und  den  Köpfen  des  Löwenfelles  gebildet  sind.  Die 
dreiseitige  Basis  mit  bacchischen  Attributen,  sowie 
die  Bekrönung  und  Schale  sind  neu.  Der  alte 
Schaft  ist  mit  Thyrsusstäben,  von  Epheu  umrankt, 
geschmückt. 

268.    DreifOssiges  PrunkgefXss. 

Weisser  Marmor.    H.  1,28.    Aus  der  Sammlung  Braschi. 
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Die  hohen  Thierftisse  endigen  oben  in  den  ge- 
flfigelten  Schaltern  nnd  Köpfen  von  Ghimaeren, 
die  jedoch  eben  so  wie  die  aussen  geriefelte  Schale 
stark  restaurirt  sind.  Auch  die  strahlenförmige 
Sonnenblume  im  Innern  scheint  neu.  Dagegen  ist 
das  in  der  Mitte  befindliche  Medusenhaupt  mit 
wildem  scblangenartigem  Haar  nnd  Flügeln  an  den 
Schläfen  alt,  aber  nachtragUch  eingesetzt. 

289.  Candelaber. 

Weisser  Marmor.  H.  2,80.  Von  dem  Bildhauer  Moise 
in  Rom  gekauft. 

Von  der  dreiseitigen  Basis  ist  nur  die  obere 
Hälfte  antik.  An  ihr  finden  sich  der  Adler  des 
Juppiter,  der  Stier  des  Neptun  und  der  Cerberns  des 
Pluto;  an  dem  unteren  Ende  des  Schaftes  drei 
Donnerkeile;  weiter  drei  vorspringende,  angesetzte 
Widderköpfe,  dann  drei  Scepter  umwunden  von 
Lorbeer-,  Eichen-  und  Olivenzweigen,  zwischen 
denen  Vögel  sich  belustigen,  ganz  oben  drei  sce- 
nische  Masken.     Die  Schale  ist  neu. 

290.  Candelaber. 

Weisser  Marmor.    H.  2,30. 

Sicher  alt  ist  nur  der  gewundene  mit  Ephen 
gezierte  Schaft.  An  dem  modernen  Untersatze  sind 
2wei  Thyrsen,  Patera  und  Praefericulum  angebracht. 

291.  Opferaltar. 

Weisser  Marmor.  H.  0,81.  Aus  der  Sammlung  Braschi. 
Ergänzt  sind  beide  Male  die  Köpfe  des  Mercur,  sowie  Kopf, 
Schulter  und  r.  Arm  der  Priesterin. 
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Auf  den  beiden  schmalen  Seiten  ist  die  stehende 
Fij?ur  des  Mercur  fast  in  Vorderansicht  wiederholt. 
Stellung  und  Chlamys  stimmen  ganz  mit  dem  Motiv 
der    Statue    des    sogenannten    Phocion    im    Vatican 
(Yisconti    Mus.    PCL    TI,    43).      Den    Mercur    aber 
kennzeichnet  der  geflügelte  Gaduceiis  in  der  Linken. 
Auf  der    dritten  Seite    steht    nach    links    gewendet 
eine    weibliche,    etwas    beschädigte    Figur,    die    in 
der  Rechten   eine   Schildkrötenleier  vorstreckt;    auf 
der  vierten,  nach  rechts  gewendet,  eine  andere  mit 
dem  Praefericulum  und  einem  Korbe,    aus  welchem 
ein  Phallus  hervorzuragen  scheint.     Die  obere  Ver- 
tiefung diente  zum  Einsatz  eines  metallenen  Beckens 
für  das  Opferfeuer. 

292.    Grabvase. 

Weisser  Marmor.  H.  0,46.  Von  Rehberg  in  Eom  gekauft. 

Zwischen  Blätterwerk  und  Arabesken  sieht  man 
hinten  einen  Adler  auf  dem  Donnerkeil,  vorn  neben 
der  Inschrifttafel  r.  einen  Scorpion,  1.  einen  Krebs. 
Die  Inschrift  lautet: 

Q  •  CASSIVS  .  P  •  F  .  GALENS  •  PISIS 

MILIT  .  IN  COH  •  im  •  PR  •  ANN  •  XV 

EVOCATVS  .  ANN  •  11  •  VIX  ANN  XXXX 

(sic)C   .    CASIVS   .   FRATRI   PIISSIMO    FEC 

C.  Cassius  Galens  aus  Pisa  diente  in  der  vierten 
prätorischen  Cohorte  15  Jahre,  und  als  Evocatus, 
d.  h.  über  die  gesetzliche  Zeit  und  zwar  dann  ia 
einem  Elitecorps  2  Jahre. 


18 
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Die  Modelle  der  Ornamente  im  Styl  der  Hadrianischen 
Zeit  sind  von  Krampf  gefertigt. 

293.   Antikes  Mosaik. 

2,60  im  Quadrat. 

In  der  Mitte  des  Saales  liegt  ein  schwarz,  grau, 
roth,  gelb  und  weiss  gewürfeltes  Quadrat,  und  an 
dessen  Ecken  vier  kleinere,  worin  Enten  abgebildet 
sind.  Die  schmalen  Felder  zwischen  diesen  sind  modern. 

294.   Dreiftiss. 

Erz.    H.  0,92.    Die  ThierfQsse,   die  oberen  geflügelten 
Löwenköpfe  und  der  Kessel  sind  modern. 

Tragbarer  Dreifuss  zum  Zusammenlegen.  An 
den  Kreuzungen  der  verbindenden  Stäbe  sind  kleine 
Büsten  von.  Knaben  mit  Früchten  im  Schurz  ange- 
bracht; der  Griff  an  dem  einen  Fusse  ist  mit  einem 
Pantherkopfe  verziert. 

295.   Statuette  des  Silen. 

Erz.    H.  0,44.    Aus  der  Sammlung  der  Gräfin  Lipona. 
Bärtiger  Silen  mit  stark  emporgesträubtem  Haar 
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und  langen  Ohren,  der  mit  dem  r.  Bein  auf  dem 
Boden  knieend  in  der  Rechten  ein  (fragmentirtes) 
Messer  und  in  der  erhobenen  Linken  eine  bärtige 
Schlange  hält.  Sein  Bücken  endet  in  einem  langen 
gebogenem  Schweife.  In  ihren  Formen,  wie  in  dem 
etwas  herben  Ausdrucke  des  Kopfes  scheint  diese 
schön  und  sorgfältig  durchgeführte  Bronze  durchaus 
antik;  doch  erweckt  die  Patina  den  Verdacht,  dass 
sie  nur  ein  moderner  Abguss  eines  anderswo  vor- 
handenen Originals  ist. 

296.   Candelaber. 

Erz.     H.  1,11. 

Dieser  Candelaber',  dessen  Schaft  von  einem 
nackten  Jünglinge  getragen  und  von  mehreren 
Spesfiguren  gebildet  wird,  ist  durchaus  moderne 
Arbeit. 

297.   Kopf  des  Socrates. 

Erz.    H.  0,40. 

Unverkennbar  trotz  sehr  derber  Auffassung  und 
Ausführung  der  Formen.  Wenn  antik,  jedenfalls 
sehr  später  Zeit  angehörig. 

298.   Angebliche  Statue  der  Ceres. 

Weisser  und  schwarzer  Marmor.  H.  1,50.  Von  Francesco 
Frediani  in  Rom  gekauft.  Publicirt  bei  Clarac  437,  792  und 
von  Lützow  Münch.  Ant.  ^l.  Von  den  nackten  Theilen  in 
weissem  Marmor  ist  nur  ein  Theil  der  1.  Schulter  und  des 
Oberarmes  antik.  Von  dem  Gewände  in  schwarzem  Marmor 
sind  die  fliegenden  Zipfel  neu,  ausserdem  die  unteren  Par- 
tien mehrfach  gebrochen  und  ausgeflickt. 

18* 
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Weibliche  Figiir  in  tiefgegürtetera,  feinem  nnd 
vom  eng  anli^endem  Gewände,  welches  alle  Formen 
des  Korpers  deutlich  durchscheinen  lässt  und  locker 
von  der  1.  Schulter  herabgleitet.  Ein  leichter  Mantel 
ist  theils  über  den  1.  Vorderarm  geschlagen,  theils 
wird  er  von  der  r.  Hand  über  den  Schenkel  nach 
vom  gezogen,  während  die  Zipfel  durch  das  Vor- 
wärtsschreiten der  Figur  in  bewegten  Falten  nach 
rückwärts  fliegen.  Durch  die  Ergänzung  Tenerani's 
mit  einer  Fackel  in  der  Linken  ist  die  Figur  zu 
einer  Ceres  gemacht,  die  ihre  verlorene  Tochter 
Proserpina  sucht,  aber  gewiss  mit  unrecht,  da  eine 
Ceres  in  ähnlicher  Gewandung  nicht  nachzuweisen 
ist.  Einer  Venus  scheint  gleichfalls  die  für  diese 
Gt>ttin  ungewöhnliche  Gürtung  zu  widersprechen. 
Die  richtige  Benennung  wird  wahrscheinlich  im 
Kreise  der  den  oberen  Gottheiten  dienenden  Wesen, 
wie  Hören  u.  a.  zu  suchen  sein.  Doch  ist  eine 
genauere  Bestimmung  um  so  schwieriger,  als  das 
der  raffinirten  späteren  griechischen  »Kunst  ange- 
hörige  Motiv  mit  geringen  Modificationen  besonders 
in  der  Haltung  der  Arme  für  verschiedene  Dar- 
stellungen verwendet  worden  ist.  Vgl.  Jahn  in 
den  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1861,  S.  120.  Die 
gute  Ausführung  ist  römisch. 

299.    Kopf  eines  Satyrs. 

Erz.  H.  0,46.  Aus  Villa  Albani.  Publicirt  von  Piroli 
Mus  Nap.  TI,  19  und  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  39,  456. 
Die  Büste  mit  der  Nebris  ist  neu. 

Lächelnder  Satyr,  etwas  jugendlicher  als  Nr.  99, 
mit   dem  er  im   künstlerischen    Charakter  eine  auf- 
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fallende  Verwandschaft  zeigt.     Nur  tritt  das  Wesen 
nud   die   Bedeutung   der   einzelnen    Formen   in   der 
Bronze,    für   welches   Material  sie  eigens   berechnet 
sind,  noch   klarer  und   anschaulicher   hervor,   wenn 
auch  der   Marmorkopf  in  der   Ausführung   des  Ge- 
sichtes  dem   bronzenen    nicht  nachsteht.     Dagegen 
zeigt  sich  die  XJeberlegenheit  der  Bronze   besonders 
deutlich  an  dem  aufgesträubten  Haar,  welches  durch 
die    feinste    Ciselürung    bis    in    die    frei    stehenden 
Spitzen   mit   der   grössten   Naturwahrheit  und  doch 
ohne  die  geringste   Härte   durchgeführt  ist.     Einen 
noch   weit  lebendigeren   Eindruck   wird  das    Oanze 
ursprünglich    durch    die    wahrscheinlich   aus   Silber 
und    bunten    Steinen    eingesetzten    Augen    gemacht 
haben.    —    Die   Erfindung  mag   auf  die   Zeit    bald 
nach    Praxiteles    zurückgehen;    ob    auch    die    Aus- 
führung,^Tasst  sich  bei  dem  Mangel  passender  Ver- 
gieichungen   schwer   bestimmen.     Jedenfalls  ist  der 
Kopf  eines  der  vorzüglichsten  uns  erhaltenen  Bronze- 
werke. 

300.   Statue  eines  Flussgottes. 

Schwarzer  Marmor.  L.  1,87;  H.  0,94.  Publicirt  bei 
Clarac  749,  1824.  Sicher  alt 'ist  nur  der  Kopf  (ohne  die 
Nase),  der  Torso  und  theilweise  die  Oberarme.  Die  Ge- 
wandpartieen  sind  mindestens  stark  ausgeflickt. 

Bärtiger,  mit  Aehren  und  Früchten  bekränzter 
liegender  Flussgott,  der  sich  mit  dem  1.  Arm  auf 
eine  üme  stützt  und  mit  einem  Ruder  in  der 
Rechten  restaurirt  ist.     Massige  römische  Arbeit. 

301.    Relief:  ISndliche  Scene. 

Panscher  Marmor.  H.  0,30;  Br.  0,34.  Gefunden  1820. 
Vermächtniss   Martin   Wagners.     Publicirt  in  den  Mon.  d. 


278  XIIL  Saal  der  farbigen  Bildwerke. 

Inst,  n,  27;  bei  BOtticher  BamncDltas  56,  mid  y.  Lützow 
Mfioch.  Ant.  T.  38.  Ergänzt  sind  der  Kopf,  der  r.  Arm  des 
Mannes  nebst  dem  Korbe,  der  Stab  mit  dem  Vordertheil 
des  Hasen  und  der  Kopf  der  Enh. 

Ein  alter  Hirt  mit  kurzem  Rocke,  der  an  einem 
Stock  auf  der  1.  Schulter  einen  Hasen ,  in  der 
Rechten  einen  Korb  mit .  {^dichten  trägt ,  treibt 
rechts  hin  an  einem  Stricke  eine  Kuh  vor  sich 
her,  über  deren  Rücken  ein  paar"^chaafe  oder 
Lämmer  mit  zusammengebundenen  Beinen  gehangt 
sind.  Hinter  <}ieser  Gruppe  in  sehr  hohem  Relief  er- 
scheinen im  Mittelgrunde  etwas  flacher  verschiedene 
Baulichkeiten:  rechts  eine  Art  Thorweg  mit  einem 
Pinienapfel  gekrönt,  durch  welchen  ein  alter  Feigen- 
baum  hindurchgewachsen  ist;  in  der  Mifte  ein 
rundlicher,  etwas  schadhafter  Bau,  eine  ümfassungs- 
mauer  mit  kleinen  fensterartigen  Oeffnungen,  oben 
durch  ein  Gesims  begrenzt,  auf  dem  zwei  ^am- 
bourins  aufgestellt  sind.  Im  Innern  des  von  ihr 
umschlossenen  Raumes  erhebt  sich  eine  nach  Art 
eines  Marmorcandelabers  geformte  Säule,  auf  der 
eine  mystische  Schwinge,  angefüllt"^it  Früchten 
und  dem  Phallus  in  ihrer  Mitte,  aufgestellt  ist. 
Eine  Fackel  ist  daneben  angelehnt.  Links  schliesst 
sich  ein  niedriger  Anbau  an,  auf  dem  eine  Vase 
steht;  daneben  zwei  Fackeln  und  ein  Thyrsus. 
Links  oben  in  der  Ecke  endlich  erblickt  man  eine 
kleine  Kapelle  mit  spitzem  Dache,  in  deren  Eingang 
eine  Pjiapherme  aufgestellt  ist.  —  Das  Ganze  ist 
mit  grösster  Zierlichkeit  und  Sauberkeit  ausgeführt 
und  scheint  als  ein  Genrebild  etwa  zur  Zierde  einer 
Villa  gearbeitet  zu  sein,   ohne    dass  namentlich  aus 
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<ieri  verschiedenen   Baulichkeiten   auf  eine   religiöse 
Bestimmung  des  Ganzen  geschlossen  werden  dürfte. 

301  a.    Griechisches  Votivrelief. 

Griechischer   Marmor.     H.  0,40;   Br.  0,30.     Aus   dem 
^Nachlasse  des  Königs  Otto  I.  von  Griechenland. 

In  dem  grösseren  unteren  Felde  steht  vor  einer 
Pinie,  an  der  eine  Syrinx  aufgehängt  ist,   ein  vier- 
seitiger Altar,  dessen  Vorderseite   mit   einem  Relief 
geschmückt  ist :  zwei  gegen  einander  aufspringenden 
Ziegenböcken,   unter  deren  Vorderfüssen  eine  Vase 
sichtbar    ist.      Auf   dem    Altar    liegen    undeutliche 
Oegenstände,    wahrscheinlich    Früchte.      Zu    beiden 
Seiten   dieser    Mitte   steht  je   ein   bärtiger,    bocks- 
beiniger   Pan,   jeder   einen   aufspringenden    Ziegen- 
bock bei  den  Hörnern    fassend.     Der   eine,   1.    vom 
Beschauer,    mit   geschwungenen   Hörnern   und   mit 
einem  um  den  Hals  geknüpften  Thierfelle  bekleidet, 
trägt  auf  der  1.  Schulter  eine  Keule,  wahrscheinlich 
zur   Andeutung    des    Jagdlebens;    der    andere,    mit 
einfach  gebogenen  Hörnern  und  mit  einer  Chlamys 
bekleidet,    bläst   die   Syrinx,    wohl    mit    Beziehung 
auf  das  Hirtenleben.      Den  Hintergrund  bildet  eine 
Art  Höhle,     üeber  derselben  in  einem  oberen    ab- 
gerundeten Felde  ist  links  ein  Bild  der  dreigestaltigen 
Hekate   in  halber  Grösse  der  übrigen  Figuren  auf- 
gestellt.    Von    demselben    wegwärts    bewegen    sich 
drei  Hören  oder   Nymphen   nach   rechts  im   Tanz- 
schritt,   einander    bei    den    Händen    fassend.      Vor 
ihnen    endlich    und    mit    dem    Blicke    nach    ihnen 
zurückgewandt    sitzt    eine    langbekleidete,    wie    es 
scheint,   männliche   Gestalt   mit   einem   Petasus    (?) 
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hinter  der  1.  Schulter.  —  Die  Daratellung  schliessfe 
sich  in  einzelnen  Theilen  an  eine  bekannte  Reihe 
von  Votivreliefs  für  Pan  und  Nymphen  an  (vgh 
Michaelis  in  den  Ann,  dell'  Inst.  1863,  p.  292  ff.), 
bedarf  aber  namentlich  wegen  der  doppelten  Paus- 
gestalt  noch  einer  gründliehen  wissenschaftlichen 
Untersuchung.  —  Die  Arbeit  ist  mehr  dekorativ 
als  fein,  wohl  eher  der  alexandrinischen  Epoche, 
als  der  romischen  Zeit  angehörig. 

301  b.    Bacchische  Halb-Herme. 

Gelblicher  Marmor.    H.  0,23.    Aus  Aqoileia;   1885  von 
Baurath  Ereuter  geschenkt.    Ergänzt  ist  die  Nasenspitze. 

Die  bis  auf  die  Schultern  herabfallende  Epheu- 
bekränzung  lässt  in  diesem  bärtigen  Kopfe  einen 
der  älteren  Genossen  des  bacchischen  Thiasos  er- 
kennen, der  durch  Lebensgenuss  übersättigt  seinen 
Gedanken  über  die  Vergänglichkeit  desselben  nach- 
zuhängen scheint.  Der  Zusammenhang  mit  der 
Thierwelt  äussert  sich  zunächst  in  der  Anlage  des 
Haars,  das  emporstrebend  doch  in  einzelne  Zöpfen 
tief  in  die  Stirn  bis  gegen  die  buschigen  Augen- 
brauen hineinwächst,  sodann  in  den  spitzen  Thier- 
ohren  und  endlich  in  den  Ziegenhömem,  die  in 
der  Regel  den  Pan  charakterisiren ,  während  hier 
der  Bocksnatur  desselben  die  untere  Gesichtshälfte, 
namentlich  die  Bildung  des  Mundes  in  keiner  Weise 
entspricht.  In  der  späteren  griechischen  Zeit,  in 
welcher  der  alte  Naturgott  Pan  in  immer  engere 
Beziehung  zur  Begleitung  des  Bacchus  trat,  wurden 
vielmehr  die  Hörner  von  ihm  auf  andere  Wesen 
des    Thiasos,    auf  Satyren    und   Silene    übertragen, 
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ohne  dass  solchen  Mischbildungen   ein   tieferer  my- 
thologischer Sinn   beizulegen   wäre,   um  so  weniger 
da,    wo    sie   in   erster   Linie   tektonisch-decoratiYcn 
Zwecken  dienten.    Halb-Hermen  aber,  wie  die  vor- 
liegende, gewissersamen  Hälften  von  Doppelhermen, 
mochten    vielfarch    als    Krönung    von    Pilastern    an 
balustradeartigen  Wanddecorationen  verwendet  wer- 
den.    Die  langen  spitzen  Ohren  bilden  die  Begren- 
zung   nach   beiden    Seiten ,    die    Epheutrauben    die 
oberen  Ecken,  während  die   gebogenen   Hörner  das 
Ganze  nach  oben  abschliessen.     Selbst  in   der   An- 
lage   der    dicken    Bartlocken    und    bis    in    die    ge- 
schwungenen Linien  der  Augenbrauen  lässt  sich  die 
Wirkung  des  tektonischen  Princips  verfolgen;   und 
eine  gewisse  Härte  und  Trockenheit  in   der   plasti- 
schen Ausführung  der  organischen  Formen  erscheint 
unter  diesem  Gesichtspunkt  weniger  als  ein  Mangel 
künstlerischen   Vermögens,    sondern    lässt    eine    be- 
wusste    Absicht    erkennen,    wenn    auch    die    Arbeit 
selbst  kaum  vor  die  Mitte  der  römischen  Kaiserzeit 
anzusetzen  sein  wird.   Zur  Belebung  des  Ausdruckes 
werden   die  jetzt   verlorenen,   aus   farbigen    Stoffen 
eingesetzten  Augen  nicht  wenig  beigetragen  haben. 

302.  Kopf  eines  Athleten. 

Erz.  H.  0,46.  Aus  Villa  Albani.  Publicirt  bei  Piroli 
Mus.  Nap.  IV,  74;  Arch.  Zeit  1883,  T.  14,3;  vgl.  Flasch  in 
den  Verhandl.  der  29.  Philologenvers,  in  Innsbruck  S.  162, 
Die  Brust  ist  neu. 

Jugendlicher  Kopf,  vielleicht  eines  siegreichen 
Athleten,  mit  schlichtem  Haar,  um  welches  ein 
schmales  Band  gelegt  ist.  Die  Anlage  ist  von 
edelster  Einfachheit  und  die  reinen,  echtgriechischen 
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Formen/ 80  wie  der  mehr  ernste  und  strenge  als 
anmuthige  Ausdruck  erinnern  entschieden  an  die 
Kunstrichtung  des  Pnlyklpi.^  und  wenn  es  auch  zu 
gewagt  erscheint,  an  ein  Original  aus  der  Zeit 
dieses  Künstlers  zu  denken,  so  ist  es  doch  vielleicht 
gestattet,  in  dieser  Bronze  nicht  eine  neu  modellirte 
Nachbildung,  sondern  einen  Nach^ss,  eine  durch 
Abformung  über  dem  Original  gewonnene  Copie 
zu  erkennen.  Die  Ausführung  ist  höchst  sauber 
und  präcis,  besonders  in  den  ^hon  ciselirteQ'  Haaren. 
—  Die  Lijipen  sind  vergoldet;  die  Augen  waren 
wahrscheinlich  von  Silber  und  bunten  Steinen  ein- 
gesetzt. Auch  an  dem  Bande  war  wohl  Einzelnes 
mit  Silber  eingelegt. 

303.    Athletenstatue. 

Schwarzer  Marmor.  H.  1,54.  Gefunden  1718  in  den 
Buinen  des  Theaters  zu  Antium,  dann  in  der  Villa  AlbanL 
Publicirt  bei  Clarac  858,  2175.  Die  Ergänzungen  sind,  wie 
überhaupt  bei  Arbeiten  in  schwarzem  polirtem  Marmor, 
schwer  im  Einzelnen  zu  bestimmen;  am  r.  Arm  scheint 
wenigstens  die  Hand  alt  und*  eben  so  am  linken  vielleicht 
die  Hand  und  das  Salbfläschchen. 

Stehende  nackte  Jünglingsgestalt  mit  rundem 
Salbfläschchen  in  der  Linken.  Was  die  Rechte  hielt, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  nach  der  Haltung  der 
Finger  indessen  schwerlich  das  Schabeisen.  Massig 
gute  Arbeit  der  mittleren  Kaiserzeit. 

304.   Statuette  eines  Mädchens. 

Die  nackten  Theile  von  carrarischem,  das  Gewand  von 
schwarzem  Marmor.  H.  0,76.  Vermächtniss  Martin  Wagner's. 
Ergänzt  sind  der  Kopf,  die  Arme  und  die  Püsse. 
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Das  Motiv  dieser  mit  kleinen  Modificationen  in 
mehrfachen  Wiederholungen  vorkommenden  Figur 
zeigt  ein  Mädchen,  welches  mit  dem  1.  Fusse  auf 
einen  Brunnen  zuschreitend  mit  der  Rechten  das 
Oewand  hebt,  um  es  nicht  feucht  werden  zu  lassen, 
während  auf  der  linken  Schulter  wahrscheinlich 
eine  Wasserume  ruhte.  Nach  der  Inschrift  An- 
chyrrhoe  (so!)  auf  einer  BlundeU'schen  Statue  (Clarac 
750,  1828;  vgl.  Michaelis  anc.  marbl.  in  Great 
Britain,  p.  349)  hat  man  früher  eine  der  Danaiden 
in  ihr  zu  erkennen  geglaubt  (vgl.  Jahn  Arch.  Aufs. 
S.  26);  doch  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  über- 
Jiaupt  die  Darstellung  einer  mythologischen  Persön- 
lichkeit beabsichtigt  war  (vgl.  Friederichs  Bausteine 
Nr.  685).  Die  Gewandung  ist  hier  einfacher  als 
in  anderen  Wiederholungen,  nemlich  ein  langer  feiner 
Chiton  mit  XJeberschlag,  an  dem  die  rechte  Schulter- 
spange gelöst  ist,  wodurch  diese  ganze  Seite  der 
Brust  entblösst  erscheint.     Gute  römische  Arbeit. 


305.    Etruscischer  Candelaber. 

Erz.    H.  0,89. 

Auf  drei  aus  Greifenklauen  und  Flügeln  gebil- 
deten Füssen  erhebt  sich  ein  nur  am  unteren  Rande 
mit  gravirten  Ornamenten  gezierter  dreiseitiger 
Untersatz,  und  auf  diesem  der  Schaft  mit  mehreren 
glockenartigen  Gliedern.  Der  Charakter  des  Ganzen 
ist  alterthümlich  und  schwer.  Sehr  ähnlich  ist  der 
Candelaber  im  Mus.  Gregor.  I,  48,  5. 
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308.   Aagebicbe  Alexandersbtua 


5.  I.V.   A^s  der  Teriassenschaft  des  Fnraten  too 

.■L3-=i*i>  i«&2  A;;:f  AcäreB  Beäczonem,  also  wahrsdiemliclL  in 
^T.>.i  &2^^.£T^c«t=.  Er^^mix  sind  beide  Arme  nebst  dem 
^i^t^ü-tr  xz»i  i-^  Vi-ncria  auf  der  WeltingeL  Der  ganze 
-»i^erätiiLi*-!  it«*r  der  Tlcie  fehlt. 


r*:-*  &r*«::r:2:g  als    Alexander   d.    Gr.,    ^wdche 
zukz:  fir  i-äs?  wie   im  Yorschreiten   momentan  an- 
i^L^TccSre  zi£:£ie  J^^rgücgsfigor  mit  erhobenem  L  und 
^-f^feiLTien  r.  Arnie  Torg^^ohlagen  hat,  beruht,   Ton 
£»ff:.  r.Afr:rIg"I::h   az:gefigten  Atmbaten   al^esehen, 
ii~T»i?i:':i]i:i   a:if  d^M*   Bildmig  der  mit    einer   ge- 
wiz:  i-Hi-eü  Tiri*   gesehmückten.   lebendig    beiregten 
EüT«.    wiri   aber  donrh   die  Formen  des  Gesichts 
ir  kriz^ar  W^^se  betätigt.     Im  künstlerischen  Cha- 
rijit«-  iiir^s'rJi  trin  neboi  gesehickter  Behandlmig 
T^L-'rlrgf  Eirir-IiiLeitöi  der  Mangel  einer  bestinunten 
Srrbjcnr^   zirl    eine^   tieferen    Verständnisses    des 
Z -ifc^^r' " -r^ h  ir  g^    der    Formen    und    der    richtigen 
pTTorrorses    tenror;    und    für    die   besondere    Art 
ir^    i:ii:T>i:ieZen    Cfaaraktefs    finden    sich    Vei^lei- 
<irj:':Tj!>?c.  weci^er  in  griechischen  Werken,  als  z.  B. 
wecirs^tess  aüünähemd  in   den  etmscischen   Köpfen 
X.  x^I7.     D^ese  Eigenschafken,   Terbunden  mit  dem 
*Lei£i2ichi»  Fundorte  Ynlci  in  Etrurien,  lassen 
hier  eine  Portraitfigur  aus  der  spatesten  Zeit 
vkf    ecniscisehen    Kunst    erkamen,    die    allerdings 
a:J^*£Ufc:£$  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Kunst 
^^ct«    aber   wegen   ihrer  Richtung  auf  individuelle 
Ivv^CNichniEig  die   eigoitlieh   plastischen  Stylgesetze 
$kh    nie    Tollständig    anzueignen    yermochte    (TgL 
Xr.  42  u,  47). 
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307.    Candelaber. 

Erzi    H.  1,38.    Nur  der  geriefelte  Schafb  ist  antik. 

308.   Kopf  eines  Römers. 

Schwarzer  Basalt.  H.  0,52.  Ergänzt  ist  der  untere  Theil 
^es  Gesichts,  von  etwas  unter  der  Unterlippe  an.  Die  Dra- 
pirung  von  weissem  Marmor  ist  ganz  modern. 

Unter  den  Arbeiten  aus  hartem,  schwer  zu 
'bearbeitendem  Material  verdient  dieser  Kopf  eines 
Römers  von  strengem  und  festem  Aasdrucke  wegen 
der  vortrefflich  auf  das  Material  berechneten  ein-* 
fachen,  aber  feinen  und  präcisen  Modellirung  be- 
sonderes Lob.  Er  scheint  der  besten  römischen 
Kaiserzeit  anzugehören. 

309.    Satyrstatue. 

Schwarzer  Marmor.  H.  1,55.  Gefunden  in  den  Ruinen 
des  Theaters  von  Antium,  dann  in  Villa  Albani.  Publicirt 
bei  Clarac  704  C,  1727.  Ergänzt  sind  der  Hals  und  der 
Obertheil  der  Brust,  die  Arme  mit  Ausnahme  der  l.  Hand; 
die  Beine  sind  mehrfach  ausgeflickt. 

Junger  Satyr,  der  nicht  etwa  tanzend  darge- 
stellt ist,  sondern  in  dem  Augenblicke,  wo  er  das 
Schwänzchen  in  seinem  Rücken  entdeckt  und  mit 
der  Linken  erfasst  hat  und  nun,  um  sich  des  An- 
blicks dieses  Anhängsels  zu  vergewissern,  auf  den 
Fussspitzen  sich  wie  ein  Kreisel  um  seine  Axe 
dreht,  gleich  einem  jungen  Hunde,  der  seinen 
Schwanz  hascht  (vgl.  Ann.  d.  Inst.  1861,  p.  331). 
Zahlreiche  Wiederholungen  weisen  auf  ein  berühmtes 
Original  etwa  aus  dem  Anfange  der  alexandrinischen 
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Epoche  hin,  und  die  Verschiedenheit  in  der  Stel- 
lung des  als  Stütze  dienenden  Stammes  zeigt,  dass 
dieses  Original  in  Bronze  gearbeitet  war.  Der 
Kopf  ist  nicht  richtig  aufgesetzt,  sondern  müsste 
starker  nach  hinten  und  nach  unten  geneigt  sein. 
Die  Arbeit  ist  aus  der  mittleren  Kaiserzeit.  —  Eine 
lange  Locke  an  der  r.  Seite  des  Scheitels  bezieht 
sich  auf  die  Sitte  griechischer  Epheben,  dieselbe 
zu  Ehren  irgend  eines  Gottes  wachsen  zu  lassen, 
um  sie  später  ihm  zu  weihen. 

310.   Kopf  eines  jungen  Römers. 

Porphyrkopf  auf  modemer  Büste  von  buntem  Marmor 
und  Alabaster.  H.  0,48.  Aus  dem  Besitz  des  Bischofs  von 
Tarent  Capecelatro,  dann  des  Cardinais  Häffelin. 

Unbekannter   Kopf  von  spät-römischer  Arbeit* 

311.  Candelaber. 

Erz.    H.  1,01. 

Geriefelter  Schaft  auf  drei  Löwenfüssen.  Von 
einem  Figürchen,  das  darauf  stand,  sind  nur  die 
Füsse  erhalten.  Ihren  Zweck  erfüllten  diese  Can- 
delaber, indem  an  die  oben  seitwärts  herausstehenden 
Spitzen  Fackeln  oder  Kerzen  senkrecht  angesteckt 
wurden. 

312.  Candelaber. 

Erz.    H.  1,10. 
Dem  vorigen  ähnlich. 
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313.    Römischer  Kopf. 

Wie  Nr.  310,  Porphyr  mit  modemer  Büste  und  von 
gleicher  Herkunft.    H.  0,51. 

Magerer,  ältlicher  Kopf,  etwas  an  Claudius 
erinnernd. 

314.   Weibliche  Gewandstatue. 

Erz.  H.  1,77.  Gefunden  1834  von  Campanari  in  Vulci 
und  kurze  Zeit  im  etruscischen  Museum  des  Vatican  auf- 
gestellt: Bull.  d.  Inst.  1835,  p.  11  u.  120;  1836,  p.  145. 
Publicirt  im  Mus.  Ghiaramonti  11,  tav.  A.  Vgl.  Braun 
Kunstblatt  1838.  N.  86;  Friederichs  Bausteine  N.  724.  Er- 
gänzt ist  der  Kopf,  und  zwar  ohne  Grund  als  Juno. 

Bekleidet  ist  die  Figur  mit  Schuhen,  einem 
kurzärmeligen  feingefälteten  Chiton  und  einem 
weiten  Mantel,  der  fast  die  ganze  Vorderseite  be- 
deckt und  unter  dem  1.  Arm  eingeklemmt  von  da  in 
langen  Falten  zur  Seite  herabfallt.  Ausserdem  trägt 
sie  an  der  1.  Hand  zwei  Ringe  am  vierten  und 
am  zweiten  Finger,  letzteren  am  vorderen  Gliede. 
Aus  der  Bewegung  der  Arme  hat  man  schliessen 
wollen,  dass  sie.  in  der  Linken  den  Rocken,  in  der 
Rechten  den  Faden  gehalten  habe  und  also  spin- 
nend dargestellt  sei ;  ein  neben  ihr  gefundener  Helm 
(nach  einigen  freilich  von  verschiedener  Arbeit)  hat 
desshalb  Anlass  gegeben,  sie  Minerva  Ergane  zu 
nennen.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Portraitfigur 
und  zwar  aus  guter  römischer  Zeit,  da  trotz  des 
etruscischen  Fundortes  sich  iäh  der  Arbeit  doch 
keine  Spur  Von'  etruscischer  Kunstart  findet.  Be- 
wunderungswürdig ist  die  Technik  des  Erzgusses, 
indem    bei    einem    Gewicht   der    Figur    von    kaum 
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hundert  Pfand,  einzelne  Partien  nicht  wie  gegossen, 
sondern  wie  aus  Metallblech  mit  dem  Hammer  ge- 
trieben scheinen.  Offenbar  war  eine  solche  Fein- 
heit nur  dadurch  ermöglicht,  dass  die  Figur  in  vielen 
einzelnen  Stücken  gegossen  und  aus  diesen  sehr 
geschickt  zusammengesetzt  vnirde. 

315.   Kopf  der  Venus. 

Erz.  H.  0,86.   Aus  der  Sammlxing  Poniatowsky  zn  Rom. 

Der  Kopf  mit  etwas  schiefem  Gesicht  ist  dem 
der  mediceischen  ähnlich.  Die  Brüst  ist  neu  und 
auch  die  Haare  scheinen  stark  ausgeflickt. 

316.    Candelaber. 

Erz.    H.  1,15. 

Glatter  Schaft  auf  drei  Thierfüssen,  zwischen 
denen  sich  Blätter  als  Verzierung  finden. 

317.    Vier  jugendliche  Köpfe. 

Terracotta.  H.  c.  0,27—0,30.  Wahrscheinlich  aus  Cer- 
Tetri  (Caere)-  bei  Rom;  Geachenk  Papst  PSus  VIII.  Publicirt 
Ton  Lützow  Münch.  Ant.  T.  40. 

Portraitköpfe  aus  spät-etruscischer  Zeit.  Vgl. 
m.  306. 


289 


XIV.  Saal  der  Neneren. 


Die  Omamente  sind  mehr  im  Styl  des  Cinquecento 
gehalten.  Die  Bestimmung  des  Saales  ist  durch  den  aus 
der  Asche  entstehenden  Phönix  und  durch  die  Medaillon- 
Bildnisse  von  vier  Bildhauern  bezeichnet,  welche  vorzüglich 
dazu  beitrugen,  die  Kunst  wieder  auf  den  Weg  der  Antike 
zurückzufahren:  Niccolo  Pisano,  Michel  Angelo  Buonarotti, 
Antonio  Ganova  und  Albert  Thoi-waldsen.  Die  Modelle  sind 
von  Krauter  gemacht. 

318.   Paris, 

von  Antonio  Canova  (1757—1822). 

Statue  aus  carrarischem  Marmor.    H.  2,00. 

319.   Die  Sandalenbinderin, 

von  Rudolph  Schadow,  Rom  1817. 

Statue  aus  carrarischem  Marmor.    H.  1,18. 

320.  Napoleon, 

von  Spalla,  1808. 

Büste  aus  carrarischem  Marmor.    H.  0,52. 

10 
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321.   König  Ludwig  I.  von  Bayern 

als  Eronpriuz, 
von  Albert  Thobwaldsen,  Rom  1821. 

Büste  aus  carrarischem  Marmor,    fl.  0,55. 

322.    Paris, 

von  Antonio  Canova,  1812. 

Büste  aus  carrarischem  Marmor.    H.  0,53. 

323.   Amor  und  die  IMuse, 

von  CoNBAD  Ebebhabdt  (1756—1859). 

Gruppe  aus  carrarischem  Marmor.    H.  1,22. 

324.   IMarscIiall  B.  Ch.  Graf  von  IMOnnioh, 

russischer  Feldherr  und  Staatsmann  (1683 — 1767), 
von  CoNBAD  Ebebhaedt,  1815. 

Herme  in  carrarischem  Marmor.    H.  0,67. 

325.    Knieendes  Christusicind, 

das  Kreuz  haltend, 
von  Alessandbo  Algabdi  (1602—1654). 

Statue  aus  weissem.  Marmor.    H.  0,69. 

326.   Admiral  Tromp, 

hoUändischer  Seeheld  (1597—1653), 
von  Chbistian  Rauch,  1813. 

Herme  aus  carrarischem  Marmor.    H.  0,67.   Nach  einem 
Bilde  von  van -der  Helpt  in  der  Pinakothek. 
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327.   Friedrich  Barbarossa, 

von  F.  TiECK,  1817. 

Herme  in  carrarischem  Marmor.  H.  0,67.  Nach  Siegeln 
uod  andern  gleichzeitigen  Denkmalen,  und  nach  einem 
Bilde  in  der  Sammlung  des  Paulus  Jovius. 

328.   Angeblicli  RaphaSl. 

Eopf  aus  gebrannter  Erde.  H.  0,38.  An  der  Brust  und 
dem  Käppchen  scheinen  einzelne  Theile  ergänzt.. 

Sehr  hübsche  Arbeit  eines  florentinischen  oder 
umbrischen  Künstlers  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts. 

329.  iffiand, 

Schauspieler  und  Dichter  (1759—1814), 
von  Georg  Schadow,  1807. 

Herme  aus  carrarischem  Marmor.    H.  0,64. 

330.    ChurfOrst  Friedrich  der  Siegreiclie 

von  der  Pfalz. 

von  Danneckeb,  1812. 

Herme  aus  carrarischem  Marmor.  H.  0,66.  Nach  einer 
Statue  auf  dem  Heidelberger  Schlosse. 

331.   Carl  von  Heidecic, 

bayerischer  General  und  Maler  (1788 — 1861), 
von  E.  WÖLFF  (1802—1879). 

Büste  aus  carrarischem  Marmor.    H.  0,47. 

332.   Fried.  Leop.  Graf  zu  Stolberg, 

von  H.  E.  Freund,  Rom  1824. 

Herme  aus  carrarischem  Marmor.     H.  0,66. 
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333.  Vtttoria  Caldoni  aus  Albano, 

Ton  den  EünsÜem  vielfach  als  Modell  benutzte 

Schönheit, 

▼on  Rudolph  Schadow  (1786—1822). 

Bflste  aus  carrariachem  Mannor.    H.  0,40. 

334.  Katharina  II,  Kaiserin  von  Russland, 

Yon  JoH.  Busch,  Rom  1812. 

Herme  in  cairarischem  Marmor.   H.  0,70.    Nach  einem 
Oameo. 

335.   Vesta, 

von  PiETRO  Tenerani,  Rom  1869. 

Statue  aus  carrarischem  Marmor.    H.  1,27. 

336.   Adonis, 

von  Albert  Thorwaldsen. 

Statue  aus  carrarischem  Marmor.    H,  1,82. 


Umstellungen. 

Frühere  Aufstellung.  Jetzige  Aufstellung. 

EH.   Eingangrshalle,  S.  11. 

A,  jetzt  XII,  2,  b.  a,  früher  IX,  D 

B,  „     XII,  3,  a.  b,       „  IX,  C 

Till.  Götter-Saal,  S.  191. 

XII,  l,b.  a,       „  X,  C 

XII,   l,a.  b,       „  203 

X,  d.  c,       „  213 

XII,   l,b.  d,       „  251 

IX.  Kleine  Vorhalle,  S.  193. 

XII,  l,b.  a,       „  267 

XII,  3,  a.  b,       „  275 

EH,  a.  c,       „  197 

EH,  b.  d,       „  253 

X.  Trojanischer  Saal,  S.  203. 

XII,  2,  b.  a,       „  266 

XII,  3,  b.  b,       „  185 

VIII,  a.  c,       „  Vtll,  C 

XII,  3,  a.  d,       ,  270 
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Zweite  Abtheilnng. 

2a,  vom  Eingang  links:  2b,  vom  Eingang  rechte: 

Froher:               Jetzt:  Früher:  Jetzt: 

194  nun  3,  a    212  261  nan  1,  a  243 

195  „  2,  a    186  260  „  1,  b  237 

196  „     2,  a    268  i  259  „  3,  b  X,  A 

197  „     2,  a    196  258  „  3,  b  195 

198  „  IX,  c   198  257   ,  2,  a  215 

199  „  =     199  256  „  =  256 

200  „  3,  a    217  255  „  2,  b  257 

201  „  3,  b    180  254  „  3,  b  184 

202  „   l,a    242  253  „  IX,  c  218 
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Früher:  Jetzt: 

203  nun  VIII,  B  276 
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Früher:       Jetzt: 
252  nun  3,  b     179 
251   „   VIII,  D  274 
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